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Die 
Gletſcherwelt. 
(1853.) 


Witte, Vorträge. 1 


Hoffen Sie uns annehmen, der Zauberftab eines 
freundlichen Magier habe am fpäten Abend uns an 
die Ufer der ſchwarzen Lütjchine verfeßt. Der Hare 
fonnige Morgen ruft uns an das Fenſter und vor 
unfern Augen rollt fi ein Bild auf, von beffen 
Schönheit feiner der zahllofen Maler, die ſich daran 
verfuchten, mehr al8 einen ſchwachen Abglanz zu geben 
vermocht hat. Ueppig grüne Wiefen, von Obftbäumen 
unterbrochen, breiten fic) über das weite Thal und 
fteigen an den Bergen hoch hinan. Dunkle Wälder 
fäumen das Wiefengrün und zwifchen Matten und 
Bäumen fhimmern wohnliche Häufer, ragen verein« 
jelte Gehöfte, die Kleiner und dürftiger werden, je 
weiter fie an den Bergabhängen emporklimmen. Aber 
hoch über den Wohnungen der Menjchen, höher als 
der Hirte fich verfteigt, ja über die vermegenften Pfade 
des Gemsjägers hinaus, Halten die Gebirgsriejen 
Wacht, erhebt vor Allem im makelloſen Schneegemand 
das Wetterhorn feine fchlanfe Pyramide in den blauen 
Himmel. 
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Sn breitem Halbfreis hat über jenen ſenkrechten 
Felfenwänden ein Gürtel ewigen Schnees fi um 
uns hergelagert, und dennoch fühlen wir an ber 
Milde des Klima’s, an der würzigen Weiche der Luft, 
daß Grindelwald mit Bogen und Meran unter dem 
gleichen Breitengrad Tiegt. Blicken wir dann um uns 
auf die erlefene Gaftlichleit unjers Hoͤtel's, auf das 
unruhige Kommen und Gehen von Equipagen, Reiſen⸗ 
den und Führern, auf die Hunderte fchlauer Thalbe⸗ 
wohner, die mit duftenden Blumen und Früchten, 
mit glänzenden Kryftall, mit Jodeln und Alphornblafen 
und womit nicht fonft noch, auf unfere Börfe Sturm ' 
Yaufen, fo können wir nicht zweifeln, daß wir, der 
Bildung und Ueberbildung unferes bürgerlichen Lebens 
noch keinesweges entrüdt, nur auf einem etwas vor» 
geihobenen Boften derjelben ftehen. 

Doch an dem Landichaftsbilde, das ich Ihnen vor- 
führte, fehlt noch das wefentlichite Stüd. Was ragen 
dort mitten im fruchtbaren Wiejengrund, über bie 
Baummipfel des Waldes fir jeltfame Zaden? Bald 
aufrecht gleich hundert riefigen Nadeln, bald gegen 
und durcheinander geftürzt, ein wildes Chaos? Auf- 
wärts, wo zwiſchen Wetterhorn und Schredhorn bie 
Selfen eine Kluft laffen, ba fteigt es nieder in das 
grünende Thal, da preßt es ſich hervor, eine breite 
glänzende Maſſe, weiß in’8 Graue fpielend und da- 
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zwiſchen wieder blau, — eine Maſſe von Eis. Und 
bliden wir das Thal hinab, fo ſehen wir ein gleiches 
Ungethüm, nur noch zadenreicher und weißer vor- 
dringen in die fruchtbaren Felder, in die e8 aus weit- 
geöffnetem Rachen einen Strom trüben, Fiefigen Waf- 
ſers fpeit. 

Das alſo find die Gletfcher, der obere und untere 
Grindelwaldgletſcher. — Laffen Sie uns hinzutreten, 
und nicht nur eben diefe, fondern die Gletſcher, 
Ferner und wie fie jonft nod) genannt werden, über- 
haupt etwas näher betrachten. 

Als Wegweiſer dient uns das Waſſer, denn jeber 
Gletſcher entjendet einen Bach eigenthümlich grauer 
Färbung. Doc ift der Zugang nicht ohne Hinderniß. 
Wie wir uns des Gletfchers unterem Ende nahen, 
oft ſchon in erheblicher Entfernung, ziehen fid) Hügel 
oder richtiger Dämme, aus Felfenftiiden, Steinen 
und Kies unordentlich zufammengehäuft, quer vor den 
Öfetfeher, deffen Endmoräne oder Gletſcherwall 
fie bilden. 

Endlich erreihen wir den Gletjcher ſelbſt. Wir 
beitreten ihn vielleicht unbewußt, denn fo mit Sand 
und Staub bededt, fo ſchmuzig pflegt an dem Rande 
der Gletſcher zu fein, daß Farbe und Oeftaltung des 
Eiſes kaum zu erfennen find. Doc em hülfreicher 
Alpenjfohn reicht uns die Hand, hadt wohl, um An- 
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gefichts der Kirſchbäume, die fruchtbeladen am Rande 
des Gletſchers fiehen, uns den Vorgeſchmack einer 
Montblanchefteigung zu geben, mit dem Beil einige 
Stufen in dns Eis und jelbft die Furchtfamften wagen 
fi) auf die erftareten Wellen. 

So weit er nun bier in feinem Thalende dem 
Auge zugänglich ift, bietet er ein! Bild der Auflöfung. 
Die warme ftrahlende Sonne Iodt aus allen feinen 
Poren große Tropfen, von Zaden und Kanten träu- 
felt e8 nieder, in hundert Wafjerfäden riejelt es über 
bie Oberfläche des Eifes und verſchwindet in den 
Spalten, die den Gletſcher zerklüften. Tief unter der 
Eisdede aber in erwiger Dämmerung rauſcht und tofet 
der Gletſcherbach. 

Wo dieſer Bach hervortritt aus dem Gletſcher, da 
überwölbt ihn oft ein mächtiges Eisportal bis zu 
achtzig und Hundert Fuß hoch. Weiß und glänzend, 
in allen Klüften und Tiefen vom fehönften, in's Grüne 
fpielenden Blau, verjenkt fich die Eisgrotte tief in bie 
Eingeweide bes Gletſchers und ſchäumend und braufend 
drängt fi) der Bach aus jenen nächtigen Schatten 
hervor an das warme Somnenlidt. An manchen 
Stellen bleibt zwifchen Waffer und Eis ein ſchmaler 
Pfad, um eine Strede weit in den Hintergrund jener 
Grotte einzudringen, und wahrlich ift e8 ein wunder⸗ 
barer Anblid, Hinaufzufchauen auf das düftere Blau 
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der Dede, auf die waffertriefenden Wände von Eis 
und nieder auf den unheimlich tobendben Fluß. 

Derjen wir nod) einen Bid, auf das im Schmel- 
zen begriffene Eis. Es zerfpaltet fich nicht wie das 
unjerer Flüſſe und Teiche in lange wafjerhelle Säulen; 
es förnt und brödelt fich vielmehr zu Tantigen Bruch⸗ 
flüden und wird undurchfichtiger, je mehr e8 fich er- 
wärmt. Daher Löfen fich denn nicht felten größere Eis⸗ 
mafjen von der durchweichten Dede und bedrohen dem 
verwegenen Eindringling mit Gefahr. 

Die berühmtefte diefer Gletſcher⸗Grotten ift bie, 
aus welcher am Fuße des glacier des bois in Cha- 
mounix der Aveyron herborbraufl. Bor etwa 
funfzig Jahren befuchten fie drei Genfer und feuerten im 
Innern eine Piftole ab. Die Erjchütterung der Luft 
riß einen Theil des Eisgewölbes los, das im Nieber- 
fallen den Einen tödtete und die beiden Andern ſchwer 
verletste. 

So wandelt fi denn vielfach die Geſtalt diejes 
Eisthores, im Winter ſchließt e8 fi) ganz, und im 
Sommer öffnet e8 fi) bald enger und bald weiter. 
Bleibt auch in wärmerer Jahreszeit die Grotte ver- 
ihlojjen, fo fagen die Thalbewohner, der Gletſcher 
babe die Nafe im Boden und gewärtigen, daß er bor- 
rüde in ihre Wieſen und Felder. Thut fi) dagegen 
über dem Austritte des Baches ein weiter Bogen 
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blauen Eiſes auf, ſo hat der Gletſcher die Naſe in 
der Luſt und Graswuchs und Getreide bleiben un⸗ 
bedroht. 

Unfern der Stätte, wo der Gleiſcher, aus ni 
Hochgebirge hervorbrechend, gegen die Thaljohle mündet, 
pflegt er mit mehr oder weniger fteilem Abfall nieder» 
zufteigen, eine Art Eiscascade zu bilden. Eben diejer 
Theil des Gletſchers ift e8 num, der einen vorzugs⸗ 
weife phantaftischen Anblic bietet. Die dichte, nicht 
jelten mehr als 100 Fuß mächtige Eismaſſe hat fidh 
nach allen Richtungen zerffüftet. Gleich den Stacheln 
eines Igels ftarren bald die Säulen, die Pfeiler, die 
Nadeln und Zaden weißen Eijes mit vofigen Lichtern 
und blauen Schatten fteil in die Luft, bald bilden fie 
übes einander geftürzt Spitsbögen, Brüden und Trüm- 
mer. Würfe ein Erdbeben die mehr ald taujend go⸗ 
thiſchen Spitznadeln weißeften Marmors, die da8 Dad 
des Mailänder Domes ſchmücken, wild "durch einander, 
fo möchte das Schaufpiel dem eines folchen Gletſchers 
zu vergleichen fein. Wer könnte je das zauberhafte 
Bild vergeſſen, der die riefigen Eisfryftalle des Roſen⸗ 
laui oder der beiden ©letjher de Tour und des 
bossons in Chamounir dur) das üppige Grün der 
umgebenden Wälder ſchimmern fah. 

Ueberjchreiten wir die Strede fo beträchtlichen 
Abfalles, jo finden wir den Gletſcher vergleichungs- 
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weiſe geebnet, wenn ſeine Oberfläche auch noch der 
eines wellenbewegten Meeres ähnlich iſt. Immer aber 
iſt ſie von zahlloſen Spalten oder Schrunden 
(erevasses) im verſchiedenen Richtungen durchzogen. 
So labyrinthiſch nun auch dies Spaltengewirr in der 
Nähe erſcheint, ſo entwickelt es ſich doch im Großen 
und Ganzen zu einen Syſtem von Spalten, die ſich 
quer über den Gletſcher von einem Ufer zum andern, 
jedoch in der Art hinüberziehen, daß fie um die Mitte 
fi) gegen den Urfprung des Gletſchers vorbeugen. 

Bald nur einige Fuß tief, bald nnabjehbar aus⸗ 
einanderklaffend, vielleicht bis zu dem Grunde fi er- 
firedend, wo der Gletſcher auf dem Feljen aufliegt, 
oder über den Bach ſich wölbt, find diefe Spalten be- 
kanntlich für Gletjcherreifende das böfefte, gefahr 
drohendfte Hinderniß. Das wenige Schritte entfernt 
hiegende Ziel macht plötzlich eine zuvor nicht bemerfte 
Spalte umerreihbar, oder doch nur auf weiteftem 
Ummege zugängli), und wo immer der ungewohnte 
Fuß auf diefen feuchten, mehr oder weniger glatten 
Eiswellen zu haften jucht, droht dem leitenden zur 
einen oder andern Seite ſolch ein gähnender Schlund. 
Um wie viel größer die Gefahr ift, wenn eine trü- 
gerifche Schneedede diefe Klüfte mit vermeintlichen 
Brücken überdeckt, ift zu oft erzählt, als daß ich es 
hier wiederholen dürfte. 
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In der That find die Opfer, welche die Gletjcher 
fich fordern, zahlreicher al8 man glauben möchte, und 
der Tod, dem folche Opfer verfallen, pflegt ein be 
fonder8 qualvoller zu fein. Feftgehalten, tief unten, 
wo die Spalte fi) verengt, meift ſchon mit gebrochenen 
Gliedmaßen, vermögen fie fi nicht zu befreien und 
erliegen nicht jelten erft nach fchredlihen Tagen ber 
vereinten Macht des Hungers und der Kälte. Es ift 
gefchehen, daß die Gefährten eines ſolchen Unglück⸗ 
fihen von der Oberfläche des Gletſchers aus noch 
flundenlang zu ihm in fein Taltes Grab fprachen, ihm 
Seile und Beil hinunter ließen, ihn faſt fchon gerettet 
glaubten, dann aber da8 Seil riß, oder die Kräfte 
im letten Augenblide den Aermften verließen. Selten 
betritt der Neifende einen größern Gletſcher, ohne 
dag ihm Haariträubende Geſchichten ſolcher Art be- 
richtet wiirden. Unſer umglüdticdher Landsmann der 
Dr. Bürftenbinder, ward im Jahre 1346 nad) umjäg- 
lihen Anftrengungen lebend aus einer Spalte des 
Detzthalferners hervorgehoben; doc jo hatten Angft 
und Erfhöpfung ihn überwältigt, daß er, auch unter- 
ftäßt, den Heimmeg über den Gletſcher bei dem eben 
einbrechenden Unwetter nicht zurüczulegen vermochte, 
und nad wenig Stunden verfchied, ehe Stärkung 
und weitere Hülfe berbeigejchafft werden Tonnte. 

Gleich Wundern vereinzelt ftehen dagegen die Bei— 
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ipiele von Retttungen, wie die eine, die vor bald 
fiebenzig Sahren ſich eben am oberen Grindelwalbglet- 
fer zutrug. Chrift. Bohren aus Grindelwald war 
auf dem Gletſcherpfade nad) dem Mettenberg am 
7. Zuti 1787 auf ein überhängendes unten abgethautes 
Eisftüd getreten, das unter feinen Füßen wegbrach. 
So fiel er in die ihm verdeckt gebliebene Eisipalte 
364 Fuß tiefe Den linken Arm hatte er gebrochen 
und bie rechte Hand verrentt. Dennoch fann er auf 
Rettung. Er war am Boden des Gletſchers angelangt. 
Waſſer riefelte über den Feljengrund, zwifchen dem 
und dem Eisgewölbe einiger Raum frei blieb. Er 
kroch dem Laufe des Waffers nach, erreichte glücklich 
da8 Tageslicht und wurde vollftändig wieder geheilt. 
Seinen Sohn, ber bie Zahl feiner Kinder auf einige 
und zwanzig gebracht hat, fand ich noch im Jahre 1850 
einer kleinen Schenkwirthſchaft am Fuße des Gletſchers 
vorſtehend. 

Wie ſchwierig und gefahrdrohend nun aber auch 
das Gehen auf den Gletſchern iſt, ſo ſind es doch 
nicht etwa nur wißbegierige Touriſten, die ihren 
Saum betreten, nicht etwa nur Gemsjäger, die das 
Hochwild der Alpen bis jenſeits des ewigen Eiſes ver⸗ 
folgen; nein, die Gletſcher gelten für die Bewohner 
des Landes als eine Art Straße, nicht allein um zu 
fonft ımerreihbaren Punkten zu gelangen, fondern 
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auch um nur den auf gemächlicheren Pfaden erforder- 
lichen Umweg einiger Stunden zu erjparen. Ein 
Liebesabenteuer, die Ausficht auf geringen Handels- 
gewinn, vielleicht nur auf eine durchzutanzende Nacht 
find hinlängliche Neizmittel, um die Söhne des Ge⸗ 
birges zu einer Gletſcherwanderung von S, 10 oder 
mehr Stunden zu verloden. So führen zwifchen der 
Gemmi und Grimjel vom Berner Oberland nad 
Wallis, zwifchen dem Bernhard und Simplon aus 
Wallis nad) Piemont, zwiſchen dem Brenner und den 
Radſtädter Tauern aus dem Pinzgau nach dem Pufter- 
thal zahlreiche im Sommer viel betretene Gletjcherpäffe. 

Selbft dem blutigen Kriegesfpiel Haben die Gletſcher 
nicht jelten ihren Rücken bieten müffen. Im fiebzehnten 
Sahrhundert unternahmen die Wallijer über das Eis⸗ 
meer des Monte Roja jo oft wiederholte Raubzüge 
in das piemontefifche Tournanche⸗ und Aoftathal, daß 
die Angegriffenen ſich endlich genöthigt jahen, auf dem 
Bergüberhange, 2000 5. über der Schneegränze, eine 
Verſchanzung zu errichten, deren Trümmer noch heute 
denen gezeigt werden, die den miühfeligen Weg über den 
Theodulpaß von Zermatt nad) Chätillon machen. — 

Bon anderem friedlicherem Getiimmel aber wird 
gar mancher Gletſcher alljährlich belebt. Je höher 
hinauf im wildeften, unmirthbarften Gebirge verein- 
zelte Grasſtreifen fpärlich ergrünen, je kürzer die we— 
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nigen Sommerwochen zugemefjen find, während wel 
her die zarten Hälmchen ihrer Schneedede frei werden, 
defto würziger ımd nahrhafter iſt das Futter, das fie 
bieten. Die mit unzählbaren Steinen überjäete Berg- 
halde am Rande des ewigen Eifes, auf der das Auge 
von fern kaum einen leichten Anflug von Grün fieht, 
ift ein werthuolleres Beſitzthum ale die fette Hufe 
Aderland unten im fruchtbaren Thal. Wie oft erblidt 
der Alpenwanderer, wenn er die Gränze längft ftber- 
ſchritten zu haben glaubt, welche: die Natur menfch- 
fiher Betriebfamkeit gezogen, hoch über fi auf an⸗ 
ſcheinend unzugänglichen Feljenhöhen Tanggeftredte 
Linien forglich gehaltener Steinzämme. Sie umgeben 
die fogenannten VBerggüter, deren Eigenthun, ge- 
wöhnfich ganzen Dörfern in Gemeinfchaft zuftehend, 
gegen fremden Eingriff eben fo eiferfüchtig gewahrt 
wird, als irgend ein obftreiher Garten vor den 
Thoren der Hauptftadt. Wie oft überrafcht den Keifen- 
den, der nahe dem höchſten Gebirgsjoch kaum noch 
eine Schneefrähe oder einen Steinadler anzutreffen 
gedachte, ein fröhliches Geläut, und plötzlich fieht er 
fi) mitten im einer bunten Heerde, Ziegen fpringen 
zutraulich herbei umd verfolgen mit neugierigen Bliden 
den Fremdling noch eine weite Strede. — 

Wo aber der Yuf auch der verwegenften Geis nicht 
mehr haftet, am fehmalen, zwiſchen Schnee und jähem 


Abgrund fich Hinftredendem Felſengrat, da hält noch 
eine lebensgefährliche Ernte die Sichel des Wildheuers, 
„Der über'm Abgrund weg das freie Gras 
Abmähet von den fchroffen Felſenwänden, 
Wohin das Vieh fi} nicht getraut zu ſteigen.“ 
Häufig nun liegen die würzigften Alpentriften inſel⸗ 
gleich zwifchen unzugänglichen Felſen und ewigem Eis 
und Schnee. Nur ein ſtundenlanger Weg über den 
Gletſcher führt zu der duftenden, blumenreichen Matte. 
Da wird denn mit der ganzen, ſommerlich geſchmückten 
Heerde, etwa im Juli, die Alpfahrt über das Eis 
gehalten. Schon Tage zuvor find bie Dorfbewohner 
mit Beilen, Haden und anderem Geräth beichäftigt 
geweien, an den gefährlichften Stellen das Eis zu 
ebnen. Nun wandelt ficheren Schrittes die ſchönſte 
erprobtefte Kuh voran. Bon Strede zu Strede find 
Männer aufgeftellt, die mit Winken und lautem Zu⸗ 
ruf die Richtung bezeichnen. Die fonft fo ſchweig⸗ 
famen Felſenufer des Gletſchers hallen wieder vom 
Geläute der Alpengloden, vom Brüllen der Heerde 
und vom Jodeln und Jauchzen der Begleiter. Endlich 
ift die grünende Inſel erreiht. Die Gefährten kehren 
heim, und der allein zurüdbleibende Hirt beginnt die 
ſechs oder acht Wochen feines Einfiedlerlebens, wäh⸗ 
rend welcher er Tamm einer Menfchengeftalt anfichtig 
werden fol, gegen die Unbill des Wetters felten anders 


als durch eine überhängende elsplatte geſchützt und 
zur Sättigung an die Milch feiner Heerde, höchftens 
vielleicht an etwas mitgebrachten Käſe gewiefen. 
Doch wir fehren von diefer Abfchweifung zu der 
noch nicht vollendeten Betrachtung der Oberfläche des 
Gletſchers zurüd. Außer den Spalten finden wir fie 
noch von zahlreichen runden Töchern, den fogenannten 
Brunnen ober baignoirs, unterbrodhen. Stets mit 
Waſſer gefüllt und gewöhnlich) nur einen oder zwei 
Fuß im Durchmeſſer haltend, find fie meift zehn und 
mehrere Fuß tief, oft faft unergründiih, (Agaſſiz 
fand mit feiner Sonde erft bei SOO Fuß Grund), fo 
daß es ein gewöhnlicher Scherz der Führer ift, den 
langen Alpenftod mit großer Gewalt hineinzuftoßen, 
worauf er nad) einer halben Diinute oder noch jpäter 
in hohem Sprunge aus dem Waffer wieder hervor- 
taucht. Nicht felten durchbohren diefe Brunnen die 
Gletſchermaſſe und die auf der Oberfläche niederriefeln- 
den Gewäſſer ftürzen ſich alsdann in Cascaden durd) 
ein jolches Luftloch in den tief unten braufenden, oder 
die Eismafje durchwühlenden Gletſcherbach (moulins, 
oder trous de cascade). Die feltjamften diefer Brun- 
nen find die wohl dreißig und mehr Fuß im Durd)- 
meſſer haltenden Trichter, die in langer gerader 
Linie und in regelmäßigen Abftande fi) auf dem 
großen Sornergletfcher bei Zermatt eine weite Strede 
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hin fortziehen. Das dunkelblane Eis der Wände und 
des Bodens diejer Krater, das durch das kryſtallhelle 
Waffer, mit dem fie erfüllt find, unheimlich hervor- 
leuchtet, gehört zu den überrafchendften Einzelnheiten 
diefer wundervollen Alpenjcenerie. 

Bon den Spalten und den mit diefen ficher ver- 
wandten Brunnen find die Schichten des Gletſcher⸗ 
eifes verjchieden, welche die ganze Gletſchermaſſe, ab- 
mwechfelnd blauer und weißer gefärbt, meiftens durch 
Staub- oder Sandftreifen (dirt bands, wie Forbes 
fie nennt) von einander gejondert, durchſetzen. Ueberall 
fteigen fie aus der Tiefe des Gletſchers gegen bie 
Oberfläche auf. Diefes Auffteigen ift aber an dem 
untern Ende des Gletjchers ein fanfteres, es wird, 
je weiter nad) oben, um fo fteiler. Auf der ©fet- 
fcherebene felbft zeichnen fich diefe Schichten (die ogi- 
ves unjres Schlagintweit, chevrons bei Agaffiz), die 
wir Yahresringe des Gletſcherwachſthums nennen 
möchten, in feltfamen, den Muftern der Damafcener- 
fingen nicht unähnlichen Figuren, die jedoch zum 
Unterfehied von den Spalten, die Spite nie nad) 
oben, fondern ſtets nach unten gefehrt haben. 

Einen vielleicht noch befremdlicheren Eindrud als 
Spalten, Brunnen n. f. w. machen die Steine und 
Felsftüde, die bei feinem Gletſcher zu fehlen pflegen. 
Am bäufigften ſehen wir den Gletſcher zu beiden 
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Seiten von einem hohen VDamm anordentlich durch 
einander geworfener Blöde, oft bon ben riefigften 
Dimenfionen eingefaßt. Cinige lehnen fich an bie 
Seitenwand des Thales, andere ruhen auf bem Glet- 
ſchereis, das nirgends Harer und fefter erfcheint, als 
unter ſolchem Felſenſchutz. Steinwälle .diefer Art 
nennen wir Gändeden oder Seiterfmoränen. 
Bei weitem auffallender aber ift es, auf gar man⸗ 


hen Gletjchern, in des, Eisftromes Mitte, feinen, '. 


durch die Geftaltung ‘des Thales gebotenen, Krüm⸗ 
mungen genaue Folge leiftend, in regelmäßiger Reihen⸗ 
folge eine flundenlange Linie gleichartiger, hald größe- 
ver, bald kleinerer Felsblöcke zu gewahren, die durch 


Gletſcherſpalten, ja durch Eiscascaden. unterbrochen. 


dennoch jenſeits die vorige Richtung beharrlich wieder 
verfolgen. Solche Steinreihen, deren wir auf ein- 
zelnen Gletſchern zwei und mehrere, auf dem Gorngr- 
gletfcher 68, anf dem Aaargletſcher bis 15 gleich- 
laufend neben einander Herlaufen fehen, nennen wir 
Ouferlinien oder Mittelmoränen. 

Treten wir, nachdem wir der Gletſcher im der 
Nähe betrachtet, noch einmal und zwar um, eine mei- 


tere Strede zurüd. Stellen wir. uns den Grindel- 


waldgletichern gegenüber auf den Abhang des Faul⸗ 


horns, in die Nähe der Bachalp, überblicken wir von 


ber Croix de Flegöres oder vom. Mant Brevent bie 
Bitte, Vorträge. 2 


oe 
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Gletſcher des Ehamomnirthales, verfolgen wir nord⸗ 
wärts des Monte Rosa, vom Xiffelhorn den riefigen 
Sornergletfcher, oder füdlic), vom Monte Moro aus, 
den Gletfcher von Macugnaga (ein Anblid, den, vom 
Heiligenblut- Tanern aus gefehen, der Groß⸗Glockner 
mit dem Pafterzengletfcher im kleineren Maßftabe wie⸗ 
erholt); überall jehen wir aus den Regionen ewigen 
Schnee, welche ſich um die Schultern der höchſten 
Gebirgsfnoten in weitem Mantel breiten, durch Thal- 
gründe nnd enge Klüfte fi) die Gletfcher unter die 
friedlihen Felder und Wohnungen der Menſchen gleich 
riefigen Ungethümen, glei; Dradjen ftürzen, im Ver⸗ 
gleich mit denen unfere Alligatoren, Wallfiſche und 
Elephanten, ja die Mammuths, die Saurier und 
Hydrarchen der Vorwelt, zu winzigen Milben zuſam⸗⸗ 
menjhrumpfen. Die Tanggezogene, ſich mehrfad 
frümmende Geftalt, der wie von Schuppen und Sta- 
Hein ftarrende Rücken, felbft der mweitgeöffnete Rachen 
bes Gletſcherthores unterftüten das Spiel der Ein- 
bildungsfraft, das, wenigſtens mir, bei diefem An⸗ 
blick jedesmal unmwillführlich fi) aufdrängte. 

Dort oben aber, in jenen hödjften Regionen, von 
wo die Gletſcher niederfteigen, in den Regionen des 
ewigen Schnees, da herricht Ruhe, — die Ruhe des 
Todes. Unſre Flüffe ergießen fi) in das Meer. 
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Die Gleticherfiröme dagegen quillen meift aus einem 
Meer, aus einem &ismeer. 

Zenfeits der Berggipfel, die gegen das Thal vor- 
treten, jenſeits al der Nadeln und Hörner, oder wie 
fie fonft genannt werden, pflegen ſich weite Keffel (Cir- 
ens) auszubreiten, um welche die Riefen des Gebirges 
ihre weißen Häupter erheben. Der Boden diefer Mul⸗ 
den nun ift ausgefüllt von ewigen Eife und Schnee, 
deren Bergleichungsweife ebene Oberfläche bier in ber 
That das Bild eines erflarrten Meeres oder Sees 
vergegenwärtigen kann, bern Mächtigkeit aber bis 
jetzt nur annäherungsweife hat ermeffen werben können. 
Agaffiz nimmt fie zu 12—1500 Fuß an. 

Bon diefem Eisfee als ihrer Duelle ſenken ſich 
nun in nad) unten zu allmälig abnehmender Breite 
durch entgegenftehende Feljenhörner getrennt, oft ver- 
ſchiedene Gletſcher in verfchiedene Thäler. 

Betrachten wir aber das Eismer felbſt mit ge- 
nauerer Sorgfalt, fo zerlegt es fid) uns in zwei leicht 
zu fondernde Hälften. Der untere Theil befteht aus 
wahrem, wenn aud) unvolllommen durchfichtigem und, 
mit wenig blauen Schattirungen, faft nur weiß ge- 
färbtem Gletſchereiſe. Je höher hinauf aber, um fo 
mehr verliert die Maſſe den Character des Eifes, um 
fo weißer und körniger erfcheint fie, bis fie endlich zum 
feftgefrorenen Schnee wird. An der Stelle nun, wo 
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biefer Mebergang eintritt, da endet ber Gletſcher un 
da beginnt ber Firn. Hoch über den Firn aber um 
meift durch tiefe Schrunden (rimayes) von ihm getrenn: 
erheben ſich die fteilen Abhänge loderen, jungfränliche 
Schnees, oder bie fehroffen Felfenwände und Bader 
an denen fein Schnee mehr haftet. 

Sn kaum zu glaubender Ausdehnung überdecke 
folchergeftalt um den Gebirgsftocd hergelagert Fir. 
und Gletſcher die mweiteften Streden. Eine ungefähr 
Abſchätzung ergiebt für den Alpenzug von Savoye 
bis Ober - Defterreicd) einen Flächenraum, der dem be 
vereinigten ſächſiſchen Herzogthümer Weiner, Cobur 
und Gotha gleich kommt. 

Nichts gleicht der feierlichen Dede, der majeftä 
tiſchen Stille eines folhen Eismeeres. Donnerte bei 
Berg hinan neben dem Pfade der Kataraft, Läutete 
Yuftig die Glocken der Heerde nnd antwortete über bi 
Thalſchlucht Hin der Jubelruf des Hirten dem feine 
Genoſſen, fo unterbricht bier oben „weit über ben 
Schalle der menfhlichen Rede” nichts mehr die Sab 
batruhe der ſchweigenden Natur. Kein Yebende 
Weſen dringt in diefe unwirthliche Höhe, die nid 
einmal die fpärlichen Halme erzeugt, mit denen di 
Gemſe und das Murmelthier fih begnügen. Ber 
gebens fucht das Auge in diefem weiten Panoramı 
fonnenbeglänzten blendenden Schnee und blinfende 


— 11 — 


Eifes einen Ruhepunkt, und endlich begrüßt der Wan⸗ 
derer einen rauhen Felsblod, der von kümmerlichem 
Moofe gelb angehaudht, aus dem Firn hervortaucht, 
freudig gleich einer fruchtbaren Oaſe. 

Mattigkeit befchleicht ihn in diefer dünnen, Athem 
beflemmenden Luft und es ift ihm in dieſem weiten 
Reiche des Todes, als mitffe auch fein Leben erftarren, 
fein Pulsichlag ftille ftehen. 

Und dennoch; — wie in dem weiten Gebiete ber 
Schöpfung nichts wahrhaft todt ift, wie ein jegliches 
Ding, ob an Schnelle den Blitz überflügelnd, oder 
weit Hinter dem kriechenden Wurme zurüdbleibend, 
fi) auf dem vorgefchriebenen Bade im rechten Maaße 
nah dem ihm von Gott beftimmten Ziele bewegt, 
jo regt fich, fo lebt auch der Gletſcher, fo fpendet er 
auf weite Streden bin Segen und Leben. Merken 
wir nur auf, wir können ihn ſich regen jehen, faft 
hören wir den Pulsſchlag in feinen Eisadern. 

Der Boden ſchwankt, es tönt wie ein Stöhnen 
über die Fläche hin, num Fracht, nun donnert e8 lauter 
glei) dem Knall eines Geſchützes. Der Gletſcher hat 
feine Glieder gejtredt und plößlich vor unjern Augen 
Ipringt eine weite Spalte mitten durch die Breite 
des Eiſes. 

Dort fteigt eim Seitenarm des Gletſchers vom 
noch höhern Gebirge nieder. Da regt es ſich an feinen 
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Schultern. Wir glauben erſt eine Cascade ſilber⸗ 
weißen Staubes zu ſehen; aber in großen Sätzen 
ſpringen zahlreiche Eisſchollen raſſelnd den Abhang 
herunter; es war eine der im Hochgebirge ſo häufigen 
Gletſcherlauinen. 

Und welch ein Leben regt ſich nicht tief unter dem 
Eiſe verborgen. Da ſammeln ſich die Waſſer aus 
den Brnunen des Gletſchers, da rieſeln fie von den 
Seiten herbei, da träufelt es nieder von der Decke 
und an des Gletſchers Ende tritt ein trotziger Bach 
hervor und brauſet hinab, ſich mit den Gefährten 
zum Strome zu einen. Mehr denn 600 Gletſcher 
ſpeiſen allein in der Schweiz die Flüſſe, die zu vier 
verſchiedenen Meeren eilen, mit nie verſiegendem Ge⸗ 
wäſſer. Bei Weiten die Mehrzahl, 370, haben ihren 
Abflug nach den Rhein. So bilden denn die Glet⸗ 
fcher den großen Negulator in dem von den Alpen 
ausgehenden Flußiyften, fie vermitteln den Wafferfluß 
zwifchen der Region des ewigen Schnee und dem 
niederen Lande. 

Aber nicht nur fpaltet ſich der Gletſcher, er zer- 
fällt, er ſchmilzt nicht nur; nein, er bemegt fich feiner 
ganzen Maffe nad}, er verzehrt fid) und ergänzt durch 
neue Nahrung, was er verlor, kurz er erfährt in ſich 
einen Lebensprozeß, ähnlich dem bes Thieres oder der 
Pflanze. 
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Denn ber Tundigfte Führer zum erften Mal im 
Sommer den Gletſcher wieder betritt, findet er bie 
alten Dierkzeichen bes lebten Jahres nicht mehr wie- 
der oder nad) entlegenen Orten gerüdt. Wo er feftes 
zufammenhängendes Eis zu fehen gewohnt war, ba 
findet er jett bie Fläche von zahlreichen Spalten 
durchfurcht. Weite Klüfte dagegen haben ſich ge- 
ihloffen. Um ben alten Weg zu gehen, muß er fich 
neue Pfade ſuchen. Achnliche Erfahrungen bietet oft 
ein Zwijchenraum von wenigen Tagen. Immer aber 
ergiebt fi, daß die ganze Maffe mit all den Fels⸗ 
blöden, die fie trägt, in langfamer, aber unabläffiger 
Bewegung nad) dem Ende des Gletſchers ift. 

Man hat zahlreiche Beobachtungen angeftellt, um 
diefe Bewegung zu meflen. Sie ift eine andere für 
verſchiedene Gletſcher; für denjelben Gletſcher eine 
andere in feinen verfchiedenen«Theilen, eine andere in 
den verjchiedenen Jahreszeiten, langjamer am untern 
Ende, langjamer an ben Ufern, langjamer in den 
unteren Schichten des Eifes, fchneller im Frühjahr 
und Sommer als im Herbft. Agaffiz, der im Jahre 
1342 auf dem Unteraargletſcher eine Hütte errichtet, 
fand fie neun Monate fpäter um 169 Fuß vorgerüdt. 
Zägliche, mit vieler Sorgfalt gemachte und bis in 
das Jahr 1346 fortgeführte Beobacdhtungen ergaben 
in den Sommermonaten für je 24 Stunden eine 
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bucchfchnittliche Bewegung von etwa acht Zoll. Forbes 
nimmt nad) eigenen Beobachtungen auf dem Eismeer 
zehn Zol täglich ale Mittelzahl an, während der 
Raum, den eine von Sauffüre auf den Talöfreglet- 
ſcher zurücgelaffene Leiter in 44 Jahren Durchmeffer, 
auf den Tag etwas mehr als einen Fuß ergiebt. 
Rückt nun der Gletſcher im Laufe eines Jahres um 
2 bis 300 Fuß vor und bleibt fein untereres Ende 
dennoch an der gleichen Stelle, fo erflärt fi) dies 
allen dadurch, daß die Gletſchermaſſe in demfelben 
Verhältniß durh Schmelzen und Verdunſtung fid) 
aufzehrt. Häufig ftören indeß Gründe, welche nad)- 
zuweifen wir nicht vermögen, dies Gleichgewicht. 
Ueberwiegen die auflöfenden Kräfte, fo zieht der Glet⸗ 
fcher fi eine Strede nad) dem Gebirge zurüd und 
hinterläßt als Denkmal feiner früheren Ausdehnung 
die Endmoräne und andere Erjcheinungen. Webermiegt 
Dagegen das vorfchiebende Princip, bat der Gletſcher 
bie Nafe im Boden, fo herrichen Furcht und Schrecken 
in dem bedrohten Thal. 

Dieſes Oscilliven des Gletſchers wird nun Teines- 
weges etwa durch den Wechjel der Jahreszeiten ge- 
boten, fo daß die Sommerwärme einen Theil vom 
Ende fortſchmölze, welchen der Winterfroft dann wieder 
herftellte. Im Gegentheil pflegt eben der Frühling 
borzugsmeife die Zeit bes Vorrückens zu fen. So 
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launenhaft find dieſe Erſcheinungen, daß 3. B. von ben 

beiden nahe benachbarten und gleichlaufend neben ein- 
ander hergehenden Aargletichern der niedere in fort- 
währendem Wachſen ift, während der obere fid) zu⸗ 
rüdsieht. 

Wo nun aber der Gletſcher thalwärts vorrüdt, da 
wühlt er den Boden auf, da ſchiebt er die Wohnun⸗ 
gen der Menfchen gleich Kartenhäufern vor fich her, 
da knickt er die hochftämmigften Wälder gleich ſchwachen 
Halmen. Dem Lavaftrom einem Damm zu ſetzen, jeine 
verheerende Bahn abzulenken, ift fchon gelungen. 
Gleiches gegen ben mandernden Gletſcher zu unter- 
nehmen, wäre kindiſch. 

Häufig zieht der Gletſcher nach jahrelangem Vor⸗ 
jchreiten fid) von dem Schauplat feiner Verwüſtungen 
wieder zurüd. Häufiger hält er die eroberte Beute 
für immer feft. 

Bon manchen Bergpäffen ift urkundlich nachgewiefen, 
daß fie vor wenig Jahrhunderten vielbejuchte Saum⸗ 
pfade waren. So hatte 3. B. der Monte moro, der 
den fkürzeften Lebergang aus dem Wallis durd) das 
Antrona- und Anzascathal nad) dem Lago maggiore 
bildet, einftmals für den Verkehr nad) Italien größere 
Bedeutung als der benachbarte Simplon. Setzt haben 
fi) zu beiden Seiten des Joches fo ausgedehnte 
Gletſchermaſſen gelagert, daß felbjt der Fußgänger 


— 26 — 


ſie nur mit Anſtrengung überſchreitet. Von Gaſtein 
führte noch zu Anfang dieſes Jahrhunderts ein betre⸗ 
tener Pfad über die Rauriſer Tauern nach Heiligen⸗ 
blut. Jetzt iſt er völlig vergletſchert und ungangbar. 

Bon Zermatt nad) Evolena (im Val d’Erin) gin⸗ 
gen kirchliche Proceffionen einft alliährfih über das 
Soc) zwifchen ber Dent blanche und der Dent d’Erin, 
die Wallifer Proteftanten aber verkehrten nod) zu Ende 
des 16. Jahrhunderts quer über die Hochgebirge bes 
Berner Oberlandes auf einem Saumpfade mit ihren 
Olaubensgenofjen in Grindelwald. Den Anfang und 
das Ende des Berges bezeichnete eine Capelle, bie 
bier, wie dort nad) der heil. Petronella benannt war. 
Seit Jahrhunderten find die Kapellen unter dem Eiſe 
verſchwunden und den einen oder andern jener Berg 
übergänge zu verfuchen gilt jett für ein verwegenes 
Wagſtück. 

Oft werden in ſolcher Weiſe ganze Thäler, der 
Ueberlieferung nad) einſt fruchtbar und bevölkert, zur 
ſchauerlichen Einöde, fo 3. B. das Clusthal nördlich 
ber Elariden-Alp. Bejonders häufig berichtet die Sage 
bon üppig grünenden Matten, deren reicher Ertrag die 
Befier zum Uebermuthe verleitet. Bald ift es ein 
Aelpler, der zum Hohne feine Lieblingskuh mit chriſt⸗ 
lichem Namen getauft, bald hat ein Andrer, mit ſeinem 
Reichthum zu prahlen, den weiten Weg den Berg hinauf 
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mit riefigen Käfen gepflaftert. Meiſt verbindet fich 
damit noch ein Zug von Hartherzigkeit. Der Cine 
bat mit feiner Buhlin fchlemmend die alte Mutter 
von ber Thür gewieſen, der Andere den Berggeift, 
ber in der Geftalt eines Bettlers vorſprach, mit har- 
ten Worten das Almofen verfagt. Da ift denn ſacht 
und unanfhaltfam ber Gletſcher weiter und immer 
weiter vorgerüct und hat über bie fette Alpenwieſe 
fein Leichentuch ausgebreitet. Wie bie meilenweit über- 
gletſcherte Blümlisalp, jo zeugt noch bei manchem an« 
bern Berg fchon der Rame von folcher Ueberlieferung. 

Eigenthümlich ift die Legende, die ſich an bie Glet⸗ 
fcher knüpft, welche die Grimfel umgeben. Ahasverus, 
ber ewige Jude, traf, wie die Sage berichtet, diefe 
Berge, als er in der Jugend fie überftieg, beffeidet 
mit würzig blühenden Matten. Beladen mit bem 
Fluche des Herrn, den er von feiner Thür verftoßen, 
ruhelog die Erde durchwandernd, kehrte er wieder nad) 
taufend Jahren, und Eis und Schnee deckten die ver- 
wũſtete Alpentriftl. Da fagte ihm der Geift, wirft 
Du einft nochmals wiederfehren und die Bruft des 
Berges, frei von der Gletjcherlaft, wieder neu ergrünt 
finden, fo fei e8 Dir em Zeichen, daß aud) von 
Deiner entfühnten Bruft die Laft der Sünde ge- 
wälzt fei. 

Nod in andrer Weife verheerend wirken die Glet⸗ 
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ſcher, wenn fie, aus einem Seitenthale vordringend, 
mitten durch das Haupthal einen Eiswall ziehen, ber 
ſich zu Zeiten noch eine Strede weit ben gegemüber- 

* fiehenden Abhang er Dann ſtauen fi die 
vom oberen Ende bed Thales niederfteigenden Ger 
wäfjer zu einem bie Gegend weithinüberflutenden See. 
Ein äußerſt malerifches Schaufpiel folcher Art bietet 
ber Allelingletfcher, der fich quer durch) das Thal Hin 
ber Saaser Bisp entgegenftellt und fie zum Matt- 
markſee aufdämmt. Nach dem See Hin fcheint der 
Gletſcher ummittelbar auf der Haren wellenlofen Flut zu 
ſchwimmen und verdoppelt in deren reinem Spiegel feine 
hundert phantaftifchen Eisnadeln und dunkelblauenKlüfte. 
- Bei weiten größere Gefahr aber ala dem oberen 
Theile des Thales die Ueberſchwemmung bereitet, be» 
droht den unteren, wem das angefammelte Waſſer 
endlich den Eisdamm durchbricht und nun mit Wogen, 
Schollen und fortgewälztem Geftein ftunbenweit bie 
fruchtbare Niederung vermüftet. 

Ber von Saas über Allmagell nad) dem eben- 
genammten Mattmarkſee auffteigt, bemerkt am Wege 
zahlreiche, mit Jahreszahlen verjehene Kreuze. Sie 
bezeichnen die Zeiten, wo die durch den Gletſcher ge- 
heinmten Gewäſſer des See’s zu befonders drohender 
Höhe anſchwollen und Schreden durch das Thal ver- 
breiteten. Ein äufßerft verheerender Durchbruch er- 
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folgte im Jahr 1740. Ein ähnlicher ſtand 1833 be⸗ 
vor. Da ſprengte der Ingenieur Venetz quer durch 
den Gletſcher einen Stollen, durch den noch heute die 
Bisp gegen das Thal hin geſahrlos abfließt. 

Die Erſcheinung wiederholt fi am Aletſch⸗ oder 
Mörillen-See. Vom Gletjcher gefperrt, wühlte er 
fi) zu Zeiten mitten buch den Eisdamm einen Aus- 
weg umd trug weithin über das Wallis Unheil und 
Berberben. Der Hirte aber, der auf der benadhbarten 
Märielen Alp weidete, hatte die Pflicht, jobald er den 
Spiegel bes See's fich ſenken ſah, im fehnellen Lauf 
nad) Naters zu eilen, damit die Bewohner noch Zeit 
fänden, das nadte Leben oder vielleicht das Nöthigfte 
von Habjeligfeiten zu retten. Den Botenlauf bezahlte 
ihm dann nad) altem Brauc ein neues Paar Schuhe. 

Ebenfalls periodifc wiederfehrend find Abfperrung 
und Durchbruch im oberen Yenderthal, defjen jüngfte 
Ueberfluthung vor wenig Jahren allgemeine Theilnahme 
wecte. Seit dem Jahre 1342 wuchſen die in zwei 
zufammenftoßende Thäler mündenden Bernagt- und 
Rofnergletfcher einander entgegen. Ihre endliche Ver⸗ 
einigung fchien ihnen vervielfältigte Kraft zu geben. 
Mit emer Schnelligfeit, von der fein zweites Beifpiel 
beobachtet ift, fchritten fie nım in Einem Körper unter 
donnerähnlihem Krachen in das Thal hinab. Im 
niht mehr als 13 Tagen war das Ungethüm vier- 
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hundert Fuß weit vorgedrungen und ſtaute alles 
Waſſer über ſich auf, bis ſich dies endlich durch das 
lockerer gewordene Eis einen Ausgang wühlte. Wenn 
auch in kleineren Dimenfionen, hat aber bie gleiche 
Erſcheinung ſich an eben diefer Stelle ſchon mehrfach) 
wiederholt. Schlagintweit weift feit dem Ende des 
16ten Jahrhunderts fünf Beiſpiele nad, in denen ber 
Bernagtgletfcher vorrüdte, die Wäſſer des KRofnerfees 
aufftaute und nad) deren Entleerung fi allındlig 
wieder zurückzog. 

Noch gewaltiger war im Jahr 1818 die Kata- 
ftrophe der Dranfe. Bon den beiden Flüffen dieſes 
Namens, die fi bei Saint Branchier an der Straße 
bes großen Bernhard vereinigen, drängt fich der öft- 
liche tief im Hintergrunde des Bagnethales durch eine 
enge Felſenſchlucht, den Paß Mauvoisin. An eben 
jener Stelle fteigt von den Schultern des Mont pleu- 
reur der Gietrozgletfher nieder und endet mehr ale 
1000 Fuß über der Thalfohle auf der Höhe einer 
ſenkrechten, die Schlucht begränzenden, Felſenwand. 
Wächſt nun der Gletſcher, wie er in jenen Jahren 
fortwährend wuchs, fo fchleundert er Eisſcholle fiber 
Eisiholle in das Bett des Fluſſes. Im Frühjahr 
1818 Hatten diefe Schollfen in ſolchem Maaße ſich ge 
häuft, daß fie quer durch das Thal einen 400 Fuß 
hoben und 600 Fuß breiten Damm bildeten. Wochen 
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und Monate lang flieg täglid) das Waffer des da⸗ 
Hinter aufgeftauten Sees um zwei und mehr Fuß. 
Auch hier Half Vene durch einen Stollen, an dem 
länger als 4 Wochen mit umerhörter Anftrengung ge- 
arbeitet ward. Schon zwei Drittheil des Wafferg 
waren ruhig abgefloffen und die Gefahr ſchien be- 
feitigt; da gab der geloderte Eisdamım nad) und bie 
nod immer riefige Waſſermaſſe, man redjnet über 
500 Millionen Kubilfuß, ftürzte fi) in rafender 
Schnelligkeit bis in das Rhonethal und den Genferfee. 
Bierunddreißig Menſchen kamen in den Fluthen um, 
mehr ale 500 Gebäude wurden zerftört, ganze Wälder 
fortgeriffen und den Feldern auf weite Streden ihre 
fruchtbare Erdkrume gänzlich Hinweggefpült. Noch im 
Jahre 1844 fand ich die Spuren der VBerwüftung un⸗ 
verwiſcht. 

Kehren wir indeß, ſtatt noch länger bei dem Un⸗ 
heil zu weilen, das der Gletſcher nach außen verbreitet, 
noch einmal zu ſeiner inneren Bewegung zurück. Das 
einfachſte Wahrzeichen, um dieſes Fortſchreiten zu 
beobachten, bieten uns die Felsblöcke der Moränen, 
und eben dies Fortſchreiten giebt uns wieder den 
Schlüſſel zu jener auffallenden Erſcheinung langer 
Linien regelmäßig aneinander gereiheter Steinmaſſen. 
Nehmen wir an, daß der obere Theil des Gletſchers 
ſich unter einer vom Wetter zerbröckelten Felswand 
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hinzieht, ſo werden zwar die im Laufe der Zeit ſich 
ablöſenden und auf den Gletſcher niederfallenden Stein⸗ 
maſſen mehr oder weniger denſelben Weg nehmen; 
iſt aber inzwiſchen der Gletſcher weiter vorgerückt, ſo 
wird er die zuerſt gefallenen ſchon mit ſich geführt 
haben und die Nachfolgenden werden nun hin ter dieſen 
zu liegen kommen. So bewirkt denn ein gleichmäßig 
andauerndes Niederollen von Steinen auf der Ober⸗ 
fläche des Gletſchers eine ſich regelmäßig fortziehende 
Linie ſolcher Fragmente. 

Manche von ihnen werden von Hauſe aus auf dem 
Rande des Gletſchers liegen geblieben ſein, andre wer⸗ 
den, da der Gletſcher gegen die Mitte höher zu ſein 
pflegt, ſich allmälig nach dem Rande hin ſenken. So 
entſtehen jene Seitenmoränen, jene Gandecken, 
die zwiſchen dem freien Gletſcher und den Uferwänden 
des Thals einen Wall bilden. 

Oft aber münden zwei von Gletſchern ausgefüllte 
Thäler in einander; die Gletſcher vereinigen ſich gleich 
zwei Flüſſen, welche nun zuſammen nur die beiden 
Ufer haben, welche früher das rechte des einen und 
das linke des andern Gletſchers bildeten. Wenn dann 
aber auch die beiden Ufer, die ſich in der Mitte be 
gegneten, verſchwinden müſſen, jo bleiben doch bie 
Moränen, die fi) bisher an ihnen Hinzogen. Gie 
verbinden fich zu einer einzigen Guferlinie, die auf 
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der Mitte des Gletſchers ſich fortziehend, noch in wei⸗ 
ter Entfernung die Grenze des von dem einen und 
bon dem andern Gletſcher herſtammenden Eiſes be- 
jeichnet. Aehnlich erkennen wir oft weit unter bem 
Sufammenfluß zweier Ströme, ſcharf von einander 
gefchieden, das dem eimen und andern angehörende 
Waffer. 

Nicht felten kommt zu dem einen Gletſcherzufluß 
ein zweiter ober dritter, für welchen die gleiche Er- 
ſcheinung ſich wiederholt, jo daß nun neben der erften 
und parallel mit ihr eine zweite und dritte Mittel- 
moräne berläuft. Ohne fich gu vermengen, beglei- 
ten fie im gleichem Abftande einander, den leichteren 
Krümmnngen des Thales fich fügend, bis vielleicht 
eine ſcharfe Ede oder ein fteilerer Abfturz fie durch⸗ 
enanderwirft. So lange das nicht gefchehen ift, wird 
in noch fo weiter Entfernung das, einem rechts bele- 
genen Seitenthal angehörige, Felsſtück nie auf bie 
linke Seite des Gletſchers verirrt fein. Der Stein- 
kenner findet in den verfchiedenen Guferlinien, wie 
auf dem Tiſche des Mineralienhändlers, der Reihe 
nach nebeneinander gelegt die Proben der Gebirgs- 
orten aus allen den Thälern, welche den Gletſcher 
gejpeift haben. 

Mit diefem Umftande wohlbelannt, durchforſchen 
die Kruftallhändler des Landes oft ſorgſamen Blickes 
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die Selsblöde der Moräne. Ein reicher Kryftallfund 
tft nicht nur eine ergiebige Goldquelle, jondern Kry- 
ftalle zu ſuchen ift eine Leidenfchaft, der des Gems⸗ 
jägers, oder des Tyroler Burjchen vergleichbar, der 
zwiſchen Schnee und Feljenabfturz für fein Mädchen 
nad) der Edelweißblume fucht: nicht minder lebensge- 
fährlich als diefe beiden. 

Die Höhlen oder Nefter, deren Inneres der fun- 
kelnde Bergkryſtall überfleidet, pflegen an ſchwer zu- 
gänglichen Felfenwänden fich tief im ©eftein zu ver⸗ 
fteden; doch will man Wahrzeichen haben, welche dem 
Kundigen den geheimen Schat verrathen. Bor mehr 
als hundert Jahren fand ein Hirt am Zinfenftod beim 
oberen Aargletſcher in einer Höhle einige Hundert 
Centner Kryftall, wofür 30,000 Thlr. gelöft wurden. 
Eine ähnliche Höhle, Brieg in Oberwallis gegenüber, 
bieferte in neuerer Zeit über 5000 Pfund Kryſtalle, 
darımter einzelne Stüde bis zu vierzehn Centner 
ſchwer. 

Wer nun dieſer eigenthümlichen Jagd nachgeht, 
der ſpäht an dem Gufergeſtein, wo er ein Wahrzeichen 
finde, das ihm auf Kryſtalle zu deuten ſcheint. Hat 
ex dergleichen entdedt, fo verfieht er fich auf das ge 
heimfte mit dem zum Steigen und Brechen dienlichen 
Geräth und mehrtägigen Mundvorrath. Die erfle 
Nacht jchläft er am Fuße des Felſens, zu dem ihn 
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jene Spur wies. Mit der Dämmerung fängt er an 
die Wand zu erſteigen und zu durchſuchen; öfter, als 
daß ihm ein günſtiger Erfolg zu Theil würde, um 
mit leeren Händen, oder gar mit gebrochenen Genick 
an dem Fuße des Felſens wieder anzulangen. 
Während am oberen Ende des Gletſchers die Fels⸗ 
ftüde in den Firn einfinken, erheben fie fi) im Fort- 
gange gegen unten aus dem Eife, jo daß man im 
Bolfe nicht mit Unrecht jagt, der Gletſcher ftoße alles 
Unreine und Fremde, namentlich die in ihm enthal- 
tenen Steine aus. Liegt nun ein folder Felsblock 
tjolirt auf dem Eife, fo wird um ihn her das Eis 
verdunften, die Sonne wird es wegjchmelzen; er aber 
wird feiner Unterlage als Sonnenſchirm dienen, ums 
mittelbar unter fih alfo Thauen und Verdampfen 
hindern. Die Folge davon ift, daß er nad) einiger 
Zeit auf einem freiftehenden Eispfeiler ſchweben, einen 
fogenannten Gletfchertifch bilden wird. Die Strah- 
fen der Sonne fallen aber jchief, und im Verlaufe 
des Tages von drei Seiten auf jenen Stein. So 
wird er denn nur gegen Norden das ihn tragende Eis 
völlig beſchützen; je höher aber der Eispfeiler unter 
ihm aus der Gletſchermaſſe hervorwächſt, um fo mehr 
werden die Sonnenftrahlen ihn gegen Mittag und die 
beiven andern Weltgegenden abnagen. Der Stiel 
diejes jeltfamen Pilzes nimmt eine immer jchiefere 
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Richtung an, bis er endlich unter der Laſt bes fteiner- 
nen Hutes abbricht. Jener Blod aber wird, kaum 
niedergefallen, wieder in der alten Weife auf der neuen 
Unterlage emporzuwachſen anfangen. 

Wo die Steine näher beifammen liegen, wird biefe 
Erſcheinung nicht eintreten. Sind fie klein und na- 
mentlich flach, fo wird die Sonnenwärme, bie fie 
durchdringt, fogar grade umgekehrt, das Eis unter 
ihnen ſchmelzen und fie etwas einfinfen laſſen. So 
entftehen die Brunnen, während die Cascaden oder 
moulins ihren Urfprung einer vom Waffer erweiter- 
ten Gletſcherſpalte zu verdanken haben. Weberziehen 
fie dagegen eine größere Strede des Gletjchers mit 
einer dichteren Krufte, jo fchüten fie dieſe ganze 
Strede vor dem Abthauen, fie wird, als ein erhöhter 
Rücken, fi) über die Gletſcherfläche erheben, wie dies 
bei jeder Mittelmoräne regelmäßig der Fall ift. 

Felsblöcke aber, größere und Fleinere_Steine, alle 
werden fie unaufhaltfam dem unteren Ende des Glet⸗ 
fchers zugeführt, wo fie von dem Eife niederftürzend 
die Endmoräne, den Gletſcherwall bilden. 

Zu Zeiten endet der Gletfcher in einem See. Ein 
Beifpiel bietet in der Schweiz der ſchon erwähnte 
Aetichgletiher. Auf Spitzbergen und im Feuerland 
erftreden ſich die ©leticher bis in das Meer. Kane 
fah an der Nordweftfüfte Grönlands den Humbolbt- 
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gleticher über den weiten breiten Meeresarın zu der 
gegemüberliegenden Infel eine Brüde bilden. Wo nun 
Achnliches der Fall ifi, da erhalten die fih vom 
Gletſcherende Ioslöfenden Eismaſſen fi” nod) lange 
Zeit auf dem Waffer jchwimmend. Die meiften jener 
beweglichen Eisberge, die den Polarſchiffer mehr als 
alle anderen Gefahren jener unwirthlihen Meere 
jhreden und die, Kälte ausftralend, nicht felten den 
Küften unferes Welttheiles zutreiben, find gewiß nicht 
aus gefrornem Meerwaſſer entftanden, fondern losge⸗ 
riffene Stücke der Polargleticher. Hafteten auf ihnen 
von der Moräne herbeigeführte Steinblöde, jo wer⸗ 
den num auch diefe, von dem feltfamen Fahrzeug ge- 
halten, vielleicht eine weite Strede fortgetragen werden. 

Wir haben bis jet noch unterlaffen, von der 
Einwirfung zu reden, welche die Bewegimg des 
Gletſchers auf die Felfen ausübt, an denen und über 
die er fih fortfchiebt. Wie fi von der Sahr- 
hunderte lang fortgejegten Reibung einer fo riefen- 
haften Eismaſſe erwarten läßt, ebnet und rundet fie 
die Raubigfeiten der Felfenunterlage, über welche fie 
Hingleitet; fie bildet aus ihr die von Agaffiz fogenann- 
ten roches moutonnees. Vielleicht noch bemerfbarer 
ift der Einfluß auf die Seitenwände des Thales. Der 
Sand und die Fleinen Steine, mit denen, namentlich 
am Rande, der Gletfcher überdedt ift, ſcheuern unab- 
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läſſig an ber Felſewand, an der fie ſich vorüberdrän⸗ 
gen. Die Steinblöde der Seitenmoräne, die an der 
gleihen Bewegung Theil nehmen, helfen, etwa: vor⸗ 
fpringende Eden abzuftoßen ımd jo bildet fich eine 
glatte, fait polirte Fläche, em Gletſcherſchliff. 
Schiebt alsdann der Gletſcher über diefe bereits glatt- 
geichliffene Fläche noch ferner ſcharfe und harte Stein- 
fplitter hin, jo müſſen in der Richtung, in welcher 
der Gletſcher ſich bewegt, feingeriffene Linien ent- 
ſtehen. | 

Diefe Erfcheinungen, die mehr oder weniger ein 
jeder Gletſcher bietet, Yaffen fich natürlich vorzugs⸗ 
weife da mit Leichtigfeit beobachten, wo der Gletſcher 
fih etwas zurüdgezogen und dadurch einen Theil 
ber Grundfläche, tiber welche, und der Seitenwände, 
an weldhen hin er fi) bewegte, wieder offer ge- 
Yegt hat. 


So viel wir num aud) ſchon berichtet haben über - 


die Bewegung der Gletſcher, jo haben wir dod zur 
Erflärung diefer räthfelhaften Erſcheinung noch 
nichts gejagt. Räthſelhaft nämlich müffen wir jeden- 
falls die Erfcheinung nennen, daß eine oft meilenlange 
und mehrere hundert Fuß dicke Maffe fpröden, ftarren 
Eijes auf unebenem Boden und oft bei äufßerft ge= 
ringer Thalſenkung ſich fortbewegt, fi) den Krüm⸗ 
mungen des Thales, feinen Verengungen und Erwei⸗ 
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terungen bequemt und jelbft durch fteilen Abfall nicht 
amseinandergebrochen wird. 

Die ältere von Altmann und Grimer, fpäter von 
Sauffure, neuerdings von Hopkins, Merian und An- 
dern verjuchte Erklärung, daß der ganze Gletſcher wie 
eine große Scholle auf dem abhängigen feuchten Bo⸗ 
den fortgleite, ift wenigſtens infoweit, als fie für fich 
Mein die Erjeheinung erklären fol, Leicht widerlegt 
md von den Kundigen jo gut als aufgegeben. Daß 
ıber ein Gleiten des Eiſes bei der Bewegung des 
Gletſchers mitwirfe, ift allerdings glaublich und neuer- 
dings von Mehreren mit guten Gründen behauptet. 

Defto Iebhafter bekämpfen fich dagegen noch immer 
mei fcharffinnige Erklärungen, die man nad) ihren - 
berühmteften Berfechtern die Dilatationstheorie von 
Sharpentier und Agalfiz, und die Plafticitätstheorie 
von Rendu und Forbes zu nennen pflegt. Diefe Er- 
Härungen felbjt aber werden uns nur verftändlich wer- 
den, wenn wir und zuvor die Entftehung der Gletſcher 
yeutlich gemacht haben. 

Der in den Hochalpen alljährfich maffenhaft fal- 
ende Schnee (Beobachtungen auf dem Sanct Bern- 
hard ergaben eine verticale Schneefhicht von jährlich) 
0 Fuß Höhe) wird durd) Tängeres Liegen und na- 
mentlih durch den Drud, den neugefallene Schnee: 
naffen auf ihn ausüben, nur zujammengedrüdt, in 
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ſeinem Weſen aber nicht verändert. Eine Veränderung 
tritt erſt dann ein, wenn die Sommerſonne den Schnee 
auf der Oberfläche ſchmilzt und das Thauwaſſer in 
das Innere der Schneeſchicht eindringt. Die Kälte der 
nächſten Nacht bringt nämlich dies Waſſer wieder zum 
Frieren. Es friert an die Schneeflocken, zwiſchen die 
es eingedrungen war, und verwandelt ſie in Eiskörner, 
die ſich bei der täglichen Wiederholung dieſes Wechſels 
von Thauen und Gefrieren allmälig vergrößern. So 
entſteht der Firn. Es leuchtet aber ein, daß dieſer 
ganze Hergang nur da möglich iſt, wo der Schnee zu⸗ 
gleich den ganzen Sommer über liegen bleibt und doch 
auf der Oberfläche aufthaut. Die Region des Firns 
beſchränkt ſich alſo auf gewiſſe, nicht eben weit aus⸗ 
einander liegende Grenzen. 

Drücken die neu hinzukommenden Schneemaſſen 
den niederen Theil des Firn weiter nach unten, ſo 
verwandelt ihn der ſtete Wechſel von Thauen und 
Gefrieren endlich in wahres Eis. Bei dieſer Ver⸗ 
wandlung mußte die bedeutende Menge Luft, die in 
dem lockeren Schnee enthalten geweſen war, inſoweit 
fie unter dem ſtets wachſendem Drucke der darüber⸗ 
liegenden Maſſen nicht entweichen konnte, ſich zu Bläs⸗ 
chen geſtalten, die dem Eiſe ſein weißliches Anſehn 
geben. Bei fortgeſetztem Drucke auf das noch in der 
Bildung begriffene Eis werden jene Bläschen immer 
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platter gebrüdt, die in ihnen enthaltene Luft entweicht 
allmälig und es bleiben von ihnen nur die unfihtbaren 
Spalten zurüd, die ein Korn des Gletſchers vom an- 
bern trennen. Mit den Bläschen hat das Eis bie 
weiße Farbe verloren; es ift commpacter geworden und 
nun bläulich gefärbt. So entfteht der Gletſcher. 
Agaffiz ift nun nah Scheudjzer’3 und Charpen- 
tier’8 Borgang der Meinung, daß während in der 
ganzen Ausdehnung des Gletſchers täglich ein Theil 
der Oberfläche jchmilzt, dies Waffer bei Tage fort- 
während in jene unfichtbaren Zwiſchenräume der Glet⸗ 
fcherlörner, die von ihm jogenannten Haarfpalten, ein⸗ 
bringe, dann aber in den Tälteren Nachtſtunden wieder 
gefriere. Nun ift es eine, jeder Hausfrau befannte, 
Erfahrung, daß Waffer, indem es gefriert, fich etwas 
ausdehnt nnd daher 3. B. die Flafche zerfprengt, in 
der es ſich befindet. Auch das Thauwaſſer in jenen 
feinen Eisfpalten muß fich alfo ausdehnen, und wenn 
diefe Dilatation für das einzelne in eine ſolche Spalte 
eingedrungene Tröpfchen auch mit unjeren Sinnen 
nicht wahrnehmbar if, jo muß doch die gleichzeitig 
eintretende Ausdehnung jo vieler Millionen, die ganze 
Gletſchermaſſe durchziehender Tröpfchen eine nicht un- 
beträchtliche fein. Dieſe Kraft ift es nun, welche, da 
fie rückwärts das Thal hinan und nad) den beiden 
Seitenwänden zu gar nicht oder doch nur wenig wir- 
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ten Tann, nad) Agaffiz’ Anficht den Gletſcher vorwärts 
drängt. 
Forbes, der Bilhof Rendu und Andere dagegen 
fehen in dem Gletſcher nicht eine ftarre Eismaffe, fon- 
bern ein Aggregat zuſammengefügter, durch Feuchtig⸗ 
feit fchlüpfriger, wie durch Hafen und Scharniere an 
einander hängender Eiskörner; fie fchreiben dem Glet⸗ 
fher, ihrem Ausdrude nad, eine Plafticität ober 
Biscofität zu. Wie nun etwa ein fteifer Brei äußer- 
ic) als eine fefte Maſſe erjcheint und dod) dem Ge⸗ 
fee alles Flüffigen gehorchend, eine fchiefe Fläche 
allmälig Hinunterfließt und fich der Geſtalt des ihn 
umfchließenden Gefäßes bequemt, fo wäre nad) biefer 
Meinung auch die Bewegung des Gletſchers ein ei- 
gentliches Fliegen. Eine weſentliche Modification hat 
diefe Anſicht durch Hopkins und Tyndall erfahren, 
welche die Bewegung des Gletſchers nicht ſowohl als 
ein Fliegen, denn vielmehr als ein fortgejettes Sich⸗ 
verfchieben der Elemente des Eifes bezeichnen wollen. 
Nah) Hopkins’ Meinung wäre der Gletſcher der 
Richtung feines Laufes nach aus fchmalen Eistafeln 
zuſammengeſetzt, die unter der Einwirkung des Drudes, 
ben fie von oben erleiden, fortwährend an einander 
borüberglitten. Tyndall dagegen hält dafiir, daß bie 
unterliegenden Eisftitde unter dem Gewichte der von 
oben nachrückenden Laft, immer aufs Neue in kleine 
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Bruchſtücke zerfpringen, die nad) vorwärts rüdend an 
einander vorbeigleiten und dann fofort wieder zu einer 
feften Maſſe gefrieren. 

Hugi endlich betrachtet als mitwirkend eine ihm 


ſelbſt räthielhafte Einfaugungskraft des Gletſchers, 


durch welche derjelbe bis in fein Innerſtes aus der 
umgebenden Luft die Nahrung fid) aneigne, wodurch 
die ihn zufammenjegenden Eisförner fortwährend wüch- 
fen umd daher die ganze Eismaffe natürlid) vorwärts 
drängten. 

Bor num etwa fünfzehn Jahren wurde zwifchen den 
Hänptern dieſer Anfichten ein eigenthiimlicher Krieg ge- 
führt. Agaffiz und Hugi bezogen im Berner Oberland, 
jeder von ihnen auf einem andern Gletſcher, Forbes in 
Chamoumir, ein Lager. Etwas fpäter rückten auch 
die Brüder Schlagintweit in’s Feld und nahmen auf 
dem Bafterzengleticher am Großglockner ihre Pofition. 
Freunde verbanden fi) dem Emen wie dem Andern. 
Alpenführer, Träger und Boten bildeten den reifigen 
Troß. Fahnen wurden aufgepflanzt hüben und drüben. 
Waffen und Kriegsgeräth, beftehend in Thermometern, 
Dinkelmeffern, Fernröhren, Zeichnenapparaten u. f. w. 
wurden in den Stand gefeßt und nun begannen die 
monatelang angeftrengt fortgejeten Kriegsoperationen, 
hier auf dem Aargletfcher, wo Agaffiz feiner Sitte 
bon Brettern und Leinwand den ftoleen Namen eines 
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Hötel des Neuchatelois gegeben hatte, dort auf bem 
Grindelmaldgletfcher, wo Hugi in beicheidenerer Her- 
berge nicht unwichtigere Refultate gewann. Der Eine 
fentte den Thermometer in tiefe Bohrlöcher des Eifes 
und trieb Stollen weit in des Gletſchers Eingeweide, 
deffen innerſte Structur zu erforſchen; ber Andere 
träufelte auf die Eisfläche gefärbte Flüffigkeiten, deren 
Verbreitung durd) die zarten Haarfpalten der Gletſcher⸗ 
maſſe er forgfam beobachtete. Aber nicht auf gleticher- 
fühle Sommervilleggiatur beſchränkte ſich Hugi. Schon 
beim Beginn feiner Studien vor nun mehr als zwan⸗ 
zig Jahren verbradite er bei 15 Grad Kälte zwei 
Januarwochen auf, ic) möchte jagen, in dem obern 
Grindelwalder Eismeer, fo vielfach ließ er ſich bie 
auf den Grund der tiefen Schrunden hinab. 

Ueber den Ausgang diefes Krieges Ihnen zuver- 
läffigen Bericht zu erftatten, halte ich mich nicht für 
befähigt. Wie nad) fo mander Schlacht fchrieben 
beide Theile fich den Sieg zu. Wohlgeeignet, gegen 
Agaſſiz' Theorie Zmeifel zu erweden, find aber die 
Wahrnehmungen, daß, nah Hugi, die Haarfpalten 
faum weiter als einige Fuß tief in das Gletfchereis 
eindringen, daß das Innere des Gletſchers eine ftets 
gleiche Temperatur hat und fi) namentlich nie bis 
zum Thaupunkte erwärmt, daß endlich auch im 
firengften Winter, wo doch Tein Wechſel von Auf- 
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thauen und Gefrieren vorfommt, der Gletſcher den- 
nod), wenn auch langſamer als im Sommer, unab- 
läffig vorrüdt. Noch entfcheidender ift die Hinweifung 
auf die Polargleticher, welche in einem Himmelsſtrich, 
unter dem der Boden mehrere Fuß tief auch im vollen 
Sommer nie aufthaut, dennoch nicht minder ftätig 
vorrüden. In der That hat Agaffiz ſelbſt in feinen 
nenen Etudes die Ausfchlieglichfeit feiner früheren 
Theorie aufgegeben und die Mitwirfung der von 
Forbes und Hugi behaupteten Gründe eingeräumt. 

Aber auch die Meinung diefes Letzteren, fo wie 
die von Hopkins und Tyndall, beruht auf vielfach 
willfürlichen Borausjegungen, für welche, bis jett 
wenigftens, die Erfahrung noch feinen Anhalt geboten 
bat. So fcheint denn ein Uebergewicht von Gründen 
für die Borausfegung eines Fließens der Gletſcher⸗ 
maffe zu fprechen, wenn auch gezweirelt werden Tann, 
ob dies Fliegen gerade fo zu denfen fei, wie Forbes 
es formulirt hat. 

Erft in neuerer Zeit hat man zwifchen der Bewe⸗ 
gung des Gletſchers und dem früher erwähnten Wechfel 
blauen und weißen Eifes und ſchmaler Schmupftreifen 
einen Zufammenhang vermutet. Wir nannten diefe 
Bandftructur nad) dem Borgange don Agalfiz die 
Zahresringe des Eifes. Inder hat Agalfiz die Mei- 
nung, daß fie auf die jährlich abgejegte Schneeſchicht 
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ber Firnmulde zurüdzuführen feien, fpäter felbft aufge- 
geben. Auch Forbes und Schlagintweit läugnen den 
Zufammenhang der Jahresſchichten mit den Band⸗ 
ftreifen. Bon den Erklärungen des Phänomens aber, 
die an die Stelle jener alten gejegt find — Einfile- 
rung von Thauwaſſer, natürliche, gewiffermaßen Try. 
ftallinifche Zerfpaltung des Eiſes — will feine befrie- 
digen. Man hat die Annahme vereifter Jahresſchichten 
vorzugsweife deshalb verlaffen, weil diefe Schichten, 
wie ſich von felbft veriteht, in der Firmmulde horizon- 
tal über einander Tiegen, alfo in gleicher Richtung aus 
ihr in den Gletſcher abfließen follten, während in der 
That jene Bandftreifen gerade am oberften Anfang 
des Gletſchers fteil aufrecht geftellt find und fich erft 
im Verlaufe des Gfletfcherfluffes nad) vorn zu neigen 
beginnen. Es fcheint indeß bei diejem Bedenken nicht 
gehörig eriwogen zu fein, daß die abfliegenden Theile 
des Firn's keinenfalls die oben aufliegenden fund, ſon⸗ 
bern die unterften, durd) die Größe der aufruhenden 
Loft am ftärkjten zuſammengedrückten und vereiften. 
Sollten fie am Anfange des Gletſchers als Eis zu 
Tage kommen, jo mußten fie aus der Tiefe des Firn⸗ 
fefjels emporgeftoßen werden. Sobald die® aber, wie 
man anzunehmen genöthigt fcheint, durch einen, dem 
der hydraulifchen Prefje ähnlichen, Drud, die fteilab- 
ſchüſſige Vorderwand der Firnmulde hinauf gefchah, 
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fo mußten fi auch die urſprünglich wagerechten 
Schichten aufrecht ftellen und in folder Stellung an 
der Randfluft des Gletſchers, die ihn von dem Firn 
fcheibet, zu Tage treten; der Widerftand aber, den das 
obere Gletſcherende dieſem Herborguillen der Eis⸗ 
ſchichten entgegenfeßste, vermehrte nothwendig noch die 
Steilheit jener Aufrichtung. 


Geftatten Sie mir fhlieklih noch ein Wort von 
den Spuren zu fagen, welche verſchwundene oder in 
ihrer Ausdehnung verminderte Gletſcher zurückgelaſſen 
haben. Wir haben jenes räthjelhafte VBor- und Zu⸗ 
rückweichen der Gletſcher bereits kennen gelernt und 
geſehen, daß der ſein Thalende einziehende Gletſcher 
ſeine Endmoräne, oft auch einen Theil der Seiten⸗ 
wälle zürücklaſſe und nun erſt recht aufdecke, wie er 
den Boden des Thales abgerundet und die Seiten- 
wände gejchliffen. 

Ein in die Augen fallendes Beifpiel bietet der 
vom Strahlhorn niederfteigende Schwarzberggletfcher, 
der vor etwa dreißig Jahren in dem gewöhnlichen 
Öeleite von Felsblöden aus dem Gebirge feines Ur- 
prunges quer durd) den mehrerwähnten Mattmarkſee 
weiter und weiter bis zur jenfeitigen Berglehne vor- 
drang. Unermwartet, wie er gekommen war, 30g er fid 
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wieder zurüd. Außer anderem Geftein ließ er aber 
hart am Wege zum Monte moro zwei Felsblöde von 
fogenanntem Blauften, richtiger von Gabbro, einen 
jeden etwa 200,000 Eentner ſchwer, liegen, wie biefer 
Stein fih eben nur an den Abhängen bes Strahl. 
horns findet. — Aehnlihe Spuren von Moränen und 
Gletſcherſchliff finden fich fehr oft in ziemlicher Ent- 
fernung unter dem jeigen Gfletfcherende. 

. Mit Befremden bemerft aber das mit folchen 
Wahrzeichen vertraut gewordene Ange bei forgfames 
rem Aufmerken in räthjelhafter Höhe, zwei⸗, brei« 
Hundert Fuß über der jeßigen Thaljohle, viele Stun. 
den, ja Tagereifen weit von der Region bes Schnee’s 
und Eifes entfernt, genau die gleihen Spuren. Da 
giehn fi) body an den Bergen hin die unverfem- 
baren alten Moränen, da find die Kanten der Thal- 
wände abgerundet, ganze Feljengehänge glatt ge 
ſchliffen und zum Theil mit jenen feingerifjenen 
Linien gezeichnet, deren Entftehung wir vorhin nach⸗ 
wiefen. So, nit etwa mur die gehn Stunden lan⸗ 
gen Bispthäler von Zermatt und Saas bis hinab 
zu der Ahone; nein, ebenfo auch das weite, reichlich 
drei Zagereijen lange Rhonethal hernieder bis zum 
Genferſee. 

Durch dieſes Fortrücken der Moränen ſind Blöcke 
wohlbekannten, aber weit entlegenen Urſprungs mit⸗ 
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ten unter fremdartiges Geftein, oft auf beträchtlichen 
Anhöhen abgelagert. So liegen, um nur ein Beifpiel 
zu erwähuen, auf den Abhängen des Mont Saldve 
bei Genf, eines reinen Kalkgebirges, mächtige Blöcke 
bes Granits der ſavoyiſchen Alpen. 

Das wilde Pontailjasthal fteigt vom ſüdlichen Ab- 
hange des Tödi gletfcherreich gegen Trons, die alte 
Bundesftadt des grauen Bımdes herab. Die Berge 
dieſes Thals beftehen aus einem eigenthilmlich be⸗ 
ſchaffenen Granit, wie er ſich in der ganzen Schweiz 
nicht zum zweiten Mal findet. Denken wir uns nım 
einen, das ganze Thal ausfüllenden Gletſcher, der an 
defjen Ausgang einem noch größeren, da8 Vorder⸗ 
theinthal niederfteigenden, begegnete, jo würden bie 
von jenem berabgeführten Granitblöde nothwendig 
an die linke Seite des Rheinthalgletſchers gedrückt 
werden. Mündete demnächſt ein anderer Gleticher 
von Süden her in das Rheinthal, fo würde deffen 
Geſtein zur rechten Guferlinie des großen Gletichers 
werden müſſen. Ein ſolches Seitenthal ift nun be- 
trädhtlih weiter nnten das von der Landquart durch⸗ 
frömte Prättigau, in dem ſich wieder ganz eigen- 
thümliche Geſteine, nämlich befondere Arten von Gneis 
und Hornblende finden. 

Genau was wir nım als nothwendige Wirkung 
des Zufammtentreffens dreier Gletſcher in einem Thale, 

Witte, Vorträge. 4 


— 50 — 


wo jetst die Rebe trefflich gedeihet, nachwieſen, das 
zeigt ums die Wirklichkeit. Das Rheinthal tief Hin- 
unter und ebenjo bis in das einft mit dem Rhein 
zufammenhängende Lintthal Tiegen an der Iinfen, aber 
auch nur au der linken Seite des Thale Blöde bes 
nicht zu verwechjelnden Granites von Pontailjag, 
ebenfo auf der rechten und nur auf der rechten Seite 
Gneisblöde aus dem Prättigan. 

Wir dürfen noch weiter gegen die Ebene hinab» 
fteigen, ohne die Sletfcherfpuren zu verlieren. Die 
beiden Hauptftädte der deutfchen Schweiz, Zürich und 
Bern, find umgeben von ehemaligen Endmoränen, 
zum Theil auf denfelben gebaut. 

Die Mehrzahl diefer Erſcheinungen, insbeſondere 
die der unter fremdartiger Umgebung weitverſtreuten 
ſogenannten erratiſchen oder Findlingsblöcke 
war längſt bekannt; wurde aber, nicht zu beſtreitenden 
Thatſachen entgegen, in anderer Weiſe, namentlich 
durch mächtige Waſſerſtrömungen, erklärt. Da ver⸗ 
fiel im Jahre 1815 zuerſt ein Gemsjäger Perraudin 
auf den Gedanken, das ganze Rhonethal müfſe ein 
Gletſcher geweſen fein. Erft vierzehn Jahr fpäter 
faßte ihm der bereits genannte Ingenieur Bene wie- 
der auf. Noch fpäter eigneten Charpentier, Agaffiz, 
Schimper, Hugi, Eicher umd Andere ſich denfelben 
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an, und nachgerade beginnt er, den zugeftandenen bei- 
gezählt werden. 

So tönnen wir e8 denn nicht ablehnen, daß viel- 
leicht Jahrtauſende lang das ganze Wallis unter berge- 
hohem Eife erftarrt Tag, daß an den jetzt fo Tieblichen 
Seländen von Montreur bis Laufanne der Gletfcher, 
Felsblöcke verftreuend, fich entlang ſchob und düſterer 
Winterfchlaf die fruchtbaren Gefilde der Waadt ge- 
fangen hielt. 

Und wie mochten in dieſer „Eiszeit“ die Ebenen 
unfers nordifhen Baterlandes geftaltet fein? Stiegen 
vielleicht auch von den fcandinavifchen Bergen ähnliche 
riefenhafte Gletſcher in das Meer nieder, das damals 
noch unfer Flachland überfluthete? Trieben vielleicht 
auf diefem ummvirthlichen Meere unzählige, von den 
nordiſchen Gletſchern Losgefpülte Eisjchollen, beladen 
mit Felsblöden, welche die Moräne von den ſchwe⸗ 
difchen Bergen herabgeführt hatte? 

Sn der That, wir möchten e8 glauben. Die 
ganze Ebene von Norddentfchland ift überjäet mit 
Findlingsblöden, denen Ähnlich, die wir in der Schweiz 
geichildert haben. Sie beftehen aus Granit, oft von 
größter Schönheit. Keines unſerer deutfchen Gebirge 
enthält einen folchen Granit. Wohl aber findet er 
fih genau ebenfo noch heute in den Bergen bes in- 
nern Schwedens. Aus einem folchen Sindlingsblod 
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iſt die herrliche Granitſchaale gebidet, die ben Berl 
Luſtgarten ſchmückt. Gleicher Stoff Kieferte die | 
nen Fußgeftelle zu mehreren der Feldherrnſtatuen 
Hauptftadt. 

Aber auch bis zu dem Thal der Saale und Ei 
ja felbft noch etwas über die Marken unferer € 
hinaus, find einzelne dieſer Findlingsblöcke geſchw 
men. Leicht erfenmt das nur etwas geübte Auge 
vielfach, über unfere Fluren gefäeten auslänbif 
Granite. Ein wunderbares Spiel bes Zufalle 
es, daß ber angeblich fühlichfte von den Felsblö 
die vor fo viel Jahrtauſenden Schweden ums ı 
das Meer gejendet, als ein Denkmal an der S 
liegen muß, wo bei Lügen Schwebens größter 
zig fiel. j 


Die 
Alpenpäſſe. 


(1854.) 


Schon oftmals habe ich mir eine Scene ausge⸗ 
malt, die, wie viele Jahrtauſende wir fie auch zurück⸗ 
verlegen mögen, irgend eimmal doch ſich zugetragen 
haben muß. Ich denke mir eim entferntes Alpenthal 
im Süden unfres Vaterlandes, ein Thal, das weiter 
als die benachbarten hineingreift in die Eingeweide der 
bimmelanftrebenden Gebirgsriefen. Da halten fie nun 
rings um des Thales Ende Wacht mit ihren unnah⸗ 
baren Felswänden, mit ihren zadigen Gletſcherſtürzen, 
ihren jungfräulichen Schneefirnen. Da entjenden fie 
Schrecken in das Thal, mögen die überjchwellenden 
Gewäſſer die Alpenweiden hinwegſpülen, oder Feljen- 
flürze und Lawinen die Hütten mit Allem, was darin 
athmet, zerſchmettern. Eine heilige Scheu haftet an 
jener Bergesmauer, vor deren Zinnen felbft der Stein- 
adler umkehrt, und ein Jenſeits, eine andre Welt, noch 
binaus über die Regionen ewigen Schnees, ift den 
Bewohnern jenes Hirtenthales ſchlechthin unfaßbar. 

So ift eine lange Reihe von Menfchenaltern auf- 
einandergefolgt. Da lockt einen verwegenen Burjchen, 
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einen Hirten oder Jäger, der Vorwitz; er klimmt wei⸗ 
ter und weiter auf Pfaden, wo ſelbſt der Gemſe 
Fuß nicht mehr haften will. Hundertmal, als er ſich 
ſchon der Höhe des Gebirgskammes ganz nahe glaubte, 
verjperrte eine Haffende Schlucht ihm den Weg, thürmte 
eine ſenkrechte Wand ſich vor ihm auf, oder ber Fels⸗ 
rüden, den er verfolgt Hatte, brach mit einer jähen 
Klippe ab. 

Endlich ift e8 gelungen, er fteht anf der Höhe des 
Joches. Dede, wild verichlungene Thalgründe thum 
fih gen Süden vor ihm auf; das von Schneefeldern 
und Gletfhern abthauende Waffer fließt nicht mehr 
wie bisher ihm entgegen. Luſtig murmelt es nad) 
Mittag hin. „Land!“ ruft unfer Columbus, ja Land, 
noch jenfeit des Eifes und Schnee’s! 

Aber was für ein Land? Werden es wohl aud) 
Menfchen fein, die jene unmwirthbaren Bergesgründe 
bewohnen, oder hauft dort nur der Bär und der Wolf? 
Sind es Menfchen, werden fie dann nicht an Sitten 
jenem Naubgethier gleihen? Noch, hemmen folde 
Zweifel den Fuß unfres Entdeders. Mit größerer 
Gefahr, als er Hinaufgeflommen, ſchleicht er in bie 
heimathliche Hütte zurüd und wahrt wochenlang eifer- 
jüchtig fein Geheimniß. 

Aber es läßt ihm feine Ruhe. Das Waffer, das 
er dort oben nad) Süden riefeln fah, Yodt ihn in 


— 57 — 


Träumen, ruft ihn im Wachen. Er muß wiflen, 
wo es hinrauſcht. Endlich vertraut er fich einem 
Paar gleich ftrebfamer Altersgenoffen. Schnell ift der 
Entſchluß gefaßt. Waffen, Stangen, Taue, Mund- 
vorräthe werden herbeigeichafft, und in frühefter Mor- 
genbämmerung macht die Heine Schaar fi} anf den 
Weg. 

Wohl iſt der jenſeitige Abſturz noch ſteiler als der 
nach Norden gewandte, wohl ſind die Schluchten enger, 
die Gebirgsſtröme reißender. Wohl bedroht hundert⸗ 
fache Todesgefahr die kecken Kletterer. Endlich aber, 
nach) mehr als einer, an der Gränze des Schnee's, 
am Abfturz der Felswand durchfrorenen Nacht gelan« 
gen fie glüdlich in die Thalebene.- 

Und die Menichen, denen fie begegnen, tragen 
fremdartige Kleidung umd grüßen in fremder Sprache. 
Und die Wanderer gehen weiter, und milder und wür- 
ziger fächelt fie die Luft an, und nie gefehene Früchte 
ſchimmern durd) dunkelgrünes Laub, und die ber 
Schree- und Eiswüfte nur eben erft Entronnenen 
fragen fi), ob dies Land nod) derjelben Erde ange- 
höre, die aud) ihr rauhes Heimathsthal trägt, oder 
ob es ein niedergefallenes Stüd Himmel fei. Und fie 
fehren heim, beladen mit des Südens füßen Früchten, 
überwältigt von dem Eindrude alles Deffen, was fie 
gejehen und genoffen. 
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Ihre Berichte aber verlocken Mehrere und immer 
Mehrere zu gleichem Abentheuer. Aus den Nachbar⸗ 
thälern, ja aus dem entfernten Hinterlande ſtrömen 
die Neugierigen herbei. Zur Neugier gefellt fich bald 
die Gewinnſucht. Ein Tauſchhandel bricht fich über 
das Alpenjoch hin Bahn. Immer Iebhafter wird ber 
Verkehr. Mit der Zeit überbrüdt ein Baumſtamm 
die Schlucht, in deren Tiefe ein Bergftrom brauft. 
Eingehauene Tritte machen die ſchwindliche Felswand 
zugänglicher. Neue Wanderer finden ablürzende oder 
minder gefahrvolle Pfade und aufgehäuftes Geftein, 
oder andere rohe Wegweiſer bezeichnen den Nachfol- 
genden die einzufchlagende Richtung — und fo ifl, 
vielleicht in weniger als einem, Menfchenalter, der 
unzugängliche Gebirgsrüden zum Alpenpaß ge 
worden. 

Sahrtaufende find feit jener Zeit verftrichen, und 
wo damals der Fuß des verwmegenen Jägers nur mit 
Grauen unbelannte Bahnen zu brechen wagte, ba 
erfteigt heute in kunſtreichen Windungen bie breite 
Heerftraße das Gebirg. Stattliche Gaſthäuſer laden 
in mäßigen Zwilchenräumen zu gemädjlicher Erfri⸗ 
fung, und zweimal im Tage rollt ein riefiger Eil- 
wagen, meift noch) von zahlreichen Beichaifen beglei- 
tet, aus dem Lande der deutjchen Zunge über den 
Berg hin in das der italienifchen. Am frühen Mor- 
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gen hatte uns der Dampfer über den Bierwaldftätter 
See gebracht, und während wir in Altorf uns nad 
zweitem Frühſtück zwiſchen den Spiegelicheiben des 
fammetgepolfterten Coupe’s zurechtfeßen, arbeitet der 
Telegraph, um in Andermatt die Zahl der Couverts 
für unfer Mittagsefien, in Bellinzona die Betten für 
unfere Nachtruhe zu beftellen. 

Nicht allein aber Tiegen zwiſchen biejen Ertremen 
zahlreiche Mittelftufen, ſondern die zuletzt geichilderte 
Leichtigkeit des Verkehrs, wie’ wir fie gegenwärtig er- 
reicht haben, ift ohne Zweifel ſelbſt nur eine Durch⸗ 
gangsftufe zu weiterer Vervolllommnung. Schon über- 
johreitet die Lolomotive am Sömmering und an der 
Bocchetta wenigftens die letzten Ausläufer der Alpen, 
und auf der weiten zwiſchenliegenden Strede rüften 
feit Jahren Markſcheider und Bergmann ihr Geräth, 
um für den Sturmlauf des Dampfmwagens in den 
Seftungswall der Alpen zahlreiche Breſchen zu fpren- 
gen. Bald vielleicht werden es nicht mehr die Schreden 
der Eisregion fein, durch welche hindurch ums der Weg 
in das ſchöne Italten führt, fondern die nie zuvor ge- 
jehenen Wunder geheimnißvoller Bergestiefe, welche 
der Alpentımnel uns erfchließt, wo die Drujen bunter 
Kryſtalle Leuchten und das Geäder edler Metalle aus 
mweitgeftrediten Gängen wächſt. 

Laffen Sie uns aber inzwifchen nod) bei ben 
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Alpenpäfjen, wie fie waren und wie fie find, be⸗ 
trachtend verweilen. 

Abgefehen von der kaum beginnenden Periode der 
Eifenbahnen können wir eine dreifache Geftalt diefer 
Päffe annehmen: Fußwege, Saumthierpfade und 
Sohrftraßen. 

Zwiſchen den Fußwegen, weldhe noch den Namen 
Alpenpäffe verdienen und den Jäger- oder Schmunggler- 
pfaden, die nur ein Wagehals mit dringender Lebens⸗ 
gefahr betritt, ift eine jcharfe Gränze nicht zu ziehen, . 
und fo läßt fich denn aud) die Zahl ſolcher Bergüber⸗ 
gänge nicht einmal annähernd beftimmen. Gar mande 
derſelben führen Stunden, ja halbe Tage lang über 
Schneefelder und Gletſcher, und einzelne darunter, 
‚wie der Theodulspaß und der Col .dus%sant über- 
ſchreiten das Gebirgsjoch in einer Höhe von mehr 
als 10,000 Fuß. 

Die minder ſchwierigen diefer Pfade find feit Jahr⸗ 
Bumderten in Saumftraßen verwandelt, auf denen 
das Maulthier zu jeder Iahreszeit beträchtliche Waa⸗ 
renlaften, die zu beiden Seiten des Sattels im Gleich⸗ 
gewicht ſchweben, über den Berg trägt. Straßen her⸗ 
znftellen, die zu folchem Zwecke genügen, aljo eine 
Breite von vier bis zehn Fuß haben, erfordert ſchon 
bedeutende Anftrengungen; faum mindere, fie dauernd 
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in tauglihem Stande zu erhalten. So war dem die 
Zahl diefer Saumſtraßen ftets eine beſchränkte. 

Bis zu Anfang diefes Sahrhunderts aber führten 
nür an zwei Stellen fahbrbare Straßen über bie 
Alpen, beide über deren niederen öſtlichen Theil: die 
ältere, die Brennerſtraße von Insbrud nad) Boten, 
die jüngere über den kaum mehr ale 3000 Fuß hohen 
Sömmering, welche Karl VI. im 3.1726 dem Fuhr- 
wert öffnete. Wo fonft immer zwiſchen Nizza und 
Insbruck und von da wieder bis zur ungariichen 
Sränze ber Wagen des KReifenden zum Fuß der Alpen 
gelangte, da mußte er auseinander genommen und mit 
einem Aufwande von 20—30 Louisdor auf dem Rüden 
der Mäuler ſtückweis über den Berg getragen werden. 
— Unmittelbar nad) der Schlacht von Marengo, zu 
welcher ein kühner Alpenübergang Napoleon den Weg 
gebahnt, beſchloß er eme Reihe von Militärftragen 
über die Alpen bis in das Herz von Italien zu führen, 
und nach 6 Jahren waren Simplon, Mont Cenis und 
Mont Genevre in einer Breite von etwa 25 Fuß für 
Artillerie und jegliches Fuhrwerk paifirbar. Andere 
Straßen waren entworfen” und zur Vollendung vor- 
bereitet, wie die des großen Bernhard und längs ber 
Seealpen. Nach dem Sturz der Napoleonifchen Herr- 
ſchaft entftanden in der Schweiz die Fahrftraßen über 
Splügen und Gotthart, Bernhardin, Julier und 
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Maloja. Defterreich baute in Tyrol durch das Am- 
pezzaner Thal und die kühnſte aller Alpenftraßen tiber 
das faft 9000 Fuß hohe Stilffer Joch. Andere, wie 
die über den Bernina, find faft beendet. So fteigt 
denn die Zahl der mit Wagen jeder Art zu über- 
fchreitenden Alpenpäffe Schon auf 12 bis 14. 

Um fi) nun die Befchaffenheit eines folchen Alpen- 
pafjes zu veranfchanlichen und die Schwierigfeiten, ihn 
wegjam zu machen, würdigen zu können, wird es nö⸗ 
thig fein, die Geftalt des zu überjchreitenden Gebirges 
felbft ins Auge zu faffen. 

Nicht zu zählende Jahrtaufende lang mögen auf 
dem Boden, ber jett die Alpen trägt und liber den 
damals das Meer binfluthete, jchichtenweis aus dem 
trüben Waffer Gefteine ſich niedergeichlagen, unter- 
irdiſche Kräfte ftellenmweis den Boden gehoben, Land- 
fireden troden gelegt und die Oberfläche mannichfach 
umgeftaltet haben. Da drängte nod) einmal die Feuer⸗ 
kraft des Erdkernes gegen die meilendide Feljendede, 
daß fie quer durch Europa von einander borft, und 
aus den langklaffenden Spalten quoll die halbflüffige 
Geſteinmaſſe, hob und überftürzte die alten Felsjchich- 
ten, und während von unten immer neue Maffen nadj- 
drängten, thürmte fi) der allmälig erfaltende Brei 
zu jener Kette von Gebirgsriefen auf, die bon der 
Küfte des Mittelmeeres erft in faft nördlicher, dann 
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aber ziemlich genau in oſt⸗nordöſtlicher Richtung ſich 
Hunderte von Meilen lang aneinanderreihen. 

Das urfprünglich flüffige kryſtalliniſche Geſtein bil⸗ 
det nun den Kern der Alpen. Ihm zunächſt lagern 
die Schichten, die wir metamorphiſch nennen, weil die 
von jenem geſchmolzenen Kern ausgehende Glut ſie 
verbranut und umgeſtaltet hat, alſo die ſchieferigen 
Geſteine. Weiterhin folgen die Maſſen, die durch die 
Hebung der Centralalpen nur mit gehoben, in ihrer 
urſprũnglichen Schichtung verſchoben, aber imerlich 
nicht verändert ſind, die Kalkalpen und anderes ähn⸗ 
liches Geſtein. So iſt denn die Alpenkette natürlich 
nicht eine zuſammenhängende, nach beiden Seiten gleich⸗ 
mäßig abfallende Hochebene, die es eben nur einfach 
zu überſchreiten gölte, ſondern ſie bildet ein vielver⸗ 
ſchlungenes Netz von einzelnen Berggipfeln, langge⸗ 
ſtreckten Höhenzügen und vielgewundenen Thälern. 

Betrachten wir aber dieſes ſcheinbar wirre Laby⸗ 
rinth etwas näher, ſo erkennen wir in ihm doch eine 
gewiſſe Regelmäßigkeit. Von den ſavoyiſchen bis zu 
den ſteiriſchen Alpen finden wir in derſelben Richtung, 
in welcher einſt jene Spalten die Erdkruſte durchbrachen 
und in welcher jetzt die Hauptgebirge ſich aneinander 
reihen, ein Syſtem von langgeſtreckten, vergleichimgs⸗ 
weiſe weiten und ebenen Thälern. So das der Rhone, 
des Vorderrheins, des Inn, der Salzad) und der Drau. 
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Bir nemen fie Längenthäler. — Andere Thäler 
dagegen, die uns Querthäler beißen, und die bei 
weiten zahlreicher find, dringen von der Centralkette 
ber, mitten durch die vorliegenden Gebirge. Sie find 
größtentheils jchluchtartig eng, erweitern ſich nur ftel- 
lenweiſe zu Thalleffeln und fteigen, meift in Terraſſen, 
raſch vom Hochgebirge bis zum Vorlande nieder. 

Die von den Bergen die Thäler bin niederriejeln- 
den Gewäſſer find der natürliche Wegweiſer zu deu 
Alpenpäffen. Reicht doch fogar nicht jelten das dies 
feitige dem jenfeitigen Gewäffer jo zu jagen die Hand, 
und der See, ber die Höhe des Joches bezeichnet, 
entjendet, wie auf dem Longhino, einen Theil feiner 
Fluthen in ein füdliches, einen andern Theil in ein 
nördliches Meer. Genügte e8 nun, jene Längenthäler 
zu verfolgen, um endlich das Gebirg zu überfteigen, 
fo würden, bei der regelmäßigen, janfteren Structur 
diefer Thäler, die Schwierigkeiten nicht eben groß fein. 
Aber fie führen meift nur an dem Centralgebirge ent- 
lang, nicht zu Päſſen über daffelbe hinaus, und felbft, 
wo dies ausnahmsweife der Fall ift, wie 3. B. beim 
Innthal, da wird für den aus der Ebene gerade auf 
das Gebirg Zufchreitenden das Längenthal immer zu 
einen weiten Ummege nöthigen. 

So werden denn die Alpenpäffe in den Ouerthä- 
lern zu ſuchen fein. Damit aber ein folches zum Ueber- 
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ſteigen des Gebirges geſchickt ſei, wird, auch abgeſehen 
von ſeiner eigenen Gangbarkeit, ihm an ſeinem obern 
Ende ein anderes in umgekehrter Richtung entſprechen 
müſſen. Namentlich werden ſonſt wohl geeignete Thä- 
ler einem Alpenpaſſe dann nicht günſtig ſein, wenn, 
wie ſo oft der Fall iſt, jenſeits des Berges ſtatt eines 
Querthales ein Längethal und mit ihm eine zweite 
parallele Bergkette ſich quer vorlegt, die es dann wei⸗ 
ter noch zu überfteigen gilt. Selten in der That iſt 
ein fo glücliches Zufammentreffen, wie das bes Reuß⸗ 
und Teffinthales am Sanct "Gotthard oder das des 
Hinterrheing und der Lira am Splügen. 

Prüfen wir num aber, wie fi) der Weg durch 
jenes Duerthal bis zur Paßhöhe Hinaufwinden fol. 

Die erfte Schwierigkeit, die e8 zu überwinden gilt, 
erfcheint dem Luftreifenden, der an heiteren Sommer- 
tagen den Berg überfchreitet, kaum als eine folche. 
Zieht fich gegen das niedere Ende des Thales der 
Weg auch manchmal weite Streden lang zwifchen 
Schutt und mächtigen Steintrümmern hin, jo erfennt 
jener Reiſende doch ſchwerlich darin die Spuren einer 
der neueften Zeit angehörigen, jährlich wieder zu ge- 
wärtigenden Zerftörung, bis nicht etwa eine friſch ab- 
gerifjene Brücke oder ein Einfchnitt, der den Straßen- 
damm unterbricht, ihm den Gedanken an die Gefahr 
näher rüdt. Die Gewalt, mit der diefe Bergwäſſer 
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nach heftigen Regengüffen, vor Allen im Frühjahr 
wenn der Schnee ſchmilzt, Schutt, Steintrümmer, jı 
mächtige Feljenftitde in dem engen, abſchüſſigen Tha 
zu bewegen wiſſen, überfteigt aller Glauben. Of 
windet fi) zur Sommerzeit zwifchen übereinander ge 
worfenen Felsblöden kaum fihtbar ein ſchwacher Waſſer 
faden, der doc hinreicht, zur rechten Zeit dies ganz 
Labyrinth haushoher Steine in fehiebende, rollende 
ftürgende Bewegung zu bringen. Ein anderes m 
fcheinbares Bächlein ſpült feit Sahrhunderten die Flan 
fen eines verwitterten Berges aus und wälzt trüb 
feine Fiefigen Fluthen dem Hauptthale zu. Hier je 
es nun jahraus, jahrein Schutt und Steine ab, über 
fhüttet die Thalſohle ftundenmweit mit unfruchtbare 
Geſchieben und überſchwemmt und verjumpft das Lan 
auf weite Streden. 

Jene Reihe herrlicher Wafferbeden, die fid) wi 
ein Kranz von tiefblauen Blumen um die Alpenftirı 
legen, ift dadurch für die Bewohner des flachere 
Landes ein unjhäßbarer Segen, daß in ihnen di 
Flüſſe, die durch fie Hinziehen, Geftein und Schlamm 
ablagern, welche fie vom Gebirge her mit fich führten 
um am unteren Ende des Sees rein und Tryftallhel 
wieder bervorzufließen. Wo, wie größerentheild an 
ſüdlichen Abhang der Alpen, die Gewäſſer ohne fold 
obllärende Raft in die Ebene treten, da verbreiten fi 


— 67 — 


mit ihrem nie endenden Steingeröll Tagereifen weit 
Unfruchtbarkeit und Berwüftung. 

Allen Glauben überfteigt aber die Gewalt diefer 
Bergwäffer, wo fie in engen Thälern fid) drängen 
und aufitauen. Am 27. Auguft 1834 riß die Heine 
Lira auf mehrere Wegesftunden die gefammte Splü- 
genftraße mit all’ ihren funftreichen Bauten vollftändig 
fort, jo daß fie nad) einem ganz veränderten Plane 
völlig nen gebaut werden mußte. Gleiches geichah 
im Jahre 1839 dem füidlihen Theil der Simplonftraße. 
Länger als ein Jahrzehnt mußte der Wagen des Kei- 
fenden zwilchen Kies und Felfentrümmern mühſam 
fi einen Weg fuchen. Im Herbft 1853 endlich fand 
ich das Thal hinab einen riefenhaften Steindamm faft 
beendet, der e8 wenigſtens verſuchen will, dem Waffer 
der Daveria befjer Stand zu halten. 

Eine zweite Schwierigfeit, die bei feiner Alpen- 
firaße zu fehlen pflegt, findet fid), wenn wir das Thal 
etwas weiter hinauffteigen. Zwiſchen je zwei Teifel- 
fürmigen Erweiterungen eines folchen Thales, die ſich 
teraffenförmig übereinander erheben, lagert meiftens 
ein breiter Felfendamm. Manchmal ftürzt fid) alsdann 
der Alpenftrom, dem das Thal zum Bette dient, in 
einer Cascade über den Damm hin, wie am Radſtäd⸗ 
ter Tauern, oder wie es der Medejfimo am füdlichen 
Abhang des Splügen tut. Häufiger hat er ſich durch 
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durch das Geſtein eine Schlucht gewühlt, wo zwiſchen 
den hundert und mehr Fuß ſenkrecht anſteigenden Fels⸗ 
wänden und dem eingeengten Strome, der ſchäumend 
und tobend daran hinſchießt, kein Raum bleibt. Hier 
gilt es nun, für die Straße Platz zu gewinnen. Solche 
Strecken ſind es, wo die Straßenbaukunſt ihre größte 
Meiſterſchaft zu entwickeln hat und wo ſchauerlich ſchöne 
Scenen den Wanderer überwältigen. Bald gelingt es 
der Straße, nod) unten im Thalgrunde ſich an bie 
Bergwand zu heften und dann gräbt fie fi) wohl an’ 
Stellen, wo auch der Tärglichfte Raum ihr genommen 
ift, in kühn gefprengten Gallerien durch den vorfprin- 
genden Feljen hindurch. Wüthend peitfcht der Strom 
den Fuß des Weges, und von den fteilen Abftürzen 
zur Seite brauſen Wafferfälle nieder, wie der Freift- 
none in der unvergleihlichen Gondo-Schlucht am 
jenfeitigen Abhange des Simplon. Bald hängt bie 
Straße in halber Höhe an der Felfenwand und fpringt 
auf Fühnem Brüdenbogen iiber die donnernde Cas⸗ 
cade hin von einem Ufer zum andern, wie im Schöl⸗ 
Ienenthal die Teufelsbrüide über den Schlund der 
Reuß: 


Es ſchwebt eine Brücke, hoch über den Raud, 
Der furchtbaren Tiefe gebogen. 
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Sie ward nicht erbauet ron Menſchenhand); 
Es hätte fich's Keiner verwogen 

Der Strom brauft unter ihr fpat und früß, 
Speit ewig hinauf und zertrümmert fie nie. 


Bald endlich hat der Weg fchon zu Anfanz der 
Schlucht die Höhe erftiegen und ſchwebt nun von 
Brüde zu Brücke hoch über dem Strome, der fi in 
dämmernder Tiefe kaum fichtbar zwifchen den Klippen 
bindrängt, wie die Via mala am Splügen. 

Ein noch verwegeneres Mittel, als die eben ge- 
ihilderten, diente bis Anfang des vorigen Sahrhun- 
derts auf der alten Gotthardsftraße, um über jenen 
Reußſchlund hinauszugelangen. Oberhalb der Teufeld- 
brüde, wo auf eine weite Strede noch Wafferfall ſich 
an Wafferfall reiht und der glatte Feljen faft ſenkrecht 
gegen den Strom abftürzt, da hing weithin den Berg 
entlang die „jtäubende Brüde,” eine Reihe ſchwanken⸗ 
der Balken und Bretter, von oben au Ankern und 
langen Ketten in der Schwebe gehalten, von unten 
nnausgefett dur den Schaum der Kataraften ge⸗ 
peitſcht. Im Jahre 1707 fprengte Pietro Moretini 
durch jene Felſen das 220 Fuß lange Urnerlod), und 


Sn Wirklichkeit jol die alte Zeufeldbrüde, die beim Bau 
der neuen Straße unter ber jetigen ftehen geblieben ift, im Jahr 
1118 von Gerald, Abt von Einfieveln, angelegt fein. 
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eine der romantiſchſten Scenen der Alpenpäſſe hörte 
auf zu beſtehen.*) 

Solche Bauten, wo jeder Fuß breit dem Felſen 
abgefprengt werden muß, find es, die vor Allen das 
Leben der Arbeiter gefährden. Merkwilrdig genug 
nimmt es an Verwegenheit weder Schweizer noch Ty- 
roler oder Steiermärfer mit den italienifchen Stein» 
bauern auf. Biele Tagereifen weit ziehen fie zu 
folden Straßenbauten herbei, ohne durch die nur 
allzu häufigen Unglücksfälle irgend gefchredt zu wer- 
den. Unterhalb der Bia mala, beim Straßenbau „im 
verlorenen Roche” und ebenjo bei Errichtung der neuen 
Teufelsbrücke, arbeiteten‘ die Steinhauer wochenlang 
wie Spinnen an Seilen hängend. Im Sahre 1343 
fah ich längs der ſenkrechten Felſenwand, die, ſüdlich 
von Riva, aus dem Gardafee auffteigt, ſchräg aufwärts 
fi) eine weiße Linie hinziehen, die wie mit Kreide ge- 
zogen jchien. Beim genaueren Hinblid aber wimmelte 
es die ganze Linie hin von Menfchen, die mehrere 
hundert Fuß hoch an faum merkbaren Vorfprüngen 


*) Das „ſchwarze Selfenthor", das fein Tag noch erhellt bat, 
iſt nicht allein erft vier Jahrhunderte nach der That des Johannes 
Parricida vor dem Wandrer aufgeriffen worden, fondern ed bat 
überhaupt niemald Denjenigen aufgenommen, der „die Brüde, 
welche ftäubet”, überfchritten Hatte. 
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des Gefteins bafteten, Bohrlöcher meißelten, fie mit 
Bulver ausfegten und dann die Mine losbrannten, 
um die jeitdem vollendete Straße in das Bal di Ledro 
den Feljen entlang zu fprengen. In wenig Wochen 
waren dreizehn von der Exrplofion gefaßt und zerſchmet⸗ 
tert in den See geſtürzt. 

Mehr als eine diefer Schluchten hat die Straße 
allmälig bewältigt, mehr als ein Seitenthal mit reichen 
Waſſerzufluß hat fie Hinter ſich gelaffen; da ändert 
ſich allmälig die Scene. Der Bergftrom, der ihr zum 
Führer diente und fiundenlang mit feinem Wiüthen 
und Toben dem Wanderer kaum geftattete, mit feinem 
Gefährten fich zu verftändigen, fängt an zu verſtum⸗ 
men. Auch die Lärchen und Zirbeln, die bis dahın 
noch Hin und wieder die Bergesabhänge beffeidet, wer⸗ 
den feltener, mwetterzerriffener und verſchwinden endlich 
ganz. Das einfam und öde gewordene Thal zieht ſich 
noch eine Strede als ein ebener Kefjelgrund hin und 
dann fteigen von allen Seiten himmelhohe Berges- 
wände auf. Bor dem Kranze glänzenden Schnee’8 
auf ihren Scheiteln ſenken fi Gletſcher gegen das 
Thal, und von allen Abhängen riefen und gligern 
hundert muntere Wafferfäden. Bei manchen Alpen- 
päffen ift diefe Scene von iibermwältigender Großartig- 
feit. Am grofattigjten vielleicht am Stilffer Joch, 
von Trafoi aus gefehen, mo drei ©letfcher in mäch— 
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tigem Amphitheater den Mandatſchkegel umſpannend, 
vom jungfräulichen Orteler zu der düſteren Tiefe der 
Dreibrunnencapelle niederſteigen. 

Dieſe letzte Bergwand nun, dieſelbe, die man, wo 
Eiſenbahnen beabſichtigt werden, mit einem Tunnel 
zu durchbohren denkt, ſoll die Straße erklimmen. 
Grade aufzuſteigen vermöchte ſchwerlich der rüſtigſte 
Kletterer, geſchweige denn Maulthier oder Fuhrwerk. 
Dem Fußwanderer muthete man vor Zeiten wohl 
zu, ſolch' eine ſenkrechte Felſenwand auf einer Reihe 
von übereinander gebundenen Leitern zu erflettern. Ja 
noch heute trifft man hin und wieder auf dergleichen 
jhwindelige Leiterpfade, wie die echelles de la mort 
um Doubsthal, unfern La Chaux de Fonds, und der 
pas des echelles vom Leuferbad nad) Dorf Albinen, 
den ich erft vor wenig Jahren überftieg. Wo aber 
eine Straße irgend einer Art die Bergwand empor- 
fteigen joll, da bleibt ihr, um die Steile zu mildern, 
nur die Auskunft, in vielfachen Zickzack fich den Berg 
hinanzumwinden. Der Saumpfad braucht ſchon etwas 
ftärfere Steigung nicht zu ſcheuen; die Fahrſtraße aber, 
die auf 15 bis 20 Fuß Entfernung nur höchftens etwa 
einen Fuß fleigen darf, erreicht die Höhe nur in zahl» 
loſem ermüdendem Kehrwieder oder Wandelen, wie 
man in Tyrol jagt. Treffend fchildert Zacharias 
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Werner in ſeinem 24. Februar dies bange Gefühl des 
Nichtendenwollens. 


... Als ich heut Abend kam gegangen 

Von Lenk und nun den Alpenpaß gewann, 

Der immer höher, fteller ſich wie Schlangen 

Sm Zidzad dreht, — Du weißt, ich bin ein Mann 
Und fürchte nichts, auch Hab’ ich diefen Gang 

Wohl taufendmal bei Tag und Nacht getban; 

Do heute, wie ed immer fo entlang 

Und wieder rückwärts ging und ſtets bie Selfenwand 
Kein Ende nahm — warb mir's, wie ſoll ich jagen, bang, 
Mein ganzes Leben drehte fi, ein Klippenband, 
Um mid) herum, ein Alpenpaß der Qual, 

Aus dem ich Ausweg ſuchend nimmer fand. 


Und doch Hat auch diefe fpannende Erwartung, 
nun und wieder nun die lettte Wendung zu erreichen, 
das Kreuz zu erbliden, das die Höhe bezeichnet, dann 
hinüberzufchauen in die neue ahnungsreiche Welt dort 
jenjeit8 der Berge, wunderbaren poctifchen Reiz. 

Iſt es ein Saumpfad, den wir emporfteigen, fo 
fehen wir die langen Züge beladener Maulthiere hoch 
über unferm Haupt, oder tief unten, von wo wir auf⸗ 
fliegen, mit eintönigem Schellengeläut wieder und im- 
mer wieder vorüberziehen, hinter der Felſenwand ver- 
ſchwinden und dann einen Abjat höher wieder auf- 
tauchen. Eifige Nebel ftreifen, flattern vorüber, um 
die Scene bald zu verbergen, bald zu enthüllen. In 
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Cascaden fpringt der Gletſcherbach uns über Felsſti 
entgegen. Von der nahen Bergwand tönt des M 
melthieres gellendes Pfeifen und mit anderem frer 
artigen Gethier bevölkert unſere Phantaſie die düſte 
Klüfte. Da gemahnt es uns an des Dichters We 


Kennft Du den Berg und feinen Wolkenſteg? 
Das Maultbier jucht im Nebel feinen Weg, 
In Höhlen wohnt der Dradden alte Brut, 
Es ftürzt der Feld und über ihn die Flut. 
Kennſt Du ihn wohl? Dapin, dahin 
Geht unjer Weg, o Vater laß uns ziehn! 


Was bezwecken aber auf den fahrbaren Alpenpä 
jene langen düſtern Gänge, jene Gallerien, die b 
in den lebendigen Felfen gebrochen, bald Tünftlich c 
gemauert, oder aus fefteftem Holze gezimmert, un 
lange Streden in ihr unheimliches Dunkel aufnehn 
nicht felten aber für den nad) freier Gebirgsiuft 7 
langenden nod) einen Streifen Weges freilaffen, 
aufenher zu wandeln? Die Enge des Raumes ke 
es nicht fen, die ſo Toftfpielige Bauten verlang 
denn weithin breitet ſich der freie Abhang des Gel 
ges. — Schuß gegen Gefahren, welche der Somm 
tourift kaum ahnen Tann, bieten diefe Gallerien. 9 
Bergwand, die fo feft und glatt neben der Str 
auffteigt, als wäre fie eine ſchützende Mauer, fie 
eine verrätherifche Rinne, durch welche alljährlich mi 
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tige Lawinen niederdonnern und noch im Spätſom⸗ 
mer mit ihren ſchmutzigen Schneetrümmern dort un⸗ 
ten das Thal füllen. Gar manchen Wanderer zer⸗ 
ſchmetterten fie einſt, der in der gefährlichen Frühlings⸗ 
zeit arglos feines Weges zog. Setzt gleiten fie tiber 
das ſchützende Dach der Gallerie nieder in den Ab- 
grund. 

Meift verfolgt die Lawine ihre einmal vorgezeich⸗ 
nete Bahn, auf welcher die Schutmwehr fie zu empfan⸗ 
gen bereit ſteht. Srrt aber dort oben am irn, wo 
die Schneemaffe ihre rollende Bewegung anfängt, der 
Ball um ein Kleinftes von der gewohnten Richtung 
ab,. fo zerjchmettert das Ungethiim, wo es hintrifft, 
was immer ihm begegnet. Bei den Wandelen am 
Stilffer Joch ftand einft ein ftattliches Pofthaus. Da 
raffte in einer Winternacht eine Lawine Haus, Poft- 
meifter und Pferde in den Abgrund und nur zwei 
Knechte, die im Erdgefchoß jchliefen, blieben, wie durd) 
ein Wunder verfchont. 

Seltfam überhaupt ift der Eigenfinn, mit dem 
Lawinen oft ohne irgend erfennbaren Grund plößlich 
ihre altgewohnten Wege verlaffen. Im Frühjahr 1845 
donnerten die Laminen haarfträubend von den das 
Dorf Saas im Bispacher Thal umgebenden Bergen 
nieder. Seit Menfchengedenfen hatte die Gefahr nur 
die am füdlichjten Ende des Ortes belegenen Häufer 
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heimgeſucht. So flüchteten fi) denn die dort Woh- 
nenden in das geräumige, wie man glaubte, wohlge- 
fhütte Schulgebäude an des Dorfes entgegengefehter 
Seite, und plötzlich wälzte ein mächtiger Schneeball 
fih iiber die Bergesiehne und verſchlang das Schul- 
haus und Alle, die darin weilten, während jene ande 
ren Häufer verjchont blieben. Der ſehr verftändige 
Führer, der im Sahre 1851 mich über den Monte 
Moro geleitete, ein junger Theolog, der die Ferien- 
zeit in den heimathlichen Bergen zu verbringen pflegte, 
erzählte mir, wie er einft auf dringendes Berlangen 
eines Engländers in der gefährlicäften Frühlingszeit 
diefen über den Paß geführt habe. In kurzen Zwi- 
ſchenräumen fei Lawine donnernd auf Lawine gefolgt; 
bald nahe vor, bald wenige Schritte hinter den Wan⸗ 
derern niederfchlagend. Ein mächtiges, majeftätifches 
Schaufpiel; aber fo entfeßend, daß er um fein Gold 
der Erde zu folcher Zeit den Weg noch einmal machen 
möchte. 

An einer andern Stelle fchiebt ein Gletſcher, fachte 
vorrüdend, ſich immer näher an die Straße heran und 
droht fie hinunterzuftoßen in den Abgrund. Da unter- 
mwölbt das Gemäuer die Bahn des Gletfchers, wie dies 
auf dem Simplon die Kaltwaffer- Gallerie thut, und 
behaglich in einen Schwibbogen gelehnt, fieht num der 


y 
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ser durch den Schleier des über ihn niederftür- 
GWaſſerfalles hinaus auf das Alpenpanorama. 

mbers ſchwer zu überwinden find die Schmwie- 
i, welche die Natur des Gefteines felbft dem 
aban entgegenftellt. Jene metamorphifchen fchief- 
elsmafien, die von der Glut des emporquillen- 
tralgefteines verbrannt und zerjeßt find, pflegen 
: Maßen miürbe und unzuverläffig zu fein. Das 
verk der Straße haftet nicht an ihnen und wenn 
jen niederriefelt, wenn der fchmelzende Schnee 
ten des Berges erweicht, dann ift es, als ob, 
der ein Feljen fchien, beweglich, flüſſig gewor⸗ 
re. Die Schieferplatten ſchieben fich überein- 
nd verſchütten oft auf weite Streden die Straße. 
3eichaffenheit des Gebirges war es, die dem 
ıbau auf dem nördlichen Abhang des Stilffer 
lo unſägliche Schwierigkeiten entgegenftellte, die 
umeifter mitten unter Felſen nöthigte, um der 
die nöthige Feftigkeit zu geben, Tanfende von 
ämmen zum Bau der Oallerien viele Stunden 
ebeizuführen; fo weit, aus rings umher baum- 
Hegend, daß, nachdem die letzte Revolution jene 
den Dächer zerftört hat, man zweifelt, ob eine 
ende Wiederherftellung überall möglid) fein 
— Ein folder Bergſchlipf des fchiefrigen Ge- 
verjperrte mir felbft im Jahr 1346 Täuger ale 
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einen halben Tag die Simplonftraße. Einer befreun- 
deten Familie riß einige Jahre zuvor ein ähnliches 
Ereigniß am jenfeitigen Abhange des Berges Wagen 
und Pferde in den Schlund der Daveria. — Merl- 
würdig aber ift es zu fehen, wie bei jedem folchen 
Unfall nad) kürzeſter Frift von den feheinbar unzu⸗ 
gänglichen Berghalden, aus Thaljchluchten, von denen 
wir glaubten, daß noch fein Menſchenfuß fie betreten 
habe, ein hülfbereites Menſchengewimmel herbeifommt, 
den Schutt in Eile Hinwegzuräumen, die größeren 
Seljentrümmer anzubohren und zu fprengen, die ent- 
ftandene Kluft zu überbriiden, und wo es noth thut, 
die hinabgeftürzten Effecten der Reiſenden mit eigener 
Lebensgefahr aus dem tiefften Abgrund zu bergen. 
Die letzten Gallerien Liegen Hinter uns und bie 
Straße fängt an, nur noch in fanfter Hebung empor- 
zufteigen. Da die meiften Alpenpäffe 6— 7000 Fuß 
hoch find, alfo die ſubnivale Zone nicht Überjchreiten, 
fo jehen wir die Hochebene mit kurzem Alpengras be- 
leidet umd erfreuen uns zur Sommerszeit an dem 
Geläute der verftreut werdenden Heerben. In kurzen 
Zwijchenräumen aber begleiten den Weg zu beiden 
Seiten hochragende Stangen. So mafjenhaft häuft 
fih nämlih im Winter auf diefen Höhen der Schnee, 
fo Häuferhoch treibt die Windsbraut ihn zufammen, 
daß der Wanderer oft nur an den Spigen jener 
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Stangen, wenn anders nicht auch fie verweht find, 
die ungefähre Richtung erkennen kann. Wirbelt der 
Sturm den Schneeftaub in dichten Wollen: „Gureten“ 
oder „Tourmentes“ auf, dann find auch folche Zeichen 
oft auf wenig Schritte Hin nicht zu erkennen und des 
Wandrers Leben jchwebt in dringendfter Gefahr. 

Solche Gefahren find es, welche den frommen 
Sinn jener Bergbewohner faft auf jedem Alpenpaß 
bevogen haben, die Höhe des Joches durch ein Kreuz 
oder eine Kapelle zu bezeichnen. Der Führer wird, 
wenigftens in den entfernteren Gebirgsgegenden, mo 
die Aufflärung die Alpenjöhne noc nicht gelehrt hat, 
fi) eines gefunden Gefühles zu ſchämen, felten unter- 
laffen, an jenem Crucifir einige Augenblicke betend zu 
Inieen. Aber nicht darauf hat fi) die Frömmigkeit 
der Vorfahren befehränft, jene Wahrzeichen des Glau⸗ 
bens auf des Berges Höhe zu errichten. An die meiften 
Alpenpäffe knüpfen ſich jegenbringende geiftlihe Stif- 
tungen, von denen nicht wenig Päffe fogar den Namen 
entlehnt haben. 

Bielleiht das ältefte diefer Hofpize ift das im 
neunten Sahrhundert von Ludwig dem Frommen 
auf dem Mont Cenis errichtete. Auf dem großen 
Sanct Bernhard beftand jedenfalls fchon zur Zeit der 
Römer ein heidnifches HeiligthHum, an das ſich An⸗ 
ftalten für das Unterkommen Reiſender angejchlofjen 
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haben mögen. Ein chriftliches Klofter auf der Höhe 
des Berges wird im 9. Jahrhundert erwähnt; das 
jetige Hofpiz gründete aber im Jahre 962 ein ebler 
Savoyarde Bernhard von Menthon (am See von 
Annecy), der Apoftel der Alpen. Derjelbe Heilige gab 
nod) einem zweiten Alpenpaß, der aus dem Thal ber 
oberen Iſoͤre nad) Aofta führt,” feinen Namen und ein 
Hofpiz. Stiftungen gleicher Art machte um 1340 
Graf Humbert II. von Briangon auf dem Mont Ge⸗ 
nevre, dem Col de Lautaret und anderen Bergen. Ein 
Hofpiz auf dem Septimer wird fchon im 12., eines 
auf dem Gotthard im 13. Jahrhundert erwähnt, doch 
erhielt letzteres feine jetzige Geftalt erft im fiebzehnten 
durch Friedrich Borromeus und den. Kardinal Bisconti. 
An manden Orten find e8 einfache Privatperjonen, 
welche auf den Gebirgspäffen Herbergen für Arme 
errichtet haben, fo die Herren von Stodalper aus dem 
Wallis auf dem Simplon. Wahrhaft ergreifend ift 
aber eine Urkunde aus dem 14. Jahrhundert über die 
Stiftung des Hojpizes der, Brüderſchaft vom Heiligen 
Chriftoph auf dem Arlberg zwifchen dem Rhein⸗ umd 
Innthal, welche in ihrer alten einfahen Sprache alfo 
lautet: 
„Ic Heinrich, Findellind. Mein Vater, ber mid) 
da fand, hieß der Maier von Kempten, ber verdarb 
von Bürgfchafts wegen. Der hatte neun Kind, def 


— 81 — 


war ich, Heinrich Findellind, das zehnte. Da fchlug 
er uns halb aus, daß wir gingen und dienen foll- 
ten. Da kam id, Heinrich Findelfind, zu zwei 
"Brieftern, die wollten gen Rom gehen. Mit denen 
ging ich über ben Arlberg und kamen zu Jaklein 
ober Rhein. Da ſprach Jakl, wo wollt Ihr mit 
dem Knaben Hin? Da fpradhen die Herren: er ift 
zu uns kommen auf dem Feld! Da fprad Salt: 
wollt Ihr ihn bie laſſen, das er uns das Vieh hüt? 
Da ſprachen fie: Was er thut, ift uns lieb. Da 
dingten fie mich und gaben mir das erfte Jahr zween 
Gulden.“ 

„Da war ich bei dem ehgenannten Jaklein zehn 
Jahr. Da ging ich mit ihm zur Kirchen in dem 
Winter und trug ihm das Schwert nad). Da bracht 
man viel Leut, die da waren in dem Arlberg, in 
dem Schnee, verdorben, denen hatten die Vögel 
die Augen ausgeriffen und die Kehlen ab. Das 
erbarmt mic Heinrich) Findelfind fo übel. Da hatt 
ih fünfzehn Gulden verdient mit dem SHirtenftab. 
Da ruft ih und ſprach, ob Jemand wollt nehmen 
die fünfzehn Gulden und einen Anfang wollt er- 
heben auf den Arlberg, daß die Leut aljo nicht 
verbürben. Das wollt Niemand thun. Da nahm 
ich) den lieben Gott zu Hülf und den Lieben Herrn 
(der ein großer Nothhelfer ift) Sanet Ehriftoffeln 
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und fing an mit den fünfzehn Gulden, die ich mit 
dem Hirtenſtab hatt’ verdient um Jallein ober Rhein, 
und den erſten Winter da Half ich fieben Men⸗ 
ſchen des Lebens mit dem heiligen Almofen. Seit 
defjielben Males hat mir Gott und ehrbare Leut 
geholfen fünfzig Menfchen des Lebens, und ben An- 
fang hub ich an Anno Dei 1386 am Tage Io- 
haunis des Täufers.” 

Die gleiche Aufgabe num, welche Heinrich Findel- 
find über fi) nahm, die Aufgabe, Wanderern, welche 
ein Unwetter überfallen, oder denen fonftiges Miß⸗ 
gefhic auf dem Berge zugeftoßen, hülfreiche Hand zu 
feiften, finden wir überall den Inſaſſen jener Hofpize 
geftellt. Der Spittler des Gotthards- Hofpizes, ein 
teſſiniſcher Bauer, da die Stiftung längft in weltliche 
Hände übergegangen ift, hatte ſchon bisher die Verpflich⸗ 
tung, bei gefahrdrohender Witterung wiederholt die 
Glocke anzuziehn, um den Berirrten dadurd) die un⸗ 
gefähre Richtung des Weges zu bezeichnen. Stren⸗ 
gere Pflichten legt indeß die neue Inftruction der 
Teffiner Regierung dem „Direttore dell’ Ospizio“ auf. 
Er fol, bejonders bei üblem Wetter, täglich die Straße 
begehn oder begehn laſſen und zu ſolchem Ende fi 
mit den Wegewärtern (Rotteri) in Beziehung fehen. 
Auch Tiegt es ihm ob, zur Aufjuchung, Bergung, 
Pflege und Weiterbeförderung der Berunglüdten einen 
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kräftigen Mann und eine Dienerin, ferner ein Pferd 
und zur Rettung abgerichtete Hunde zu halten. Auch 
ſoll ein Weltgeiſtlicher auf dem Berge verweilen, um 
religiöſen Beiſtand zu gewähren. „Hier oben“, heißt 
es in jener Verpflichtung, „ſind alle Menſchen Brüder 
und gleich; alle haben fie Anſpruch auf gleiche Dienſte 
und gleiche Wohlthaten.“ Wie menfchenfreundfich nun 
aber auch diefe Vorſchriften gemeint find, fo ift doch 
zu beflagen, daß wo die Berghofpize in weltliche Hände 
übergegangen find, die Mittel bei Weitem nicht hin- 
zureichen pflegen, um der gewaltigen Aufgabe zu ge- 
nügen. Der Canton Teſſin läßt alljährlich in der 
ganzen Schweiz fammeln, um mit dem Ertrage den 
Sotthardswirth für feine Mühmaltungen und Koften 
zu entichädigen. Nun hat aber 3.8. im lebten Jahre 
(Serbft 1855 bis 56) diefe Sammlımg nicht einmal 
voll 1180 Thlr. eingetragen. 

Noch ernfter wird die Sache in geiftlichen Anftalten 
folher Art genommen. So jagt fon Heinrich Fin- 
deifind: „Werden auch ferner da all Abend ausgehn 
md rufen, ich oder mein Knecht. Seglicher mit vier 
Schneereifen und Wen wir immer im Schnee finden, 
den tragen wir in die elende Herberge und geben ihm 
das Almofen, um daß er füirder mag kommen.” Auf 
den Sanct Bernhard gehn während der, adjt oder 
nem Monat dauernden, Schneezeit mindeitens alle 
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Morgen zwei Klofterbrüder, gewöhnlich ein Ordens⸗ 
geiftlicher (Auguftiner Ehorherr) und ein Laienbruber 
(maronnier) in aller Frühe aus, um bie beiden Berg- 
abhänge hinab die Richtung des verfchneiten oder ver- 
wehten Weges, nöthigenfall® durch Stangen neu zu 
bezeichnen umd den Weg felbft möglichft gangbar zu 
machen. Läßt das Wetter Unglücsfälle befürchten, fo 
machen zu jeder Tageszeit Mehrere zugleich nach ver- 
fchiedenen Seiten fih auf ven Weg, um etiva Hülfs⸗ 
bedürftigen beizufpringen. Oft aber ift jo gänzlich alle 
Spur der Straße verſchwunden und das Schneetreiben 
wirbelt fo dicht, daß die Mönche, wie Tundig fie aud) 
der Dertlichkeiten fein mögen, Teine Richtung zu unter- 
ſcheiden wiffen. Einer derjelben erzählte mir, wie er 
einft in einem Winterfiurm, ohne über den engen 
Thalkeſſel des Kiofters binauszufommen, fünf Stun- 
den lang umhergeirrt fei, ohne das Gebäude finden 
zu können. Da find es denn die fo vielfach und mit 
Hecht gepriefenen großen Hunde des Bernhard, bie 
bei jeder Art Wetter mit gleicher Sicherheit den Weg 
hin und zurüc finden und mit zuverläffigem Inſtinct 
Berunglüdte auch im tiefften Schnee aufzuſpüren wiſ⸗ 
fen. Die edlen, wenn gleich nicht eben ſchönen Thiere 
haben, wie eifig der Winterſturm auch durch den Joch⸗ 
fattel wüthe, wie tief fie auch in den Schnee verfinfen 
mögen, für ihren Beruf eine Leidenſchaft, wie nur 
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immer im ebnen Lande ein Jagdhund. Leider findet 
ihre Wirkſamkeit ein ſchnelles und trauriges Ende. 
Das ſtete Umhertreiben im Schnee und rauher Alpen⸗ 
luft zieht ihnen nach wenig Jahren die heftigſten Gicht⸗ 
ſchmerzen zu. Bringt man ſie dann ins Thal, damit 
fie nicht ganz contract werden, fo verfallen fie meiſtens 
hnell der Hundswuth. 

Noch viel häufiger als eigentliche Lebensrettung bes 
darf der Alpenwandrer vorübergehenden Schuß gegen 
die Ungunft der Witterung. Allen gemeinfam aber ift 
das Vedürfniß Teiblicher Erquidung und Ruhe. Den 
Mittellofen unentgeldlich Herberge und Koft zu reichen, 
find num aud) in weltlichen Hofpizen die fogenannten 
Spittelmeifter verpflichtet. Der Pächter des Gotthards- 
Hofpizes Toll jährlich etiva 4000: Perſonen umfonft ver- 
pflegen. Die Gefammtzahl Derjenigen, welche in Jahre 
den Berg überjchreiten, wird dagegen in einer älteren 
Schrift zu 16,000 angegeben, beläuft ſich jetzt aber ohne 
Zweifel fehr viel höher. Auf manchen, wenn auch 
viel bejuchten Bergen, wie auf dem Splügen, dem 
Bernhardin, dem Julier, dem Bernina fehlt e8 leider 
ganz an Anftalten, den Mittellofen Beiftand und Pflege 
zu gewähren; angeblich weil bei der größeren Kürze 
und bei der ©efahrlofigfeit des Bergüberganges das 
Bedürfnig minder fühlbar fei. 

Anders als in jenen Herbergen geftalten fich die 
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Zahlenverhältniſſe in geiſtlichen Hoſpizen. In dem 
großartigen Gebäude auf dem Simplon, das erſt 1840 
vollendet wurde, nehmen die Mönche durchſchnittlich 
12 bis 14,000 Reiſende umſonſt auf. Im Jahre 1848 
kehrten 19,000 Perſonen im Hoſpice des großen Bern⸗ 
hard ein, von denen weniger als 2000 einen Entgelt 
für ihre Bewirthung zurückließen. Von Niemanden 
nämlich, wer er auch ſei, wie lange er geherbergt und 
was er auch erhalten habe, wird eine Bezahlung ge⸗ 
fordert, oder auch nur einmal angenommen. Für 
Denjenigen aber, der zu den Mitteln beizutragen 
wünſcht, welche dem Kloſter ſo großartige Gaſtlichkeit 
möglich machen, ſteht in der Kirche ein verſchloſſener 
Opferſtock. Wie kärglich ſolche Selbſtſchatzung auszu⸗ 
fallen pflegt, davon habe ich ſelbſt an reichen Mitrei⸗ 
ſenden wenig ehrenhafte Erempel beobachtet. 

Die Mildthätigkeit frommer Spender hatte einft 
das Bernhards Hofpiz reichlich ausgeftattet. Es befaß 
ausgedehnte Liegenfchaften, felbft in den Niederlanden, 
in England und beiden Sicilien. Schon im 16. Jahr⸗ 
hundert ging der größte Theil davon verloren. Ein 
weiterer Schlag war, daß .im Jahre 1752 Benedict 
XIV. den Mönchen ihre Beſitzungen in den jardinifchen 
Staaten abſprach. Auch das Gebiet, auf dem Almo- 
jen einzufammeln ihnen geftattet blieb, verengte fid) 
immer mehr, und wel einen Strom jchamlofefter 
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Plünderungen und Bedrüdungen aller Art die neueften 
Schweizer Revolutionen, deren bewaffnete Banden Wo- 
hen lang in diefen geweihten Räumen gehauft, über 
das Klofter ausgejchüttet Haben, ift noch in frifchem 
ekelhaftem Andenken. Um num jene Almoſen jährlid) 
an 17,000 Hülfsbedürftige jpenden zu können, bedürfen 
die Mönche mehr als 20,000 Rl., welche fie großen- 
theils im Lande umherziehend erbetteln und gewiß vor 
mancher Thür ftatt Unterftügung Hohn und harte Worte 
hinnehmen müffen. *) 

In einer Höhe von 7630 Fuß, unter dem Klima 
von Spitsbergen, gedeiht nichts von alle Dem, was 
der Reiſende felbft bei bejcheidenen Anfprüchen bedarf. 
In günftigen Sommerwoden fproffen manchmal einige 
Salatblätthen in den Beeten, welche in glüdlichfter 
Sonnenlage die Mönche mit vieler Sorgfalt pflegen. 
Alles Andere muß viele Stunden weit aus entlegenen 
Zhälern herbeigefchafft werden. Es ift leicht zu er- 
mefjen, wie groß der Holzbedarf in einer Höhe fein 
muß, wo es im höchſten Sommer faft allnächtlid) 
friert, wo 3. B. im Sommer 1816 der See niemals 


*) „The miserable drones of an execrable superstition‘‘, 
das find die Ehrentitel, welche Lord Byron in den Anmerkungen 
zu Childe Harold zum Dank für genoffene Gaftfreundichaft den 
Auguftiner Chorberrn von Eanct Bernhard widmet. 
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aufthaute, in einer Höhe, auf welcher das Kochen der 
Speiſen, weil das Waſſer ſchon bei 70 Grad Reaumur 
ſiedet, die doppelte Zeit erfordert. Nun iſt aber der 
nächſte Punkt, von mo Brennholz bezogen werben kaun, 
im Bal Ferrer, etwa fünf Stunden vom Klofter ent 
fernt, und fo müffen denn während der Sommermo- 
nate gegen 50 Saumroſſe unabläffig hin⸗ und wieder- 
gehen, um die Wintervorräthe einzubringen. Dennod) 
wird dem Keifenden nicht etwa nur das zu feinem 
Unterlommen umd feiner Erguidung fireng Nötbige 
geboten. Es fehlt nicht an einem gewiſſen Luxus, der 
auch anf die Fünftlerifche und Literarifche Ausftattung 
der zur Aufnahme der Fremden beftimmten Räume 
ſich erſtredt. | 

Bei Weiten höher anzufchlagen, als das Behagen 
eines wohleingerichteten Salons, ift aber die religiöfe 
Anregung und Stärkung, melde das Hofpiz den Tau- 
fenden gewährt, welche alljährlich über den Berg ziehen. 
Die lichte freundliche Kirche wird den ganzen Tag über 
nicht leer von andächtigen Wanderern und auch der 
mündliche Zufpruch wird von den Ordensbrübern den 
dafiir Empfänglichen gern geboten. Ewig unvergefjen 
wird mir der Eindrud bleiben, ala ich am Bartholo- 
mäustag 1844 durch alle Schreden eines mächtigen 
Alpengewitters Hinduch zur Pforte des Kloſters ge⸗ 
langte; als hüffreiche Hände den Erftarrten vom Pferde 
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hoben umd, nachdem raſch die Wäſche geivechfelt war, 
ihm in Ermangelung anderer Kleider das Gewand 
eines Laienbruders überwarfen; ald dann im vielbe- 
wegten Geſpräch mit dem ernften Kreife wiſſenſchaftlich 
erfahrener und geiftig ermedter Männer die Abend- 
funden fo raſch vorüberzogen; als in früher Morgen- 
dämmerung das Glodenfpiel vom Thurme ber durch 
die feierliche Stille der Hochalpen eine geiftliche Dielo- 
die ertönen ließ umd bald darauf aus der Kirche der 
117. Pſalm (Laudate Dominum omnes gentes) von 
Orgelllängen getragen bis in mein Schlafzimmer drang. 

Unerfreulih und müßt fieht e8 dagegen meift in den 
Wirthshäuſern aus, die auf fo mandher Paßhöhe das 
geiftlfiche Hofpiz verdrängt haben. Um die unfauberen 
Tiſche her, an denen des Reifenden Hunger mit jeinem 
Edel zu kämpfen hat, fpredhen Boftillone, Fuhrleute 
und Maulthiertreiber lärmend und weit über das Be- 
dürfniß dem herben ſchwarzrothen lombardiſchen Weine 
zu. Die Zeche aber, die nad) Furzer unerguidlicher 
Raft der Fremde zu zahlen hat, fteht zu der Güte 
Deffen, was ihm geboten ward, in umgekehrtem Ver⸗ 
hältniß. 

Wie ungaſtlich es ſich aber auch in mancher dieſer 
Alpenſchenken herbergen laſſe, wie viel ungaſtlicher 
noch in böſer Jahreszeit der Berg in Schnee und Eis 
und von Orkanen durchtoſt dem Wanderer entgegen⸗ 
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ftarren möge, fo zieht doch umabläjfig ein äußerft reger 
Berkehr über die bedeutenderen Alpenpäſſe. Selbft 
nad) den heftigften Schneefällen ift mır auf einzelne 
Tage der Berg, wie man zu fagen pflegt, „zu“. In 
fürzefter Zrift wird eime Winterbahn bergeftellt und 
dann überjchreitet, fo Lange der Schnee Tiegt, aljo 
bis Ende Mai oder Anfang Juni, ftatt des mächtigen 
Eilwagens eine Reihe winziger Schlitten, einer für 
jeden Paffagier, von je einem Pferde gezogen und je 
einem Boftillon begleitet, den Berg. Hat dies leichte 
Fuhrwerk dann die Bergeshöhe erreicht, jo geht es 
quer über zugefrorene Teiche und Bäche den Fürzeften 
Weg den Abhang nieder. An manchen Orten wird 
die Fahrt ohne Pferd unternommen und der Schlitten 
fliegt, von eigener Schwere getrieben, vom Führer 
mit Fuß und Stod geleitet, in Windeseile iiber den 
fteil abfallenden Schnee Hin. Auf den Mont Cenis 
nennt man dieſe Fahrt hinab nach Lanslebourg im 
Thal von Maurienne, bei der man in 10 Minuten 
faſt 2000 Fuß ſenkrechter Höhe zurüdlegt, „aller & 
ramasse“, und die Käufer, von denen man abfährt, 
heißen daher la Ramasse. 

Zu jeder Jahreszeit alfo wimmelt e8 den Berg 
hinauf und hinunter von gefchäftigen, um des Erwer⸗ 
bes willen Teine Mühe fcheuenden, oder von ſchau⸗ 
Inftigen, mit dem Gelde nicht fargenden Leuten. Der 
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Alpenpaß ift für die Anwohner bis hinein an das Ende 
der entjernten Seitenthäler eine reich fließende Quelle 
des Erwerbes, deren Berfiegen dem Durchſchneiden 
einer Zebensader gleich kommen würde. Man behauptet, 
wenn auch mit Webertreibung, der Canton Uri müffe 
gänzlich verarmen, fobald der Verkehr fi von der 
Gotthardſtraße hinwegzöge. Thatſache ift die gründ- 
liche Eiferfucht, mit. welcher die Intereffen diejer und 
der gomcurrirenden Splügenftraße fid) ohne Unterlaß 
in den mannigfachften Organen, bis zu unjeren Tages- 
blättern, nicht ohne Leidenjchaft befehden. Noch war 
die Fahrſtraße nicht vollendet, die von Chur nad 
Chiavenna führt, als die Urner auch fchon Hand an⸗ 
legten, durch das Reußthal hinüber nad) Teſſin einen 
nicht minder bequemen Weg zu bauen, und kaum ge- 
wann es den Anjchein, als ob das unmöglich klingende 
Project, vom Medelfer- zum Blegnothal den Lukmanier 
mit einer Eifenbahn zu durchbohren, aufhören könnte, 
ein bloßes Zraumbild zu fein, jo jah ich aud) ſchon 
die Fähnlein der Ingenienre luſtig über und unter 
der Teufelsbrüce flattern, um der Rocomotive ihren 
dereinftigen Weg vorzuzeichnen. 

Blicken wir nun noch einmal zurüd zu der Frage, 
von welcher wir ausgingen, wann zuerft über die 
Alpen Päſſe gebahıt find und wann im Einzelnen 
über diejen oder jenen Berg, fo hat die Gefchichte faft 


nur die Heereszüge aufgezeichnet, mit denen fremde 
Eroberer jo oft ſchon in das ſchöne Italien eingefallen 
find. Der ältefte diefer Alpenübergänge, den ich er- 
wähnt finde, ift der der Sallier unter Sigovefus, faft 
600 Jahre vor unferer Zeitrechnung. Wäre die Ber- 
muthung gegründet, daß diefer Zug über den Col di 
Bifo oberhalb Saluzzo gegangen fei, wo im löten 
Sahrhundert durch die oberfte Felswand eine Gallerie 
(„la traversette“) getrieben ward, fo hätte fich vor 
den erftaunten Augen der erften Fremdlinge, welche in 
Italien eindrangen, ein Schaufpiel aufgethban, daß fein 
anderer Alpenpaß bietet: eine unbegränzte Ausficht 
über die gefegneten Ebenen der Lombardei. 

Fünf Sahrhunderte fpäter ftieg ein germaniſcher 
Stamm, der der Eimbern, von ben Alpen, vermuth- 
lich vom Brenner oder Saufen, hernieder. Plutarch 
berichtet uns, wie fie faft nadt den dicht niederfallen- 
den Schnee nicht gefürchtet hätten, und auf ihren 
breiten Schilden fitzend, unbefümmert um die jähen 

und furchtbar abfchüffigen Stellen, die Abhänge, an 
deren Fuß die Römer fie kampfbereit erwarteten, hin⸗ 
untergeglitten feien. | 

Zwiſchen diefe beiden Heereszüge über die Alpen 
fällt der vielleicht unter allen am meiften beiprochene, 
ber des Hannibal (213 v. Chr.). Wer hätte nicht von 
dem fünfzehntägigen, durch ftete Kämpfe und rauhe 
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Jahreszeit behinderten Marſche des Tarthagifchen Hee- 
res durch wilde Gebirgsſchluchten und über pfadlofe 
Felſenrücken, wer nicht von der zweitägigen Raſt auf 
des Berges Höhe unter Schnee und Eis gelefen? Wen 
hätte nicht die Möglichkeit des Ueberganges fo vieler 
Elephanten, vor Allem aber die Erzählung des Livius 
von der bis zur Glut erhigten und dann mit Eifig 
übergofjenen Felſenwand bedenklich gemacht? Verwei⸗ 
len wir denn nicht bei dieſer fictionsreichen Epiſode 
aus der Zeit römifcher Romantik, deren Schauplat 
ja nicht einmal feftfteht, wenn auch die Wahrfcheinlich- 
feit am Meiften für den Heinen Sanct Bernhard, als 
den vou Hannibal überjchrittenen Paß fprechen dürfte. 

Ebenfo ſchweigen wir von den zahlreichen Alpen 
übergängen, welche zur Zeit der Böllerwanderung 
eimen barbarifchen Stamm nad) den andern über Ita⸗ 
lien ausgefhüttet haben und gedenken nur nod) einer 
einzigen mittelalterlihen Scene. Es war zu Anfang 
Sanuar 1077. Gregor VII. Hatte Heinrich IV. mit 
dem Bam belegt. Die deutjchen Fürften hatten ſich 
vom Kaiſer losgefagt und ihn des Thrones zu ent- 
ſetzen befchlofjen, falls er nicht binnen Sahresfrift mit 
dem Papfte verföhnt fei. Heinrich's Muth war ge: 
brochen. Er hatte in Bejangon traurige Weihnachten 
verbracht. Nur wenig Wochen fehlten noch an dem 
verhängnißvollen Jahrestage. Ruhelos eilte er nach 
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Canoſſa, Gregor's Verzeihung als Büßender zu errin⸗ 
gen. Alle Alpenpäſſe waren ihm aber von Feinden 
verlegt. Nur durch Savoyen wurde ihm der Weg, 
obwohl gegen ſchmerzliche Opfer geſtattet. So gelangte 
er an den Fuß des Mont Cenis. „Es war ein äußerſt 
rauher Winter,“ ſagt ein Schriftſteller jener Zeit, „und 
die Berge, über welche der Paß führt, die in uner⸗ 
meßlicher Ausdehnung ihre Gipfel faſt in den Wollen 
bergen, waren von den Maſſen Schnees und der eiſi⸗ 
gen Kälte jo erftarrt, daß fie dem fteilen und glatten 
Abfturz hinab weder dem Reiter, noch auch dem Fuß- 
gänger einen fiheren Schritt geftatteten. Aber bie 
naherücende Wiederkehr des Tages, an dem ein Jahr 
zuvor der Kaifer dent Bann verfallen war, geftattete 
feinen Aufſchub. So micthete er denn einige der 
Dertlichkeiten kundige und mit jenen fteilen Felfenpfa- 
den vertraute Eingeborene, welche es übernahmen, ihm 
und feinem Gefolge über das wilde Gebirg und die 
mächtigen Schneemaffen voranzujchreiten, den nach⸗ 
folgenden aber die Miühfeligkeiten des Weges, fo gut 
fie wüßten, zu erleichtern. Nachdem diefe Führer fie 
nit größefter Anftrengung bis auf den Scheitel des 
Berges geleitet hatten, fchien alle Möglichkeit weiter 
borzudringen, ihnen benommen; denn die Bergwand 
ftel fchroff ab und geftattete, von der Winterkälte mit 
glattem Eife überzogen, wie ſie war, das Niederfteigen 
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fhlechthin nicht. Die Männer des kaiferlichen Zuges 
boten indeß alle ihre Kräfte auf, um jene Gefahr zu 
bemeiftern. Bald krochen fie auf Händen und Füßen, 
bald ſtützten fie fi) auf die Schultern der Führer, 
bald glitten fie unficheren Schrittes und rollten im 
allen weiter. Und in der That erreichten fie endlich, 
dem Tode faum entgangen, die jenfeitigen Thäler. Die 
Königin dagegen und die Frauen ihres Gefolges wur⸗ 
den bon den Führern des verwegenen Unternehmens 
anf Rindshänte gefett und fo den Berg hinabgezogen. 
Bon den Pferden wurden einige an Gurten binunter- 
gelaffen, andere mit zufammengebundenen Füßen ge- 
zogen. Biele der Letzteren blieben indeß während des 
Zransportes todt, andere wurden verftiimmelt und 
nur wenigen gelang es, unbeichädigt aller diefer Gefahr 
zu entgehen.” 

Wol die erftaunlichften Alpenübergänge haben bie 
Kriege der Revolution, namentlich in den Sahren 1799 
und 1800 aufzumeifen. Suwarow's im Spätherbft 
1799 raſch auf einander folgende Märfche über den 
Kinzigkulm durch das Muottathal, dann über den 
Pragel und den Panirerpaß, waren gewiß kühnere, 
wenn auch vom Glück wenig begünftigte Unternehmen, 
als Napoleon's forglichft und mit Muße vorbereiteter 
Zug über den Sanct Bernhard. Den erften Conful, 
ber eine Woche lang in Martigny ftille jaß, um vom 
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Ausgangspunkte des ſo ſchwierigen Unternehmens 
deſſen Einzelheiten bis in das kleinlichſt ſcheinende 
tail anzuordnen und zu leiten, und für jedes ı 
wartet aufftoßende Hinderniß Abhülfe zu erfinnen, 
der Maler David in feinem berühmten Bilde, 
wilden Roß die fteile Schneewand hinanfprenge: 
laſſen, ift gewiß eine möglichſt ſchiefe Auffaffung. 
nicht langen Jahren noch lebte in Saint Pierre 
Befiter des friedlichen Maulthiers, das am 20. 
1800 den Mann des Jahrhunderts über die 9 
getragen, und wußte viel zu erzählen über bie ı 
erlei, zum Theil gering fcheinende Dinge, wo 
ber Eroberer einer Welt, der ihm beim Abfchied £ 
und Hof gejchenkt, ihn auf dem Wege gefragt hr 
Die Schwierigkeiten, welche der Sanct Bern 
Napoleon entgegengeftellt, wurden Anlaß zu den g 
artigen Straßenbauten, welche im Verlauf von n 
ger als einem halben Jahrhundert ausgeführt 
Bon Deutichland, von der Schweiz, von Frank 
aus ift Italien aufgejchloffen. Mit jedem Menfı 
alter wird die Gebirgswand, welche die Halbinfel 
übrigen Feftlande fcheidet, Teichter zu üüberfteigen. 5 
vielleicht könnte man verfucht fein, das Wort e 
älteren Herrfchers von Frankreich umbildend, zu ja 
„es giebt keine Alpen mehr!” In eimem amt 
Sinne gab es ſchon für die Alten feine Alpen. 


— 1 — 


Griechen, noch mehr aber die Römer waren unent- 
pfänglich für ihre majeftätiichen Schönheiten und fühl- 
ten nur die Beichwerden, die fie in den Weg legten. 
Bon Eäfar wird uns berichtet, daß er während eines 
Apenüberganges — vielleicht üben den Mont Genoͤvpre 
— um ein Mittel zur Abwehr der Langeweile zu 
Inden, angefangen habe, feine Lebensgeſchichte nieber- 
michreiben. 

Wäre e8 mir gelungen, während nnjerer kurzen 
Wanderung durch die Gebirgspäffe ſolche Tangemeile 
bon Ihnen fern zu halten, jo würden Sie ſchon dadurd) 
gerechtfertigt finden, wenn ich an meinem Theile weit 
entfernt bin, mich dem Wunfche anzufchließen, daß es 
feine Alpen mehr geben möge! 


-r 


Witte, Vorträge. 


Engapdın. 


(1855.) 


„Habitavit in locis tutissimis Engaddi.,... super abruptissi- 
mis petris, quae solis ibicibus perviae sunt.“ 
I. Reg. 34. 


Alfonmertic) fluthet ein Strom in umgefehrter Rid)- 
tung al8 andere Flüffe thun, es fluthet ein Strom 
von Touriften aus dem Flachland gegen bie Alpen. 
Er verzweigt fid), die Thäler des Rheines, der Reuß, 
ber Aar und der Rhone aufwärts verfolgend; bald 
rauſcht er, wie auf dem Thalgrund von Interlafen 
oder an den Ufern ber Arve, in ſtolzen Wellen, bald 
riefelt er jpärlid ein entlegenes Seitenthal hinan; 
ſelbſt unter den ftoßzeften Bergesriefen find nırr wenige, 
bis zu deren Gipfeln nicht gelegentlich wenigſtens der 
Schaum feiner Wogen fprittte. Wie nun wol bei dem 
Austreten der Wäſſer gejchieht, daß mitten in der 
anjchwellenden Fluth ein erhöhetes Fleckchen als Eiland 
unbenett bleibt, fo haben auch die Alpen noch ihre 
Oaſen, deren Bewohner zunächſt ſich felber leben, ftatt 
in dem Jauchzen der Luſt, in der Tracht und Sitte 
der Väter, im Donnern des Waſſerfalls Wechfelbriefe 
auf die Börfe des Neifenden zu ermitteln. Weber eine 
diefer Dafen, die mir in mancher Beziehung der Auf- 
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merkſamkeit befonders werth fcheint, bitte ich um bie 
Erlaubniß, Ihnen berichten zu dürfen. 

Bon dem Knoten des Gotthardgebirges, dem Cen⸗ 
tralpunfte der Schweizeralpen, gehn gegen Weſten zwei 
faft parallele Bergfetten aus, zwiſchen denen die Ahone 
dem Genfer See zueilt. Aehnlicdhe zwei wenden ſich 
nad) Oſten und begränzen das Thal des Sun. Diefe 
beiden, das Rhonethal, welches Wallis genannt wird 
und das Innthal oder Engadin find Längenthäler von 
beträchtlicher Ausdehnung, beide am unteren Ende 
durch einen Engpaß, eine Klaufe begränzt, von denen 
aber die des Inn bei Finftermünz um Vieles unweg⸗ 
famer und wilder ift, als die der Rhone bei St. 
Maurice. Auch darin gleichen fich beide Thäler, daß 
bei jedem von ihnen der füdliche Gebirgszug der hö⸗ 
here und weiter verzweigte if. Es ift beim Wallis 
der Monte Roja, beim Engadin die Berninafette, 
während gegen Norden dort der Finfteraarhornftod 
des Berner Oberlandes ſich ausbreitet, hier der Sel- 
bretta die Verbindung mit dem Arlberg herftellt. We⸗ 
fentlich unterfcheiden ſich aber die beiden Thäler dadurch 
bon einander, daß im Wallis das Gebirge gleich zum 
oberen Ende des Thales fteil und tief abfällt, fo daß 
auf drei Tagereifen das Ahonethal eine ununterbrochen 
gegen Werften geneigte Ebene bildet, während im En- 
gadin die Wurzeln des Thales bis an die Schultern 
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des Gebirges anfteigen und von dort aus die Thal- 
ſohle auf I— 10 Wegfiunden mit geringer Senkung 
als Hochebene niederfteigt. 

Sleih dem Wallis zerfällt auch das Engadin in 
ein oberes und ein unteres. Das viel ausgebehn- 
tere und vollreichere Unterengadin beginnt, two am 
Ende jener Hochebene ber Inn den Damm durchbrochen 
hat, der fi) von Caſana zum Scalettagebirge feinem 
Laufe entgegenftellte. Unterhalb der Hohen Brüde 
über den Brailerbach, unterhalb Puntauta und der 
wilden langgeftredten Felsſchlucht Puntailgas gewinnt 
das Thal einen völlig neuen Charakter: mit den grünen 
Seen und den weiten von Dorfichaften und Wohn- 
pläten überjäeten Wiefengründen des Ober- Engadin 
wechjeln die engen Thalgründe, die das Gebirge zu 
beiden Seiten unterbrechenden meift unwirthlichen To⸗ 
bei und die auf Bergesvorjprüngen Burgengleid) haf⸗ 
tenden Ortichaften des unteren Thales. Diefe Boden⸗ 
geftaltung hat den Bau guter Landftraßen, wie fie das 
her» Engadin in den beiden Hauptrichtungen durch⸗ 
ziehen, unter Puntauta jedenfalls erfchwert. Vielleicht 
noch mehr haben fih ihm Kicchthurmseiferfüichteleien 
entgegengeftellt. So ift denn, wie ich aus eigener 
Erfahrung zu berichten weiß, die Reiſe durch den 
niederen Theil ziemlich unbequem und es ift dem Kei- 
fenden nicht zu verargen, wenn er es vorzieht, ſich 
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auf den wohlgeebneten Kunftftraßen des Ober - Engadin 
zu bewegen und in den rühmenswerthen Gafihäufern 
von Silvaplana, Samaden und Pontrefina Serberge 
zu nehmen. Auch die Gefchichte, auch der Charakter 
der Bewohner des Landes ımterhalb jener Gränzſcheide, 
an welcher nach den Beobachtungen Leopold's von Bud 
bie Centralfette des Urgebirges von dem rechten Inn⸗ 
ufer zum linken übergeht, find von denen der oberen 
Thalhälfte wejentlich verſchieden. Sind auch romani- 
[he Sprade und evangelifhes Glaubensbekenntniß 
den Engadinern ober und unter Puntauta gemeinjam, 
fo waren doch die letzteren viel häufigeren Krieges- 
ftürmen ausgefegt und errangen erft nach Sahrhun- 
derten völlige Befreiung von üfterreichifcher Hoheit; 
eben deshalb Hat ihre Art und Weiſe viel weniger 
Bejonderes als die der Ober- Engadiner.*) Der noch 
bedeutendere Gegenſatz zwiſchen Ober- und Nieder⸗ 
wallis, der zugleich ein ſprachlicher ift, wird anffal- 


2) Ich entlehne dem Briefe eines unterrichteten und vorur⸗ 
theilöfreien Unter- Engabinerd folgende Bemerkung: „Ich glaube 
fo ziemlich die Unter- und Ober Engabiner und den Geift, ber 
fie treibt, zu kennen. Iſt leider überall nur zu fehr die Selbft- 
jucht, die im Menſchen tief ftedt, anzutreffen, jo bin ich doch 
der Neberzeugung, daß fie die Unter - Engadiner im Allgemeinen 
weit ftärker beherrſcht, ald die Ober- Engabiner, und daß fie drun⸗ 
ten in weit roherer Weiſe hervortritt als hier oben.” 
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lender Weife durch Feine natürliche Gränze bezeichnet, 
ja die dentſche Sprache fteigt über den höchften Ge⸗ 
birgsftod‘, über den Monte Roſa hinaus, um eine 
Zunge bis an die leßten Ausläufer der piemontefifchen 
Alpen zu entſenden. 

Die große abfolute Höhe des oberen Engadin giebt 
der Landſchaft einen höchſt eigenthiimlichen Charalter. 
Da die Thalſohle in ihrer mittleren Erhebung etwa 
500 Fuß Höher Tiegt als die Schneeloppe, alſo ber 
oberften Spite des Rigi gleich fommt, fo entbehrt 
das Ober - Engadin, einiges niedere Erlengebüſch abge- 
rechnet, jeder Laubholz- Vegetation. Selbft Fichten 
und Tannen, die füdweſtlich gleich jenfeits des Ma- 
lojapafjes die Bergabhänge überdeden, gedeihen hier 
nit. Dagegen befleiden den Fuß und Gürtel der 
Berge das ganze Thal hin dichte Wälder hodjftämmi- 
ger Lärchen, von denen vielleicht Fein Theil der Als 
penwelt fo reiche Beftände aufzumeifen hat. An die 
Lärchen gränzen nach oben, bis zu einer Höhe von 
mehr als achtehalbtaufend Fuß, die Arven, Pinus 
cembra, deren dichte, düſtere Nadelbüſchel und ftarr 
gezadten Aeſte jeltfam abftechen gegen das leichte Ge⸗ 
fieder der lichtgrünen Lärchenbäume. Der metterer- 
probte Baum aber, deffen ins untere Land verpflanzte 
Schößlinge eine Stunde warmen Sonnenſcheins er- 
tödtet, trägt bier zwiſchen Gletſcher und ewigem Schnee 


— 106 — 


im Ueberfluß die würzigen Zirbelnäffe, einen Haupt⸗ 
beftandtheil des als ein Lederbifien, namentlich von 
Genua aus weit verfendeten pan dolce. Gleich über 
dem Walde beginnen die Sommmerweiden fir Hornvieh 
und Schafe, die Alpen, jenjeits deren die Einöden 
nadten Gefteins und ewigen Schnees fich erftreden. 
Rings um das obere Engadin zieht fi ein Gür- 
tel von Eis und Schnee, der in feinem der größeren 
Alpenthäler den menſchlichen Wohnftätten fo nahe ge- 
rüdt ift, al8 eben hier. Alle die Nachbaren weit 
überragend breitet fi) die Berninakette mit ihrem 
fehszehnftündigen Gletſchergebiet zwifchen Beltlin und 
Engadin aus. Diefe mächtige Berggruppe, die der 
Höhe nach unmittelbar auf die beiden andern höchften 
Gebirgsfnoten der Schweiz, den Monte Roſa und 
das Berner Oberland folgt und der Spite der Jung⸗ 
frau nur um viertehalbhundert Fuß nachfteht, ift für 
die Welt der Reiſenden fo zu fagen kaum erft ent- 
bedt. Im Jahre 1350 erftieg zum erften Mal ber 
Forſtinſpector Coaz die eine der Spiten und maß fie 
zu 13,506 Fuß.*) Zahllofe andre Spitzen, die im 
weiten Amphitheater um diefe eine ber aus dem Glet⸗ 


) Dies Maaß wirb von Schweizer Buben zu verftehn fein, 
ba nach der Dufourihen Karte die Höhe nur 4052 Meter, alfo 
12,474 Pariſer Buß beträgt. 
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fhermeer auftauchen, führen felbft im Muude der 
Schafhirten und Gemsjäger noch feine Namen, und 
leicht möglich, da in wenig Jahren neue Mefjungen 
einer anderen Bergzinne vor jenem Piz Bernina den 
Borrang überweifen. 

Rod, wetteifert auf der Surouel-Alp, die am 
oberen Ende des arvenreihen Roſetſchthales den Eir- 
cus von Gletſchern überblickt, welche ſich unter des 
Beichauers Füßen zu einem Eismeer verbinden, fein 
Hötel des Anglais mit der ungaftlihen Herberge des 
Montanvert, und doc) übertrifft in der weiten Alpen- 
fette, mit alleiniger Ausnahme des Monte Roja- Pa- 
norama’8 vom Gornergrat, an Grofartigfeit der 
Sormen, an malellofer Reinheit des Schneegür- 
tel3, an phantaftifchem Gewirr zerborftener Gletſcher⸗ 
trümmer, faum eine Rundfidht den Umblid von jener 
Sennbütte, defjen für jetzt noch fchwerlich mehr ale ' 
12 Touriſten im Jahr fi) erfreuen. Gleich dem be- 
rühmten Jardin im Glacier de Talefre des Chamou- 
nig ragt auch bier eine blumenreiche Matte jenfeits 
des Gletſchers mitten aus der Eiswüſte des Aglia- 
gliokls; doch hat die Alpfahrt, welche das Vieh fonft 
allſommerlich nad jener würzigen Matte unternahm, 
wegen vermehrter Zerflüftung des Gletſchers ſeit Jah: 
ren aufgegeben werden müfjen. Bei Weiten die groß- 
artigfte Rundficht in diefem Gebirge bietet der Piz 
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Languard, deffen Spite, obwohl fie fi mehr als 
zehntaufend Fuß über den Meeresfpiegel erhebt, von 
Pontrefina aus ohne allzugroße Anftrengung in weni- 
ger als vier Stunden erreicht werden kann. Seit fo 
furzer Zeit aber hat man angefangen ihn zu befteigen, 
daß ihn noch kaum eines der zahlreichen Reiſehandbücher 
erwähnt, und daß felbft fein Name nur auf dem neue- 
ften Karten zu lefen ift. (Bergl. die Beilage.) 

Um jo auffallender ift jener feltene Bejuch von Rei⸗ 
fenden, als an der Mündung des Thales, aus bdeffen 
Hintergrunde filberglängend die Zaden und Pyramiden 
des Roſetſchgletſchers über Lärchen und Arven bervor- 
leuchten, täglich der Poftwagen nad) und von dem 
Beltlin vorüberrollt, und eine Stunde weiter aufwärts 
die Poftftraße fich bis auf wenige Hundert Schritt dem 
vielleicht noch wilder durch einander geworfenen, feit 
Jahren mächtig in das Thal vorrüdenden Mortiratid- 
gleticher naht. Bon demfelben mächtigen Eismeer, 
das fi) um den Piz Bernina und feine Nachbaren, 
Piz Tichierva, Monte roffo und Ticherfchen Tagert, 
fteigen nod) gegen Morgen der Palüd- und gegen 
Nordweften der Feetgletfcher herab, der anderen nicht 
zu gedenken, die von eines Naturforſchers Auge viel- 
leicht noch nie gefehn, gegen Sitden die wafferreichen 
Bäche des Malenco - Thals fpeifen, unter denen, 
einer neueren Nachricht zufolge, die vedretta della 
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disgrazia allein vom Rofetichgleticher an Ausdehnung 
übertroffen wird. 

In merfwürdigem Gegenfate zu diejer ftarren 
Welt des ewigen Eiſes fteht der Anblid des Thalbo- 
dens ſelbſt. Selten wol, jelbft in der mattenreichen 
Schweiz, fieht man weitere Streden jaftig grilner 
mafellofer Wieſen, als ſich bier von Erefta bis Scanfs 
über die Fläche breiten und zwiſchen den Waldftreden 
die Bergabhänge überkleiden. Im der oberen Hälfte 
des Thale, von der Terrafie („Ruinatich‘) an gerech- 
net, welche zwiichen Creſta und Sanct Mori der 
Inn tofend und fchäumend durchbricht, reihen, durch 
den Fluß verbunden, auf weniger als vier Stunden 
vier größere Seen fid) an einander. Dichter Wald- 
wuchs fteigt bis zum Nande des Haren lichtgrünen 
Waſſers hinab umd drängt fi Hin und wieder auf 
Landzumgen und Borgebirgen malerifch in die Fluth 
hinaus, deren reiner Spiegel den Hintergrumd der 
Hochalpen in ungeſchwächtem Glanze zurückſtralt. Zwi⸗ 
ſchen Wald, Wieſen und Seen hat aber noch eine 
Reihe der freundlichſten Ortſchaften mit anſehnlichen Kir⸗ 
hen, ſchlanken Thürmen und gar ſtattlichen, faſt ſtädti⸗ 
chen Häuſern Platz gefunden, die eine der andern ſo nah, 
daß man auf weniger als acht Wegſtunden ihrer fünfzehn 
zählt, und daß auf eben dieſe Strecke die Bevölkerung 
in dem ſchmalen, faſt allein auf Graswuchs beſchränk⸗ 
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ten, Thalgrunde etwa 3000 Seelen beträgt. Es ift 
ein Anbli von feltener Schönheit, von einer der das 
Thal einfaffenden Anhöhen, der Laret- Alp bei Eele- 
rina, oder dem Muottasberge über den dörferbefäeten 
Wiefengrund bin, auf der langen Reihe glänzender 
waldgefäumter Wafjerbeden zu weilen, und die küh⸗ 
nen Umriffe der Alpenkette bis fernhin zu den Zaden 
des Piz la Margna zu verfolgen. 

Die beträchtliche Erhebung des gefammten Thal- 
bodens veranlaßt nod) andere Eigenthümlichleiten des 
Landes. Zunächſt bedarf es nur nod) eines verhält- 
nigmäßig geringen Anfteigens, um, wemn aud) nicht 
die Gipfel der Berge, fo doch die Einfattelungen 
zu erreichen, Über welche die Alpenpäffe hinwegführen. 
Während aus dem tief eingejchnittenen Wallis anf eine 
Strede von faft dreißig Stunden nur eine Fahr⸗ und 
eine Saumftraße nah Süden hin und zwei andre 
Saumftraßen gegen Norden das Gebirge überfchrei- 
ten, münden allein in das furze Ober- Engadin fünf 
Alpenpäffe, von denen drei zu jeder Jahreszeit mit 
Eilwagen befahren werden, wenn aud) einer derjelben, 
der Berninapaß, feitdem bie Traubenfäule den Iebhaf- 
ten Weinhandel des Beltlin gelähmt hat, einigermaßen 
vernachläſſigt ift. Um auf die Höhe des Malojapaffes 
zu gelangen, der unmittelbar unter der Innquelle in 
das italienifche Bregellerthat führt, bedarf es vom 
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Engadin aus überall feines merfbaren Steigens. Der 
ebene Thalgrund erftredt fi) bis unmittelbar an den 
Abſturz, zu deffen Füßen die Maira raufcht. Diefe 
eigenthümliche Beichaffenheit des Bodens hat zur Folge 
gehabt, daß jederzeit Denen, bie einen feindlichen An⸗ 
griff anf das Engadin machten, ſchwerer ward, in das 
Thal einzubringen, als den Bewohnern, in umge- 
kehrter Richtung über die Bergpäffe zu entfliehen. 
So bequemen Uebergang bieten dieſe Päffe, daß 
kaum zu bezweifeln ift, mehrere derſelben haben fchon 
zur Römerzeit als Heerftraßen gedient. Nicht allein, 
der fo klaſſiſch lautende Name des gangbarften und 
befuchteften unter denfelben, des Julier, nnd die 
zwei zu beiden Seiten der Straße auf der Höhe des 
Berges aufgerichteten Säulen von dichten Glim⸗ 
merjchiefer, die noch am mahrjcheinlichften als römi- 
fhe Milliarien bezeichnet zu werden fcheinen, bieten 
für folches Alter glaubhaftes Zeugniß, fondern noch 
immer werden längs des Weges nicht felten rö- 
mifhe Münzen, meift aus ber früheren Kaiferzeit, 
gefunden. Vermuthlich verfolgte die rätiſche Straße 
der Römer vom Eomer-See aus das Thal der Maira 
und 308 fic dann, nachdem fie den Maloja erftiegen, 
an den Bergabhängen hin gegen die Höhe des Yulier- 
paffes. — Zweifelhafter ift eine andere Schlußfolge- 
rung: In der Strede des Thale, die den Julier⸗ 
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mit dem Berninapaß verbindet, briht am Fuße des 
Kofetichberges unterhalb Sanct Moritz einer der mäch⸗ 
tigften alcalinifchen Säuerlinge ans den Spalten bes 
Gneußgeſteins. Als man nun im Jahre 1353 mit 
glänzendem Erfolge die Duelle zu reinigen ımd nen 
zu faffen unternahm, ftieß man auf eine uralte fauber 
und gefhidt ausgeführte Faſſung und fand auf dem 
Selfengrunde al8 Spuren früherer Beſucher unlennt- 
he Münzen und eine Neifeflafhe von gepreftem 
Leder. Wenn nun auch ſchon Schriftfteller des 16ten 
Yahrhunderts mehrfad den Sauerbrumnen von Sanct 
Morik nennen und preifen, fo läßt die Beſchaffenheit 
jener Arbeiten zweifeln, daß fie dem Mittelalter ange- 
hören, und die Münzen auf dem Boden einer Heil- 
quelle erinnern Iebhaft an eine befannte römische Sitte. 

Im Mittelalter führte übrigens der vorzugsweiſe 
beſuchte Paß von Schwaben nad) Italien nicht fiber 
Iulier oder Albula, fondern hart an des Engadins 
oberen Ende vorbei über den jetzt faft ganz verlafjfenen 
Septimer aus dem Oberhalbftein ins Bregell. Hier 
hielten jchon zu Anfang des 1Oten Jahrhunderts die 
Brüder Rudolph und Andreas von Salis auf dem 
Thurm von Caſtellaccio nächſt Soglio die Bergeswacht, 
holten Erzbiſchof Hatto von Mainz, den Abgefandten 
Konrads, auf der Paßhöhe ein und zahlten, nachdem 
er bei ihnen geherbergt, ihm für Höfe, Wälder und 
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Alpen, die fie nach ſaliſchem Rechte befaßen, bem 
Königszins mit neun Goldſtücken. Um 1120 banete 
Biſchof Guido von Chur auf dem Joche des Septimer 
ein dem heiligen Petrus geweihtes Hofpiz, zu deſſen 
Gunſten Stiftimgen bis fpät in das 14te Jahrhundert 
erwähnt werden. Die Päſſe des Engadin felbft über⸗ 
fhritten dagegen nur wenige unter den hiftorifch denk⸗ 
würdigen Alpenübergängen; zu diejen wenigen gehört 
der gefahrvolle Zug, auf dem ber jugendliche nach 
Deutſchland eilende Kaifer Friedrich I. im Sommer 
1212 vom Etſchland aus durc das Wormferland über 
den Albula gen Ehur gelangte. 

Der gleihmäßigen Erhebung des geſammten breis 
ten Thales und dem Schube, den nad) allen Seiten 
die noch um jo Vieles höheren Bergwände gewähren, 
ift e8 zuzufchreiben, wenn das Engadin ein milderes 
Klima genießt, als freier gelegene Punkte von gleicher 
abfoluter Höhe. Die Linie, mit welcher der ewige 
Schnee beginnt, liegt im Engadin um faft 1000 Fuß 
höher als in der Centraljchweiz. Bis nicht ganz drei 
Stimden unter dem oberen Ende des Thals, bis 
Sampfer und Sanct Mori, gedeihn, wenn auch oft 
genug durch Nachtfröſte im Juli und Auguft gefähr- 
det („Engadina terra fina, se non fosse la pruina,* 
fagt das Spridywort), auf der fonnigen Südjeite der 
Nordabhänge Kartoffeln und Gerfte. Salat und aller» 

Witte, Vorträge. 8 
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band Gemüfe werden noch in Gärten, die mehr als 
fechstehalbtaufend Fuß Hoch liegen, gebaut, und der 
Blumentohl, den der Wirth des trefflichen Hötel Ber⸗ 
nina in Samaden vor jenem Haufe zieht, übertrifft 
an Schmadhaftigkeit die ftattlichen Roſen, die unfre 
Kunſtgärtner treiben. Mit vieler Mühe hat Herr 
Rationalrath v. Planta in feinen fchönen Gartenan- 
lagen an eben diefem Orte eine beträchtliche Anzahl 
unferer Zierpflanzen acchmatifirt und felbft in Site 
(Santa Maria), dem höchftgelegenen Dorfe des Thals, 
hat man ein Kirfhbäumchen gezogen, das im Sep⸗ 
tember des Jahres 1854 die forglihe Pflege durch 
dreizehn faft reife Kirſchen zu belohnen verſprach, ja 
eine Urkunde des 12ten Jahrhunderts erwähnt fogar 
bei Remis im Unter» Engadin einen Weinberg. . 
Denmoch erinnert jo manche Mimatifche Erfcheinung 
an die außerordentliche Höhe des Thals. Cine Kälte 
von 25 Grad Reaumur, wie man im Januar 1855 
fle in Samaden gehabt bat, und eine Schneedede 
bon vier und mehr Fuß find nichts eben Außerordent- 
liches. Haarſträubend find die Schilderungen von 
Bergübergängen während eines Schneeſturmes, wie 
man fie vielfach) von den Einwohnern vernimmt. Sel- 
ten oder nie vergeht ein Winter, ohne daß Menſchen 
auf diefen Päſſen verunglüdten, und noch häufiger 
waren diefe Unfälle, ehe man zu dem Entſchluſſe 
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gelangt war, die gefährlicheren und minder betretenen 
Berge, wie Albula, Scaletta und Flücla, während des 
Winters überall nicht gangbar zu erhalten, wie man 
es ausdrücdt, fie zu ſchließen. Selbft mitten im 
Thal auf der Landftraße zwifchen den beiden Nachbar⸗ 
dörfern Celerina ımd Samaden ereilte am 1. März 
1853 eine Staublawine, die von Sils zum Hochzeits- 
ſchmauſe eilenden Säfte, von denen, wie jchnell man 
auch die Schneedede wegzuſchaufeln bemüht war, den⸗ 
noch zwei Frauen erftidten. Die jüngft beendete nene 
Straße hat übrigens die Stelle, wo allein ſolche Ge⸗ 
fahr zu fürchten war, umgangen. 

Dagegen preifen die Einwohner aber aud) die 
Pracht eines Engadiner Wintertages mit begeifterten 
Worten. „Der Siberglanz der Schneeflächen und 
Berge beim Aufgang,” fehreibt mir zu Ende Decem⸗ 
ber 1854 em dort eingebürgerter Deutiher, „und 
das goldne Glühen der Gipfel beim Untergang ber 
Sonne find bezaubernd. Ebenſo die ganze Winter- 
landihaft im hellen Mondichein. Wenn die argen 
Schneeftürme fi) nur erft gelegt haben, erfreuen wir 
uns im Winter weit öfter als im Sommer des rein- 
ſten und Harften Wetters.” In nicht minder lebhaften 
Farben fchildern mir feine fpäteren Briefe die folgenden 
Winter. „Bon Weihnachten bis Anfang März,” heißt es, 
in einem derjelben, „jahen wir felten einen trüben Tag, 
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Die Rauhheit des Klima’s und der fparjame Frem⸗ 
denbejuch haben mancherlei Wild, das anderwärts 
felten geworben, im Engadin in ziemlicher Anzahl er⸗ 
halten. Der Steinbod zwar, den biefer Theil 
Sraubündtens im Wappen führt, ift aud) aus den Ge- 
birgen am Inn verſchwunden und vor wenig Jahren 
erft auf dem italienifchen. Abhang des Monte Rofa 
gewiffermaßeu neu wieder entdecdt worden. Wölfe 
dagegen, die in dem benachbarten Davos noch im 
vorigen Jahrhundert mit Neten gefangen wırden uns 
mit deren Rachen das Geftmje des dortigen Rath- 
hauſes geſchmückt ift, follen nad) Tſchudi's Zeugniß 
nod) immer familienweife am Bernina heimifch fein. 
Häufiger nod), befonders in den Nebenthälern des 
unteren Engadin, find die Bären, von deren täppi- 
fhem Humor gar mandje Iuftige Probe erzählt wird. 
Wölfe und Bären zu verſcheuchen werden häufig zur 
Nachtzeit Feuer angezündet, und von den auf Alpen- 
triften fo oft angehäuften Steinen, die einen Mann. 
porftellen follen, fagt man, fie dienten per far paüra 
al ors. Auch der Steinadler horftet nicht felten in 
den Klüften des Nofetfchgebirges und Kamogaster- 
thals, wo er die Gemſe auf ihrer Flucht längs der 
Felfenwand verfolgt, um wo der Pfad kein Ausweichen 
geftattet, fie mit gewaltigen Flügelichlag den Abgrund 
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hinabzuftürzen und dann in ber Tiefe das zerfchmetterte 
Thier zu zerfleifchen. 

Das in diefen Bergen verbreitetfte Wild aber, das 
wol nirgends in den Alpen fo häufig ift, ale im En- 
gadin, find die Gemfen. Hier ift noch in jedem 
Dorfe mehr als ein jugendlich Fräftiger Mann, bier 
bfeibt nicht felten nod) der Greis ein verwegener 
Gemsjäger, den die brohendfte Gefahr weniger fchredkt 
als herausfordert. Schon am Vorabend des Bar⸗ 
tholomäustages, mit dem die Jagd aufgeht, erklimmen 
vielleicht hundert Beuteluftige das Gebirge und in der 
früheften Morgendämmerung antwortet die eine der 
anderen Büchſe krachend von Fels zu Fels. Oberhalb 
Pontrefina ſchoß im October 1852 ein Jäger in einer 
Stunde vier Gemfen. In eben dieſem Pontrefina 
übte vor weniger als einem Menjcjenalter der König 
der Gemsjäger eine tyranniiche Herrichaft. Seit Jo⸗ 
hann Marcus Colani, nachdem er fat 3000 Gemfen 
erlegt hatte, 66 Jahre alt, vermuthlich an den Folgen 
der leidenjchaftlichen Aufregungen, welche die grauen- 
haften Abenteuer einer viertägigen Jagd über ihn ge- 
bracht, in PBontrefina ftarb, find 20 Jahre verfloffen, 
umd noch lebt fein Name im Munde aller Bewohner 
des Thals; feine Verwegenheit, fein Eigenwille, feine 
geringe Scheu vor biutiger Gewaltthat bieten den 
Stoff zu Hundert Erzählungen. Noch zeigt man tief 


v 


— 118 — 


im Roſetſchthal die einſame Hütte, in der er fern von 
den Menſchen und ſcheu von ihnen gemieden, wochen⸗ 
Yang verweilte, um die Gemſe, die er belauſcht Hatte, 
genau an der Stelle zu erlegen, welche er aus ſtunden⸗ 
weiter Entfernung im Boraus als diejenige zu bezeich- 
nen wußte, an der er ihr begegnen würde. Die Berg- 
balde hinauf bis zur Höhe des Piz Languard hatte 
Colani feinen eigentlichen Gemjenftand, den er nad) 
mwaidbmännifchen Regeln hegte und beſchoß. Weit über 
biefes Revier hinaus aber maßte er ſich ein ausſchließ⸗ 
liches Jagdrecht an, und traf er etwa gar einen Ty⸗ 
roler Schüßen, der das flüchtige Wild bis über die 
Gränze verfolgt hatte, fo fol Colani's Büchſe auf 
den Eindringling nicht weniger ficher als auf die Gemſe 
zu zielen gewußt haben. Colani ift im Volksmund, nod) 
mehr vielleicht in mandjem gedruckten Berichte, zu einer 
möthifchen Geftalt geworben, auf welche die Sage 
zufammenhäuft, was irgend Verwegenes von kecken 
Gemsjägern erzählt wird. Genauere Auskunft hat 
ſchon mancher Tourift von Colani's Sohne, dem kun⸗ 
digften und zuverläffigften Führer des ganzen Thals, 
zu erlangen verfucht; wie mittheilend und unterhaltend 
aber auch fonft der in vielerlei Kunft and Sprachen 
erfahrene Dann ift, fo pflegt er doch auf Fragen fol- 
her Art felten mehr als einfilbige Antwort zu geben. 

Bahlreicher noch als die Gemfe verfehrt in dem 
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Trümmergeftein diefer Berge dag Murmelthier 
(Montanella), defjen grelles Pfeifen den Wanderer fo 
oft in wilder Felſeneinöde überrafcht. Die Heuwor⸗ 
räthe, welche das vorjorglihe Thier zum langen 
Winterſchlafe in feinen Bau trägt, reizen zur Plünde- 
rung. Mit Recht indeß ift die Behörde der Ausrottung 
des harmloſen und in jener Jahreszeit völlig ſchutz⸗ 
lofen Thieres durch ein Berbot des „Murmelthier- 
grabens“ entgegengetreten. Ueberdies verdirbt dies 
Umwiühlen des Bodens die ohnehin fo ſpärliche Apen⸗ 
weide und ift bei der Ioderen Lage des aufgehäuften 
Geſteines für den Gräber felbft nicht jelten lebens⸗ 
gefährlich. 

Indem ich von der Fauna des Thales mich zu 
deſſen menſchlicher Bevölkerung wende, kann ich eine 
leiſe Beſorgniß nicht unterdrücken. Um die Mitte des 
16ten Jahrhunderts hatte der Baſeler Sebaſtian Mün⸗ 
ſter in ſeiner Kosmographie auch des Engadin gedacht. 
„Es wachſt kein Frucht darin,“ ſagt der alte Erd⸗ 
beſchreiber, „dann Summergerſten und Höuw, aber 
Vieh genng und gut Dörffer, gut ſtreitbar Volck und 
größer Dieb dann die Züginer.“ — Jahre verſtrichen, 
bis Amo 1554 das Buch auch in das Innthal feinen 
Weg fand. So allgemein war nun aber die Ent⸗ 
rüftung über den ſchmachvollen Vergleich mit den 
Zigennern, daß die Engadiner des oberen und unte⸗ 
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ren Thals zwei ihrer beſten Männer, Johann Travers 
and Balthaſar Planta, gen Baſel ſandten, um nam⸗ 
hafte Beſtrafung des vermeſſenen Autors zu erwirken. 
Zwar traf es ſich, daß Sebaſtian Münſter ſchon ſeit 
zwei Jahren geſtorben war, und auch der Drucker 
Heinrich Peter gab vor, die verfängliche Stelle vor 
der Herausgabe nicht gekannt zu haben; der Rath der 
alten Stadt Baſel aber begütigte die erzürnten Enga⸗ 
diner durch Ausſtellung einer feierlichen Ehrenerklä⸗ 
rung. — An eine ähnliche Empfindlichkeit, welche zu Au⸗ 
fang 1782 ein ungeſchicktes Wort Spiegelberge in 
Rätien geweckt hatte, knüpft fich bekanntlich die Kata- 
firophe, welche dem vormaligen Karlsfchüler, dem bei 
Seftungsftrafe verboten war, andere als medicinifche 
Schriften druden zu laffen, die Feder aufdrang, mit 
welcher er wenige Monate fpäter den Fiesco fchrieb. 
„Zu einem Spitbuben will's Grüß,” jagt Spiegel- 
berg in den Räubern zu Razmann, „auch gehört dazu 
ein gewiffes, daß ich jo fage, Spitbubenflima, und 
da rath’ ich Dir, reif’ Du in's Graubiindiner Land, das 
ift das Athen der heutigen Gaumer.” Hiergegen im Ham- 
burger Correfpondenten zu reclamiren, fand ein unge 
nannter Bündtner fi bewogen; das Zeitungsblatt aber, 
da8 ein Uebelwollender — der Garteninfpector Walter 
zu Ludwigsburg — dem Herzog in die Hand zu jpielen 
wußte, rief jenen Ausdrud zorniger Ungnabe hervor. 
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Was mich betrifft, jo glaube ich ähnlicher Gefahr 
wie Miünfter nicht entgegen zu gehn; denn wenn zu 
deſſen Zeit, wie die Berichte des in dem Thal gebo- 
renen Ulrich Campell beftätigen, Räubereien an den 
Ufern des Inn wirklich nicht felten waren, und noch 
ein Jahrhundert fpäter die Gefchichte von Werner's 
vierundzwanzigften Februar nicht auf der Gemmi 
fondern im unteren Engadin fid) zugetragen haben 
fol, fo dürfte jett in der That dem Reiſenden von 
der Maloja bis Martinsbruck ſchwerlich etwas Ande- 
res wiberfahren, als Liebes und Gutes. *) 


*) Dennoch ift es diefen harmloſen Blättern nicht ganz fo 
gut ergangen, al3 ich vermuthen zu dürfen glaubte. Im Allge⸗ 
meinen auch in der Schweiz und namentlih im Engadin mit 
Bohlwollen und Anerkennung aufgenommen, Haben fie den Un⸗ 
muth eines, nicht mehr am Inn wohnenden Nieder - Engadiners, 
wie ed fcheint in beträchtlichem Maaße, erweckt. Obwohl man 
von mehr als einer Seite mir brieflich dieſen zurnenden Artikel 
„eines Bündtner Blattes” erwähnt, fo babe ich doch jpeciellere 
Mittheilungen nicht erhalten können, und bin deshalb darauf be» 
ſchränkt, das Urtheil wörtlich abzufchreiben, welches ein allgemein 
geachteter Bewohner des Engadin darüber ausſpricht: „Diefe 
höchſt geiſtloſe, zum Theil auf lügenhafte Entftelung des Geſag⸗ 
ten beruhende Kritik hat die verdiente Abfertigung und Verachtung 
im Lande ſelbſt gefunden.“ Ich darf auf dieſes Urtheil um ſo 
größeres Gewicht legen, als deſſen Urheber mir keineswegs ver⸗ 
ſchwiegen, daß er an dem erſten Abdruck dieſes Vortrages Manches 
zu berichtigen fand, und, wofür ich ihm zu beſonderem Danke 
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Gegenwärtig bildet Engadin eine Spradiniel. 
Gen Mitternacht und Morgen gränzt e8 an das deutſche 
Tyrol. Auch in nordweſtlicher Richtung ſtößt es, mit 
Ausnahme des romanischen Bergün und Oberhalbfteim, 
an beutiche Thäler. Nach Abend und Mittag aber 
. find Bregell, Veltlin, Puſchklav und Bormio durd- 
gängig italtenifh. So kann von Silva plana, oder 
felbft von Samaden aus ein mäßiger Fußgänger über 
Maloja, Septimer nnd Julier in einem Tage das 
Gebiet dreier Sprachen betreten und aus Gewäſſern 
trinken, die fi in drei Meeren ergießen. Auf der 
Höhe zwifhen Maloja und Septimer liegt jogar ein 
See, der Longhino, defien Abflüffe zugleich den Inn, 
den Oberhalbfteiner Rhein und die Maira ſpeiſen fol- 
Ien, die dem Po zufließt. 

Sprachlich anders verhielt es fich in früherer Zeit. 
Jenes dentſche Tyrol ift neuerdings germanifirtes 
Land; die deutſchen Schweizerthäler aber, Prättigan, 
Davos und Avers, wurden erft im Mittelalter, im 
12ten und 13ten Jahrhundert, vorzugsweije durch bie 
mächtigen Grafen von Vaz, mit deutjchen Anfiedlern, 
mit Walfern, colonifirt. Selbft im Engadin verbreitet 


verpflichtet bin, dieſe Berichtigungen bis in bas Einzelnfte auf⸗ 
gezeichnet und mir überjandt Hat. — Nachträglich kann ih 
angeben, daß der fragliche Artikel in ber Bündtner Zeitung vom 
1. November 1856 fteht. 
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fi) immer weiter die Kunde ber deutihen Sprache 
und der Einfluß dentfcher Bildung, fo daß eine Anrede 
in unjerer Sprache wol nur felten von einem Ein- 
heimifchen unerwidert bleiben möchte. Auch wird im 
mittleren Theil von Ober - Engadin überall wenigftens 
einmal im Monat deutfch gepredigt. Ein an Tyrol an- 
grängendes ifolirtes Nebenthal, das von Fremden faft 
nie befuchte Samnaun, hat erft neuerdings das Ro- 
manifche durch eignen Gemeindebeſchluß ganz abge- 
ſchafft. Urſprünglich erſtreckte fi) dagegen die roma- 
niſche Zunge längs des Nordabhanges der Alpen vom 
Gotthard an gerechnet bis tief in die ſchweizeriſche 
Rheinebne und am linken Ufer der Ill bin quer durch 
das fühliche Tyrol und über das Etſchthal hinaus bis 
im das Fleimfer und Grödener Thal. 

Im Wefentlihen das gleiche Gebiet bezeichnen bie 
Duellen der Geſchichte als das bes alten Kätieng, 
und für eine verwandtichaftliche Beziehung zwiſchen 
Rätien umd hetruskiſcher Bevölferung und Sprade 
fehlt es nicht an Haffifchen Zeugniffen. Soll dod) 
bis auf Auguft’s Zeiten die Sprache bes Bolfes im 
Gebiete der Etſch nur als ein rauherer Dialect ſich 
von bem Hetrusfifchen unterfchieden haben. So lag 
denn die Hoffnung nicht fern, eine hochgebildete, ung 
im zahlreihen Denkmälern überlieferte Sprache, bie 
uns unverftändlich geblieben ift, während wir Siero- 
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glyphen und Keilſchrift zu entziffern gelernt haben, 
werde durch die Sprache der Bauern im Engadin oder 
in irgend einem Tyroler Seitenthal uns endlich ein⸗ 
mal ausgedeutet werden. 

In der That: vergleichen wir den Klang der Na⸗ 
men hetruskiſcher Gottheiten, wie Sethlaus, Fufluus 
oder Turms mit ſo manchen Ortsnamen dieſer Ge⸗ 
genden, wie Scanfs, Schuols oder Naturns, jo möch⸗ 
ten wir an gewifje Verwandtichaft eher zu glauben 
geneigt fein, als wir uns entfchliegen können, mit den 
einheimischen Schriftftellern andere Namen auf Locali- 
täten der Umgegend von Rom zurüdzuführen, wie 3.8. 
Lavin auf Lavinium oder Ardetz auf Arden. Für eine 
rätiſche Ur bevölkerung diefer Gebirge fehlt es uns 
aber an geſchichtlichem Zeugniß, und der Angabe der 
römischen Schriftfteller, daß um die Zeit des älteren 
Tarquiniers die hetrustifchen Bewohner der Po⸗Ebene 
vor den unter Sigoveſus eingebrocdhenen Galliern in 
das nördlihe Gebirge geflohen feien, ftellt fich die 
Schwierigkeit entgegen, daß dies ganze Gebiet fein 
Denkmal aufzuweifen hat, welches irgendwie der Kunft- 
fertigfeit und dem Bauftyl der Hetrusfer jener Zeit 
entſpräche. Ein Felsftüd oberhalb des Innfalls zwi⸗ 
[hen Sanct Mori und Celerina, das man mir als 
ein alträtifches Grabmonument. bezeichnet hatte, ergab 
ſich bei genauer Betrachtung als ein erratifcher Block, 
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den ein urweltlicher Sletfcher dort niedergelegt hat. 
Wie die romanische Sprache jedoch jett zufammen- 
geſetzt ift, flammt fie mit jehr wenig Ausnahmen von 
lateiniſchen oder germanischen Wurzeln; unb unter 
jenen Ausnahmen haben kundigere Forſcher Teltifche 
Elemente zu entbeden geglaubt. 

Später belämpfte und unterwarf Drufus die Rä- 
tier, doch ſcheint fein Kriegeszug nicht, wie Viele 
glauben, in das Innthal, fondern in das ber Etſch 
gegangen zu fein. Jedenfalls bildete zur Zeit der be⸗ 
feftigten Römerherrichaft das von Bergpäffen jo reichlich 
durchſchnittene rätifche Gebirge ein wichtiges Glied in 
der Kette, welche die Donau⸗ und Rheinpropinzen mit 
Rom verband. Im der That fcheinen römische Sitte 
und Sprache mehr als in irgend einer andern Alpen- 
landſchaft hier einheimifch geworden zu fein. Noch um 
das Jahr S00, zu einer Zeit, al8 die Uebung des 
römischen Rechts in Europa faft überall erftorben war, 
entfland in Churrätien ein neues römifches Rechtsbuch, 
und bis auf den heutigen Tag nennt fid) die Sprache 
des Landes nicht mit Unrecht nah Rom. 

Wann das Evangelium in dies Alpenthal den 
erften Eingang gefunden, barüber fehlt es uns an 
directer Nachricht. Zwei Wege vorzugsweije bieten 
fi) als mwahrfcheinlih dar: einmal berichtet die Xe- 
gende von einem britannifchen König Lucius, der nad) 
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der Mitte des zweiten Jahrhunderts mit feiner Schwe- 
ſter Emerita in Chur das Evangelium verkündet und 
dem Klofter Sanct Lucien bei Chur, wie dem Lucien⸗ 
fteig zwiſchen Maienfeld und Vaduz ben Namen ge 
lieben. Noch heute zeigt man zu Marföl und Trim- 
mis unmweit Chur die Stätten, wo Bruder und Schwe⸗ 
ſter den Märtyrertod gelitten. Näher vielleicht Tiegt 
die Annahme, daß Gaubentius, der zu Anfang bes 
vierten Jahrhunderts durch die Arianer vertriebene 
Biihof von Novara und Bercelli, deffen Zufluchtsort 
eine am oberiten Ende des Bregell belegene Gandentins⸗ 
tirche bezeichnet, das Chriſtenthum über die niebere 
Paßhöhe des Maloja in das öde Bergthal getragen. 
Andere Legenden hrüpfen ſich wieder an den Heiligen 
Florinus, den Sohn eines Britten und einer Jüdin, 
von dem ein Wunder berichtet wird, das gleich dem 
der heiligen Elifabeth die zur Berhüllung verbotener 
Mildthätigfeit gefagte Lüge in Wahrheit verwandelte, 
und deffen Grabftätte zu Remüs im Unter- Engadin 
während des ganzen Mittelalters der Gegenftand from 
mer Spenden war. Endlich aber Tiegt es auch nicht 
fern, bei dem Engadiner Sanct Morig,*) deſſen 


*) Unter den ſehr zuhlreichen Mineralbrunnen der Oſtſchweiz 
find wol ohne Zweifel die zwei gehaltwollften, die von Sanct 
Morik und von Tarasp, der eine ein kräftiger Stabljäuerling, 
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Heilquelle mit einem noch von Leo X. begnadigten 
Ballfahrtsort verbunden war, an den Heiligen Mau- 
ritins umd bie thebaifche Legion zu denken, die im 
benachbarten Wallis den Märtyrertod erlitten. 

Im achten und neunten Jahrhundert verbanden, 
wie es ſcheint, die Bifchöfe vom Chur, die während 
mehrerer Menfchenalter dem Gejchlechte der Victo⸗ 
rianer angehörten, die weltliche Gewalt in Rätien mit 
der geiftlihen. Unter Karl dem Großen ging die 
weltliche auf eigene Grafen über. Als zum Komitat 
eines ſolchen Grafen Berthold gehörig finden wir im 


der andere alkalinifc. Ueber der Quelle ded Sanct Moriter 
Sauerbrunnend hat feit einigen Jahren eine Actiengejellfchaft ein 
geräumiges und wohleingerichteted Kurhaus gebaut, dad zum 
großen Unterfchied von den übrigen Granbündtner Bädern, ande 
reichende Bequemlichkeiten gewährt. Andere ziehen vor, eine 
Biertelftunde entfernt in dem höher gelegenen Dorfe Sanct Mo» 
tig in freierem Sonnenlicht und mit der Ausficht auf dem dunkel» 
grünen See zu wohnen, und auch Hier ift neuerdings für Unter- 
tunft und Berpflegung der Sremden beftend geforgt. Die Zahl 
der Kurgäfte Hat feit Vollendung diefer Anftalten fich in einem 
einzigen Jahre verdoppelt und aus jedem Munde vernimmt man 
dankbares Preifen der Heilkraft ver Quelle und der nervenftär- 
tenden Wirkung diefer reinen Hochalpenluft. Die Verwaltung 
des Zaradper Brunnens hat feit Kurzem Herr Nationalrıth von 
Planta übernommen, in deffen Händen dieſe Mineralquelle gewiß 
einer großen Bedeutung entgegengebt. 
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Jahr 930 das Engadin zum erfien Mal genamt. 
Länger als ein Jahrhundert vererbten ſich die Grafen- 
rechte über Engadin im Haufe der Grafen von Bre- 
genz-Buchhorn. Ihre Erbtochter, die Gräfin Adel⸗ 
haid von Kyburg- Wintertfur, brachte Engadin dem 
aus dem Hohenzollerifchen ftanımıenden Grafen Gamer⸗ 
tingen zu. Im Jahre 1139 verkauften ſodann die 
Geſchwiſter von Gamertingen ihre Rechte am Engadin 
dem Churer Bifchof Conrad von Biberegg, einem 
Bruder jenes Berthold von Biberegg, der mit De- 
muthe von Hohenzollern vermählt war. Seitdem ges 
hört das Engadin zum Hodftift Chur, zum Gottes⸗ 
hauſe, oder wie e8 auf Rätifc heißt, zur Ca De. Die 
Biihöfe Tiefen das Gebiet durch Vögte verwalten, 
über deren Hochmuth und Habfucht, wie andermwärts, 
mannichfache Klage war. Hin und wieder ward auch, 
um die Landfchaft beffer im Zaum zu halten, eine 
Burg errichtet: jo namentlich in Ober- Engadin Anno 
1256 die Burg Guardavall über Madulein am Fuße 
des Albulapaſſes. 

Wie wohlhabend ſchon damals das hohe Gebirgs- 
thal war, ergeben nicht nur die zahlreichen Ortjchaften, 
die ſchon im 12ten Jahrhundert mit ihren noch heute 
beftehenden Namen genannt werden, fondern and) die 
Heberegifter, die aus dem Ende des 13ten Jahrhun⸗ 
dert8 auf uns gekommen find. Da wird ber Hof 
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eines biſchſtölichen Bizthum in Samaden erwähnt, ba 
finden wir Meierhöfe am gleichen Ort, wie in Sils 
und Silvaplana, ba werden mannigfache Abgaben au 
Mehl und Getraide, an Schafen, ja an Wein und 
Tuch aufgezählt, welche die Engadiner und das Hoch⸗ 
ftift zu entrichten haben. Die wichtigfte Steuer aber 
befteht in Fifchen, deren 500 vom Mai bis Septem- 
ber dem Bifchof jeden Freitag zu Tiefern find, wo 
immer in der Diöces er weilen möge. Noch aufer- 
dem liegt den Fildern von Sils und Silvaplana ob, 
allſommerlich 4500 Forellen, vom Haupte zum Schwanz 
mindeftens eine Spanne lang, in bie Küche des Bi⸗ 
ſchofs abzuführen. 

Schon um die Mitte des 13ten Jahrhunderts thut 
fi) in Dber- Engadin ein Minifterialengefchlecht her» 
vor: das der Planta's von Zub, welche Anfangs 
mit bifchöflichen Aemtern belieben, allınälig eines der 
Rechte des Hodhftiftes nad) dem andern lauf» oder 
pfandweiſe, oder durd) fonft einen Rechtstitel an ſich 
zu bringen wiffen und fchon im 1l4ten Jahrhundert 
von der Maloja bis Puntauta faft wie Dynaften ges 
ftellt find. Gegen kein Wappenſchild ift in den viel- 
fachen demokratiſchen Stürmen Graubündtens ärger 
gewüthet, als gegen die Bärentate der Planta’s, und 
dennoch wird dies Geſchlecht noch heute von feinem 

Witte, Vorträge. 9 
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andern, auch das der Salis nicht ausgenommen, an 
KReichthum und Anfehn übertroffen. 

Mit dem Anfang des Löten Jahrhunderts geht 
eine neue Regung durch die Thäler von Rätien. In 
ben Fehden zwiichen den Ehurer Bifchöfen, namentlich 
Hartmann von Werdenberg, mit ben Dynaften im 
oberen Rheinthal, den Brunnen von Räzüns, wur⸗ 
den die Landgemeinden, die bisher unbeachtet geblie- 
ben, fich zuerft ihrer Macht und Bedeutung bewußt. 
Theils unter dem Zutritt ihrer Oberherren, theils 
ohne denfelben einigten fie fich in Bünde. Das mäch⸗ 
tigfte unter den Herrengefchlechtern im Lande war aber 
mit Donat von Baz ſchon 1336 ausgeftorben und die 
Erbſchaft fchnell zerſplittet. So thaten die brei 
Bünde, der obere, der Gotteshaus» unb der 
Zehngerichtebund, fi zufammen und verbanden 
fih dann wieder unter einander auf der Wiefe von 
Vazerol. 

Die Freiheitslegenden der benachbarten Schweiz 
fanden ein Echo in den rätiſchen Bergen und Tell⸗ 
ähnliche Sagen tauchten an mehr als einem Orte auf. 
So wird denn auch von Ober-Engadin berichtet, der 
biſchöfliche Voigt von Guardavall habe ein lüſternes 
Auge auf die ſchöne Tochter Adam's, des angeſehen⸗ 
ſten Bürgers von Camogask geworfen und in ſcham⸗ 
loſem Uebermuth ſie von dem Vater ſelbſt begehrt. 
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Anfcheinend auf das Berlangen eingehend, habe Adam 
das Mädchen bräutlich geſchmückt und in hochzeitlicher 
Begleitung verkleideter Reifiger zur Burg gebracht, 
danm aber ımderjehens den entgegeneilenden Voigt. 
miedergeftoßen umd mit feinen Begleitern die Burg 
gebrohen. 

Die Unabhängigkeit - Erflärung Engadins und ber 
zehn Gerichte griff in die Rechte des Erzhaufes Oeſter⸗ 
teih ein. So fehlte e8 den drei Bünden fo wenig 
als der Schweiz an Fehden mit dem mächtigen Nach⸗ 
bern. Schon fünf Jahre nach dem Tage von Vazerol 
fielen die Tyroler in das Engadin ein. Sie hatten 
fi) gerühmt, im ganzen Thal folle feine Henne am 
Leben bleiben; davon heißt diefer Krieg der Hennen⸗ 
frieg. Die Bollsfage, wie fie ein altes romanifches 
Lied berichtet, erzählt dabei von einem Zweilampf des 
Gebhard Wilhelm von Remüs mit einem ungejchlad)- 
ten Manne von Nauders, Deartin Hans geheißen, der 
jenen großfprecherifch zu fliehen ermahnt: 

Marti Joan diss: mütscha, mütscha tü Bart 
Gualgelm, 
La vita t' cuosta, schilt et helm! 
dann aber von dem Engadiner durchbohrt wird, wor⸗ 
auf die Tyroler erjchredt die Flucht ergreifen. Aehn⸗ 
liche Kraftproben feiert ein zweites Lied von dem Zuge 
gen Bormio, und in chen diefem Kampfe, der den 
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Bündnern die Landſchaft Puschiavo gewährte, erho- 
ben nad) Angabe eines Ehroniften die Engadiner, ale 
fie den Berg hinab in das Clävner Thal fliegen, ein 
fo furdhtbares Geſchrei, daß die wälſchen Schaaren 
vor Entfeßen auseinanderflohen. Reid) an homerifchen 
Zügen ift aud) die gegen den ſchwäbiſchen Bund, zu- 
meift von Engadinern, geichlagene Heldenichlacht auf 
der Malfer Haide. — Wenige Wochen. fpäter fiel Graf 
Hans von Sonnenberg rahedurftig in das Engadin, 
das, was ihm felten widerfahren if, die Drangſale 
des Krieges nım auch einmal erdulden follte Die 
Ober - Engadiner hatten ihre Ortfchaften und Borräthe 
meist felbft vernichtet und waren nah allen Seiten 
über die Berge entflohen. So konnte Sonnenberg 
dag vermwüftete Thal nicht behaupten. Hunger und 
Krankheit als Nachwehen des Raubzuges blieben aber 
noch lange. 

Frühe ſchon im 16ten Jahrhundert fand die Pre- 
digt des lauteren Evangeliums ihren Weg in biefe 
Berge. Der eigentlihe Reformator des Engadin ift 
Philipp Salutz, oder, wie er fich nach feiner Mutter, 
die in Camogask geboren war, zu nennen pflegte, 
Gallitius. Freie Religionsübung war eben erft auf 
dem Bundestag zu Ilanz für die drei Bünde erftritten 
und durh den Artifelbrief beftegelt worden, als 
Gallitius in Camogask von der Rechtfertigung durd) 
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den Glanben und der Berdienftlofigfeit guter Werte 
zu predigen anfing. Im Jahre 1526 als Neuerer 
vor Gericht gezogen, wurde er ſchuldig befunden und 
des Landes verwiefen. Da rief Martin Adam, ein 
Nachkomme des früher genannten Adam von Camo⸗ 
gast und ein frommer Katholit, aus: „Sch habe nur 
6 Kreuzer, die will ich dem Küfter geben, daß er für 
die Seele der Gerechtigkeit Täute, welche geftorben ift.“ 
Schon nad) wenig Tagen hob aber das Obergericht 
von Samaden den Camogasker Spruch auf, und Galli 
tins fuhr fort, namentlich im unteren Engadin zu 
wirten. Das Ober- Engadin hielt ſich noch eine Zeit 
ang zur alten Lehre, die von einigen der dortigen 
Bfarrer, wie Burfella und Petronius, mit Wärme 
verfochten ward. Gallitius aber und die in gleichem 
Sinne mit ihm zufammen Wirkenden, hielten fid) im 
Wefentlichen zu den Züricher NReformatoren, unter 
denen namentlih Bullinger auf die ©eftaltung ber 
Graubünbdtner Kirche fortwährenden Einfluß übte. So 
geichah es denn aud), daß die um die Mitte des Jahr- 
hunderts von Gallitins verfaßte und von den drei 
Bünden angenommene rätiiche Confeffion jehr bald 
Bullingers belvetiicher weichen mußte. 

Inzwiſchen hatte in Italien mit der Eröffnung der 
Kirchenverſammlung von Trient eme leidenfchaftliche 
Reaction gegen die Sympathieen begonnen, welche 
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and) jenfeits der Alpen die evangelifche Lehre gefunden. 
An die Stelle indifferentiftifcher Duldſamkeit auch in 
den Sälen des Vaticans, war, feit der Farneſe Paul II. 
ben päpftlichen Stuhl einnahm, inquifitoriiche Verfol⸗ 
gung getreten. Bon allen Seiten, zulegt aus dent fo 
lange wohlwollend gebliebenen Venedig, flüchteten die 
Anhänger ber neuen Lehre, und zwar zunächſt in die 
Alpen, vorzugsweife in diejenigen Thäler, die felbft 
itafienifh, oder doch das dem Italieniſchen verwandte 
Romaniſch redeten. Der Bundestag von Davos ficherte 
im Jahr 1544 den um des Glaubens willen Berbann- 
ten — banditi, wie fie fpäter wol genammt wurden — 
Aufnahme und Schuß, und fo filllten ſich die an das 
Engadin gränzenden italienischen Thäler mit Belennern 
des Evangeliums. 

Insbeſondere Chiavenna wurde en Mittelpunkt 
proteftantifcher Xehre, aber auch proteftantifcher Glau⸗ 
bensfämpfe. Hier wirkte jchon ſeit 1539 der ehemalige 
Anguftinermönd) Agoftino Mainardo aus Saluzzo, 
hierher überfiedelte wenig fpäter aus dem Beltlin der 
Sicilianer Camillo Renato. Hoch oben im Bregell, 
der Engadiner Gränze ganz nahe, übernahm in Bico 
Soprano, der ehemalige Bifhof von Eapo d'Iſtria, 
Pier Paolo Bergerio ein Pfarramt und beherbergte 
auf einige Zeit den berühmten Lelio Soncino. An 
der Sidgränze des Engadin, in Poschiano, wirkte 
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der ben Kerfern der Inquiſition entflohene Gulio Mile- 
neſe durch eine lange Reihe von Jahren. An eben 
diefem Orte gründete Vergerins 1550 die Druckerei 
des Lelio Landulfo, die zu jo manchen Beſchwerden 
von päpftlicher und mailändifcher Seite Anlaß gab. 
Da konnte denn die Einwirkung auf Engadin nicht 
ausbleiben. Schon 1544 predigten zwei geweſene Ea- 
puciner, die fi Schüler des Bernardin Ochino nann⸗ 
ten, im Unter- Engadin, Francesco Ealabrefe in Fettan, 
Girolamo Mariano aus Mailand in Lawin. Vergerius 
jelber nahm im November 1549 die Gelegenheit wahr, 
als ex auf einer Reife über den Bernina im Wirthshaus 
ben eben erfolgten Tod des Tatholifchen Geiftlichen 
von Pontrefina vernommen, dort zwei tief ergreifenbe 
Predigten zu halten; Bartolommeo fette das Wert 
fort; ein andrer Begleiter Berger’s Pietro Parifotto 
aus Bergamo wirkte in Bevers. In Samaden ver- 
fündete Giovan Maria von Cläven und in Sils Gio⸗ 
van Francesco das Evangelium. So hielten nod) vor 
1550 nur Sanct Mori und Celerina no an der 
alten Lehre. Der gemeinfame Pfarrer beider Dörfer 
weigerte ſich des Lebertrittes, obwohl er feit Jahren 
in finderreiher Ehe lebte. Erft nad) feinem Tode 
bekannten fich auch dieje beiden Orte zur Reformation. 
Diefe rafchen Erfolge des Evangeliums waren indeß 
nicht frei von bedenklichen Erjcheinungen. Jene Ita⸗ 
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liener, meiftens hochbegabte Männer, neigten — viel- 
leicht in der Mehrzahl — zu fpiritualiftifchen Irrlehren, 
welche dem Rationalismus unferer Tage nur allzuver- 
wandt waren und in Ochino, fo wie in Lelio’s Neffen 
Fauſtus Socinus ihren jhärfften Ausdrud fanden, 
Andere, wie Bergerins, wurden von weltlicher Eitel⸗ 
feit zu ruheloſen Intriguen verführt. Auch Hatten 
feine Predigten vielfach einen unerquicklichen Bilder⸗ 
ſturm im Gefolge. So ftürzten die Pontrefürer nad 
Bergerio’8 Beſuch, was fie an Heiligenbildern bejaßen, 
von der hohen Brüde in ben Flatzbach. Noch ärgeren 
Unfug veranlaßte er in Eafaccia, wo die ſchöne Gau- 
dentiuskirche am Fuß des Malojaberges zerftört und 
der feit Jahrhunderten verehrte Leichnam des Schub» 
heiligen hinaus in den Straßenfchmutz geworfen ward. 
Er ſelber meint in einem feiner Briefe, das ſei Alles 
in gloria di Dio gefchehen. Noch andere, und zwar 
die beſſeren unter jenen Flüchtlingen, wie Agoftino 
Mainardo und Giulio Milaneje verfchanzten ihre Recht⸗ 
gläubigfeit mit herber, mißtrauifcher Intoleranz. So 
fonnte es denn nicht fehlen, daß faft überall, wo bie 
italieniſchen Prediger auftraten, der Friede geftört ward. 

Es zeugt indeR von der befonnenen, ruhigen Weiſe, 
welche überhaupt die Bewohner Ober - Engadin’s kenn⸗ 
zeichnet, daß jener Unfriebe, der 3. B. die Gemeinde 
von Chiavenna während jo langer Zeit heimgefucht 
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bat, um die Quellen des Inn feine Wurzeln geſchla⸗ 
gen. Die Aufregung, welche jene zwei übergetretenen 
Enpuciner im Unter- Engadin hervorgerufen, wurde 
durch das zweite KReligionsgefpräd von Süß beſchwich⸗ 
tigt, in welchem, zum Erſtaunen der Katholiken na- 
mentlich Gallitins und Johann Travers die häretifchen 
Stoliener mit fiegreihen Waffen befämpften. 

Diefer Johann Travers und die beiden Campell, 
Ulrich der Gefchichtsfchreiber und deſſen Bater Cas⸗ 
par, waren überhaupt dem Reformator Gallitius treff- 
fihe Mitftreiter. Travers aus Zub im Ober-Engabin, 
ber Sprößling eines alten eblen Geſchlechtes, Hatte 
nicht weniger als 13 Mal das oberite Amt im Thal, 
das eines Landamman's beffeidet und fi) in manchem 
Feldzug als Krieger hervorgethan. Nahe an 70 Jahre 
war er alt geworden, ohne ſich äußerlich von der alten 
Kirche Loszufagen, obwohl feine Leberzeugungen der 
evangelifchen Lehre gehörten. Als nun die Reforma- 
tion nur in ber Geftalt, welche die Italiener ihr ge- 
liehen hatten, im Engadin zu wurzeln drohte, nament- 
lich weil die deutſchen Prediger des Romanifchen un- 
fundig waren, unternahm der greife Mann es, unbeirrt 
dur) den Spott, felbft der Freunde, feinen Lands⸗ 
leuten da8 Evangelium in der Sprache des Volkes 
zu predigen. Die beiden Campelle feftigten die evan⸗ 
gelifche Lehre in Süß, Zug, Madulein und Camogask, 
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und ftellten fi), verbunden mit Travers, den Aus- 
ſchweifungen des Glaubenshafjes mit Erfolg entgegen: 
fo dem Bilderfturm in Zerneß und der in Chur beab- 
fihtigten Plünderung bes Bisthums. 

Meberhaupt war die Mitte des I6ten Jahrhunderts 
die Zeit einer geiftigen Regung im Engadin. Einzelne 
Volkslieder in romanifher Spracdhe wurden ſchon er- 
wähnt. Aehnliche Gedichte hiſtoriſchen Inhaltes ſchloſ⸗ 
ſen ſich an, ſo das des Johann Travers über den 
Krieg um die Burg Muſſo am Comer See. Noch 
in der erſten Hälfte des Jahrhunderts wurden zu Süß, 
Ardetz und anderwärts zahlreiche theils geiſtliche, theils 
hiſtoriſche Schauſpiele, darunter ein Wilhelm Tell — 
von den bedeutendſten Männern des Thales in roma- 
nifher Sprade verfaßt — in der Art aufgeführt, 
daß manchmal gegen die Sitte der Zeit nicht Knaben, 
fondern Frauen die Frauenrollen darftellten. Merk- 
würdig ift e8 zu lefen, wie im Jahr 1564 in ben 
„zehn Stufen des menfchlichen Lebens“ von Stuppan 
der greife Caspar Campell die Rolle des Methufalem 
gejpielt und die Gelegenheit wahrgenommen habe, um 
mit beredten Worten die Zufchauer von einem Bund⸗ 
niß mit Spanien abzumahnen. 

Sallitins überfete demnächſt Vaterunfer, apoftoli- 
ſches Symbolum und die zehn Gebote, und verfaßte 
einen Katechismus in der Landesfprache. Ulrich Campell 
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übertrug 100 Pſalmen in gereimte romanische Verſe, 
welche er im Jahre 1562 verbunden mit einer Anzahl 
geiftlicher Lieder herausgab. Die bedeutendfte Leiftung 
aber war Jacob Biveroni's Ueberſetzung bes neuen 
Teftamentes, die auf des Berfaffers Koften 1560 zu 
Baſel gedrudt ward. Später folgte die gleichfalls 
Iobenswerthe Webertragung von Gritti. Auch fehlt 
es nit an manchen älteren Anbadhts- und Gebet- 
büchern, die zum Theil aus fremden Sprachen ent- 
lehnt find. So befite ich 3.3. eine Prattica da pie- 
taet, welche Lorenz Wietzel 1668 nach dem Englifchen 
von Baily bearbeitet hat. Dem 17ten Jahrhundert 
noch gehört das geiftliche Liederbuch Philomela des 
Remüſer Pfarrers Johannes Martinus er Martinis 
an, das neben manchem Naiven noch mehr Geſchmack⸗ 
Iofes enthält, 3. B. eine lange Canzun da laud, in 
welcher nicht nur alle Gefchöpfe, fondern auch Trom⸗ 
peten, Pauken und Flöten redend eingeführt werben, 
um Gott zu preifen. Ein großer Theil dieſer Ar- 
beiten ift noch jett im täglichen Gebrauche der En- 
gadiner Kirche und bes Haufes. Man fieht es den 
Eremplaren an, daß fie feit Sahrhunderten in fo 
manchen Wechfelfällen des Lebens den auf einander fol- 
genden Geſchlechtern Duelle des Troftes umd ber 
Stärkung geweſen find. Auf diefen nur nod) lofe at 
einander hängenden Blättern bat manche von harter 
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Arbeit ermüdete Hand geruht und manche Thräne ift 
auf das Buch gefallen. Blatt auf Blatt hat die Zeit 
bavongetragen, unb fo manches Exemplar von Bive- 
roni's neuem Teftament auch durch meine Hand ging, 
fo war dod) feines ganz vollftändig. Keine Literatur- 
gefchichte Hat diefe Arbeiten verzeichnet; viele find fo 
gut als vergeffen und bei fortgefetsten Erfundigungen 
begegnet man immer wieder neuen Namen. Neues 
ift feit dem 17ten Jahrhundert wenig, weniger wohl 
noch Befferes gedrudt worden. Das jet gebräud)- 
lihe Geſangbuch, das zuerft im Jahre 1765, zulekt 
1840 erfchien, befteht nur aus Liedern des dor nun 
mehr als 50 Jahren verftorbenen Johann Baptift Friz⸗ 
zoni, Pfarrers in Celerina, der aud) alle die etwas 
eintönigen Melodien felbft componirt hat. Wie fehr fid) 
auch in diejen, vorzugsweiſe vom Leiden des Herrn 
handelnden, Liedern der hriftliche Sinn des Verfaſſers 
ausspricht, der Generationen lang in feiner Gemeinde 
fegensreih nachgewirkt hat, fo ftört die Sammlung 
doc) vielfach durch fpielende Gefchmadlofigkeiten in 
der Weiſe mandjer Kirchenlieder der Brüdergemeinde. 
Die Pfarrer Vital in Pontrefina und Lehner in 
Celerina bemühen ſich jet in ihrer ſehr verftändig 
redigirten Keinen Bierteljahresichrift Dumengia-saira*) 


*) Chur, Pargätzi un) Sanct Ballen, Huber. 


— 141 — 


it Erfolg, im manderlei Form einen chriftlichen 
um zu weden. Brofaifche Auffäße, wenn auch ver- 
neben fchattirten Inhalts, wechjeln mit Liedern ber 
iden Herausgeber und einiger Anderen, 3.8. Con⸗ 
di's von Flugi. Manche diejer Stüde find auch aus 
m deutfchen Liederfchat übertragen. Außerdem haben 
: beiden letzten Decennien noch Religiusas meditaziuns 
n Wetzel (einem Deutjchen), die vom Pfarrer Sandri 
re gut zufammengeftellte Liturgie und die Istorias 
lia sencha scrittüra von Heinrich und Lechner ge⸗ 
acht. Endlich fieht man mit Nächftem einer Ueber⸗ 
sung des Neuen Teftaments vom Pfarrer Menni 

Samaden, von der man Borzügliches erwartet, 
tgegen. 

Minder friedlich, als wir ihn für Engadin gefdhil- 
rt haben, war der Zuftand im übrigen Granbündten. 
ı der That fehlte es nicht an Stoff zu Hader und 
ißgunft. Seitdem Franfreid), Spanien und Oefter- 
ich um den Befitz Italiens, namdntlich der Lombardei 
itten, waren die nördlicd) angränzenden Alpenbemoh- 
r mannichfach in jene Welthändel verftridt worden. 
dgenöffifche und nicht minder Graubündtner Söld- 
ıge kämpften mit bei Novara, Marignano, Bicocca 
id Pavia, und, in den Alpenthälern Landsknechte 
erben zu dürfen, galt für einen befonderen Kriegs- 
rtheil. Die Salis, die Planta’s wurden Feldhaupt- 
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lente unter fremden Fahnen; jene meift unter f 
ſiſchen, dieſe unter fpanifdj-Afterreihifjen. Ein 
meines Reislaufen begann und bie heimgebr 
erworbenen ober erbeuteten Schäge, bie angen: 
nen fremden Gebräuche fingen an, entfittlicher 
die heimathlichen Thäler zu wirken. 

Aber nicht nur Kriegsleute begehrten bie 
Bo» Ebene kämpfenden Mächte von ben Bemwi 
der rätiſchen und lepontiſchen Alpen; wichtiger 
war ihnen die Befugniß mit Heeren und Hee 
räth über die Alpen im das Herz bes Kriege 
platzes dringen zu bürfen, die Päffe, wie man 
offen zw haben. Reicher an Päffen war abe 
Theil der Alpen, ala Graubündten, und hier ! 
Engadin. So entſpam fid) denn ein Wettſtrei 
ſchen jenen drei Großmächten, zu benen bald B 
noch hinzutrat, weldhe es der anderen im Ab 
von Vündniffen, in Verträgen über Werbung 
Landsknechten und Deffuung der Päffe zuvortgun ı 

Schon zu Anfang des 16ten Iahıhunderk 
es fo weit gelommen, daß jene Mächte, Fra 
namentlich und Spanien, alljährlich unverhole 
mäßige Summen aufwandten, um hervorragendi 
fönfichleiten in den drei Binden für fid zu gem 
Bergeblid; bedrohete der feit dem Jahre 1500 
fach ernenerte Benfionenbrief Diejenigen mit 
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fen, die von fremden Mächten Jahrgelder annehmen 
würden. Im Wejentlichen unverändert bat das Un- 
weien bis zu Ende des vorigen Jahrhunderts fort- 
beftanben. " 

Ein weiterer Uebelftand trat Hinzu. Die italieni« 
ſchen Bogteien, die, wie behauptet wird, feit der Zeit 
der Dttonen zum Hochſtift Chur gehört hatten, waren 
um bie Mitte des 14ten Jahrhunderts an die Vis⸗ 
conti's und von diefen an die Sforza’s gelangt. Im 
Jahre 1404 fchenkte zwar der von Dlailand vertriebene 
Maftino Biscanti zum Dank für die gaftliche Auf- 
nahme, die er bei Bifchof Hartmann von Werdenberg 
faud, dem Stifte feine Anfprüche auf die Herrfchaften 
an der Adda und Maira; aber erft nad) länger als 
einem Sahrhundert gelang es, jenen Rechtstitel zu 
verwirklichen, und zu Ende 1512 Huldigten die Graf⸗ 
ſchaften Bormio, Veltlin, Chiavenna und die drei 
Kirchfpiele am Comer See den drei Bünden, weldhen 
Maffimiliano Sforza fie feierlich abtrat. 

So hatte denn der rätifche Freiftaat ımter Italiens 
gefegnetem Himmel ergiebige Unterthanenlande ge- 
wonnen. Der äußeren Form nad) war die Verwal⸗ 
tung ſo milde als nur möglid. Die von den Bünd- 
ner Vollsgemeinden erwählten Podeſta's führten ihr 
zweijähriges Amt umfonft und nad deffen Ablauf 
wurde ein Syndicat eingejeßt, um Beſchwerden über 
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fie zu hören und zu prüfen. Nur in einem anfchei- 
nend geringfügigen Umftand lag der Keim des Uebels. 
Jenen Bögten fand neben der richterlichen Gewalt 
auch das Hecht des Straferlaffes, der liberazioni zu, 
und bald kam es dahin, daß einestheils jede Strafe 
für abkäuflich galt, anderntheils Tein Wohlhabenber 
vor einem Strafprozefje fiher war, defjen Ausgang 
ihn nöthigte, fi) eine liberazione zu erfaufen. 

Confeifioneller Hader trat Hinzu. Das Beltlin, 
theilmeis unter dem Einfluß des Mailänder Klerus, 
namentlich des heilig gejprochenen Karl Borromens, 
hing mit Eifer an dem alten Glauben. Bon Seiten 
ber drei Bünde wurde für die Verbreitung bes Pro- 
teftantismus gewirkt und namentlich die Gründung 
einer paritätifchen Lehranftalt in Sondrio hartnädig 
betrieben. Die Reibungen und Gewaltthätigkeiten, die 
aus diefem Mifverhältniffe hervorgingen, boten ben 
Grund zu neuem Strafverfahren und neuen Cr 
prefiungen. 

So wurden die Aemter in den Untertbanenlanden, 
wie einft die römiſchen Proconfulate, zu unverfieg- 
lihen Quellen der Bereicherung, und die Bewerber 
ſcheuten Teine Koften, ſich durch Beſtechung die er- 
forderlihe Stimmenzahl zu erfanfen. Der gleichfalls 
mehrfach erneuerte Keffelbrief von 1570 vermochte 
auch diefem Lichel nicht mit Erfolg zu begegnen. 
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Richt diefen Unbilden abzuhelfen, wohl aber ſie 
zu ftrafen, bot die Berfaffung des Landes nur allzu⸗ 
viel Gelegenheit. Sie war eine confequent demokra⸗ 
tiiche, Faft ohne zufammenhaltenden Staatsverband. 
Die drei Glieder von Graubündten bildeten nicht ein 
politifhes Ganze, fondern ftauden eben nur in einem 
Bundesverhältniß zu einander. Jeder einzelne Bund 
zerfiel weiter in Hochgerichte und das Hochgericht in 
Gemeinden. Jedes Thal, jebe Gemeinde hatte dabei 
m Sitte und Recht, oft aud) in Spradhe die mannig⸗ 
faltigften, bis auf die Zeit der franzöftfchen Revolu⸗ 
tion mit Eiferfucht bewachten Befonderheiten. Wenn 
num and) die Abgeordneten der Hochgerichte eines 
jeden ber drei Bünde zu befondren Bundestagen, und 
diefe jährlich einmal zu einem gemeinen Bundestage 
zufammentraten, jo waren fie doch eben nur Abge- 
ordnete, deren Beichlüffe die Auftraggeber, die Ge⸗ 
meinden, als die eigentlichen Träger der höchften Ge⸗ 
walt, in feiner Art verpflichteten. 

Dft aber wählte aud) der demofratifche Sonverän 
flatt erneuter Abftimmung das kürzere Mittel der 
Eigenmacht. Irgend eine Gemeinde, der mißfiel, was 
gemeiner Bundestag beichloffen, „lupfte ihre Fähu⸗ 
lein“. Bald fand fid) Zuzug andrer Mißvergnügten, 
und fo wurde in Waffen nad) Chur, Slanz oder 
Davos, mo eben der Bundestag weilte, gezogen. 

Bitte, Vorträge. 10 
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Gelang der Zug, jo wurbe aus ben wilbeften Partei- 
männern fofort ein Strafgeridht niedergejeßt, das 
unter dem Schuße gemwaffneter Schaaren, häufig felbft 
ohne den Schein des Rechtes, gegen bie politifchen 
Feinde mit Folter und Richtſchwert verfuhr. Selbſt 
wenn es fchlechthin nicht gelingen wollte, an ben An- 
geflagten ausreichende Schuld zu finden, jo mußten 
doch Mittel gefchafft werden, die ſtets beträchtlichen 
Koften des Strafgerichtes zu decken, und wenigſtens 
zu diefem Zwecke fehlte es nie au Confiscationen oder 
Geldbußen. 

Inzwiſchen gefchah es aber auch wohl, daß bie 
Gegenpartei wieder die Oberhand gewann und nun 
ein neues Strafgeriht dem vorigen entgegenftellte. 
So verhängten 3. 8. im Jahre 1617 das Strafge- 
richt in Chur und das Kevifionsgeriht in Ilanz ge- 
gen einander Strafen um die Wette. Vergebens hatte 
der Dreifieglerbrief von 1574 diefe Strafgerichte 
verboten; e8 kam im Jahre 1619 fo weit, daß bes 
fchloffen ward, regelmäßig alle zwei Jahre folle ein 
Strafgericht gehalten werben, unb mit unwefentlichen 
Milderungen hat diefer in der That monftröfe Zu- 
ftand fo lange beftanden, als bie Unabhängigfeit der 
drei Bünde. 

In folder Weife hat Rätien eine Anzahl feiner 
beften und ebdelften Männer felbft geopfert. Juſtiz⸗ 


— 147° — 


morde gleich denen des Abtes Theodor Schlegel von 
Sanct Lucien, des Johann Planta von NRäziins, des 
Caſpar Bafelgia umd Georg Beeli, des Erzpriefters 
Ricolaus Ruſch und des Baptift Prevoft, genannt 
Zambra, würden felbft in den Zeiten revolutionärer 
Schredensregierung allgemeine Entrüftung erweckt 
haben. 

Großentheils war dies wilde verbrecherifhe Trei- 
ben gegen Katholifchgefinnte oder ſolche gerichtet, die 
der Parteinahme fir die Fatholifchen Mächte, Spa- 
nien und Defterreih, verdächtig waren. Leider ift 
uch nicht zu verſchweigen, daß proteftantifche Geift- 
äche mehrfach ſolch unheilvolle Bewegungen angeregt 
and geleitet haben. So thaten die Pfarrer Blafius 
Alerander und Bonaventura Toutſch; Keinen aber 
rifft diefer Vorwurf in gleihem Maaße, als Georg 
Jenatſch aus Samaden, eines Pfarrers Sohn und 
Enfel, der das geiftliche Kleid mit dem Lederkoller des 
Soldaten vertaufchte und felbft in dem fo verbrechens⸗ 
:eihen 17ten Sahrhundert noch vor den Meiften fich 
jervorthat. 

Sm Ganzen berührten diefe Stürme Engadin und 
vieder befonders das obere Engadin weniger ver⸗ 
yerbenbringend, als irgend einen anderen Theil Grau⸗ 
zündtens. Die ſchon erwähnte befonnene Weije der 
Engadiner bewog fie meift ftill zu fiten, wenn ihre 

10* 
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Nachbaren die Fähnlein Iupften, und aud dem un⸗ 
heimlichen Charakter des Georg Jenatſch kann Sama- 
den den ehrenwerthen des Johann Paul entgegen- 
ftellen, der, ale im Jahre 1572 Alles Johann Planta 
von Räzüns verließ, ihn mit Heldenmuth vor dem 
blutdürftigen Strafgerihte von Chur vertheidigte. 
Selbſt der, freilich grauenhafte, aber auch durch him- 
meljchreiende Unbilden hervorgerufene, Beltlinermord 
vom 19. Zuli 1620 ging im Wefentlihen ohne Nach⸗ 
wirkung für das benachbarte Engadin vorüber. Nur 
einmal im Sahre 1565 veranlaßte die Abneigung ge- 
gen das franzöſiſche Bündniß die Ober - Engadiner 
ihre Fähnlein mit den Bregellern zu vereinen, und 
weil die Geiwaffneten, ohne Weiteres auszurichten, 
einen Winter über den Vorräthen der Engadiner 
Rauchkammern zuſetzten, nannte man diejen unblutigen 
Krieg den Speckkrieg. 

Noch die franzöfifche Revolution fand bie Planta's 
und die Salis in erblihem Hader. Dem republi- 
kaniſch umgeftalteten Frankreich neigte jetzt die Partei 
ber Planta’s, welche fi) die Batrioten nannte, zu. 
Die Baterländer oder Altbündner dagegen, an 
deren Spite die Salis ftanden,. hielten e8 mit Defter- 
reih. Zwar durchzogen in den jahrelangen blutigen 
Kämpfen, deren Scene zu Ende des Jahrhunderts 
bie Schweiz war, Franzofen wie Defterreicher auch 
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Engadin, wo fie im Winter 1799 nad) einander Ouar- 
tier nahmen, und zweimal — am 12. März bei Ponte 
und am 2. Mai bei Süß — auch blutig zufammen- 
fließen; die eigentlichen Kriegsgräuel aber blieben dem 
Lande an den Duellen des Inn faft gänzlich fern. — 
Das halbe Jahrhundert endlich, das verftrichen tft, 
feitdem Graubündten ein Theil der Schweiz gewor⸗ 
den, bat dieje Thäler mit feinerlet nennenswerthem 
Sturme heimgeſucht, wenn aud) das Feldgefchrei der 
neueren Schweiz: Centralifation und Gleichmacherei, 
nirgends weniger berechtigt ift, als in Graubüubdten, 
vor Allen in Engadin. Selbft die Sonverftellung 
der alten abligen Gejchlechter, deren das Thal einige 
zählt, ift aller Demokratie zum Trotz noch immer 
nit ganz befeitigt. Der Meinung, die in öffent- 
lichen Angelegenheiten ein Planta, ein Albertini aus⸗ 
ſpricht, wird auch jeßt noch ein großer Theil feiner 
Mitbürger beitreten; dafür fommt es aber auch nicht 
grade häufig vor, daß wer einem dieſer Gefchlechter 
angehört, fi) mit den einträglichen Gewerben be- 
faßte, denen fonft die Engadiner fid) gern zuwenden. 
Neben der Ariftofratie der Geburt, welche häufig mit 
der des Reichthums und der Intelligenz in denfelben 
Perfonen zufammentrifft, hat aber natürlich die letzte 
auch für fi) allein, im Engadin wie anderwärts Gel⸗ 
tung gewonnen. So genießen die Ganzoni's von Ce- 
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ferina, die Orlandi’s und Biveron’s von Bevers, 
die Romedi’8 von Madulain, nebft Anderen, allge- 
mein anerkanntes Anfehn. Theile diefe Pietät für 
das Weberlieferte, theils die charalteriftiiche Nüchtern- 
beit der ganzen Bevölferung, hat fie denn auch in 
ben letzten Jahren, noch heute fortdauernder Wühle⸗ 
reien ungeachtet, nicht nur vor thätiger Beihülfe, 
fondern auch vor Sympathie für die lombardiſche 
Umftnrzpartei bewahrt. 


Solches war die Erziehung, welche den Enga- 
dinern durch den Verlauf der Gefchichte zu Theil ge- 
worden, und es ift nicht zu verfennen, daß fie der 
gefährlichen Keime genug in ſich trug: ſchrankenloſe 
Demokratie, wie immer verbunden mit Webermuth 
der Parteiführer, Nemtergier und Käuflichkeit, reli- 
giöfe Händel und erbliche Familienzwifte, entfittlichende 
Herrſchaft über ein Unterthanenland und der neben⸗ 
buhlerifche Einfluß mächtiger Nachbaren. 

Ehe id) zu ſchildern verfuche, wie unter folchen 
Einwirkungen die Engadiner geworden find, muß id) 
aber noch einer Eigenthümlichkeit gedenken, welde 
diefem Thal wohl mit feinen anderen gemein iſt. 
Jenes Reislaufen, das einen fo großen ER ber 
ſtreitbaren Jugend Helvetiens unter fremde Fahnen 
führte und eg zum Theil noch thut, ift im Engadin, 
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wenn es dort jemals recht heimiſch war, ziemlich 
außer Brauch gekommen. Dagegen findet eine andre 
eintrãäglichere Auswanderung fortwährend Statt. Seit 
Sahrhunderten haben ſich Vewohner des Thale viel- 
fach als Speditenre, Seidenhändler oder dergleichen 
im Auslande angefiedelt und faft jedesmal durch Recht⸗ 
lichfeit, Fleiß und befonnenes Zufammenhalten des 
Gewonnenen Wohlſtand, ja Reichthum erworben. 
Borzugsweife war Benedig der Schauplat folcher 
Unternehmungen, jo daß fchon zu Anfang des vori« 
gen Jahrhunderts zwifchen Benedig und Samaden 
eine befondere Poft eingerichtet wurde. Setzt verbrei- 
ten fi) Engadiner Handelsfirmen über alle Handels⸗ 
ftädte Italiens und darunter manche von fo gutem 
Klange, wie 3. B. die Frizzoni's in Bergamo, bie 
Ganzoni's in ZTrieft, die Pidermann’s in Amfterdam. 

Insbeſondere aber ift e8 eine Imduftrie, die dem 
Engadinern eigen ift und ihre Landeskinder überall 
Hin verbreitet. Alle jene fogenannten Schweizer- 
bäder, die in London und Neapel, in Petersburg 
und Liffabon, ja New⸗-York diefelbe Waare liefern, 
daſſelbe graue Koſtüm tragen und im ber gleichen 
fremblautenden Sprache ihre Beftellungen ausrufen, 
fie Hammen aus Engadin oder aus einem der nächſten 
Thäler. Durch ihre, allen Anderen meift unverftänd« 
lihe, Sprache und durch die heimathlichen Sitten 
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wie durch einen Geheimbund verkettet, breiten fie ihr 
füßes Net über Europa aus, wandern bon einer 
Hauptſtadt zur andern, erlernen mit Geläufigleit eine 
Anzahl von Sprachen und theilen einander bie &e- 
heimniffe ihrer Kunft mit. Viele, wo nicht die meiften, 
find nieberer Herkunft, und von dem Manne, ber eine 
ber befannteften Anftalten folder Art in Preußens Reſi⸗ 
benz gegründet bat, wird berichtet, daß er als armer 
Hirtenfnabe bei Sils durch einen ungeſchickten Wurf 
einer Ziege das Bein gebrochen und aus Furt vor 
Strafe ala Zuderbäderlehrling ausgewandert fei. 
Wie alt der Betrieb biefer Kunftfertigfeit unter 
den Engadinern ift, konnte ich mit Sicherheit nicht 
erfahren; doch wird ſchon im Jahre 1636 ein Condi⸗ 
torladen von Planta und Picenoni in Genua erwähnt. 
Wenige Jahre darauf folgte Scandolera in Modena. 
Jetzt ift diefe Art der Auswanderung in der That 
forgfältig und geſchickt organiſirt. Die bedeutenderen 
Engadiner Conditoren im Auslande haben ihre Be 
auftragten im Thal, die fi) unter den jungen Bur⸗ 
fchen ihre Recruten ausfucdhen. Den Angemworbenen, 
beren regelmäßig mehrere miteinander reifen, wird 
ber Weg, den fie nehmen follen, genau vorgefchrieben 
umd ein angemefjenes Reiſegeld eingehändigt, Aber 
befien Verwendung fie genaue Rechnung zu legen 
haben. In ihrer neuen Stellung unterliegen fie ftren- 
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ger Auffiht. Den nicht Tärglichen Lohn, den fie zu 
erhalten pflegen, verwahrt ver Lehrherr, der zu keiner⸗ 
lei unnügen Ausgaben davon verabfolgt. Den be- 
bürftigen Verwandten in der Heimath von diefen Er- 
Iparniffen zu fchiden, ift allgemeiner Brauch. Ber- 
gnügungsörter zu bejuchen, ift den jungen Leuten im 
Allgemeinen nicht erlaubt. Ausnahmsweiſe geftattet 
ber Herr in längeren Zwifchenräumen dem Einen oder 
Anderen einen beftimmten öffentlichen Garten oder ber- 
gleichen, aber eben nur diejen, zu befuchen, unb 
ſchenkt ihm zugleich die bejcheidene Summe, die er 
berzehren barf. 

FH dann nad) einigen Sahren der zurücdigelegte 
Lohn zu einem anftändigen Betrage herangewachſen, 
aber nicht früher, fo kehrt der junge Menſch in neuen 
Kleidern zum väterlichen Dorf zurüd. Die Herzlich» 
feit feines Empfangs aber und die Achtung bei feinen 
Genofjen ift weſentlich durch den Erfolg feines Flei- 
Bes und feiner Sparſamkeit, durch die Höhe der Ge- 
Ichenfe bedingt, die feine Angehörigen von ihm er» 
halten. Nicht Iange indeß duldet es ihn in den engen 
Berhältniffen des väterlichen Haufes. Er muß wieder 
hinaus nad einer anderen Weltgegend, fein Glück 
weiter zu verſuchen. 

Endlih ift er, was man nennt ein gemachter 
Dan. 
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Wie großen Wohlftand er aber aud in Ber 
Paris erworben, wie fehr er fi die Sitten 
neuen Heimath angeeignet habe, er kann nicht 0 
Dauer dem Heimathsthale fern bleiben. Er ! 
zurück und heirathet ein Mädchen, die im felben 
geboren ward. Ein Baar Sommermonate bie 
zu Haufe; dann Tehrt er wieder zu feinem G 
an der Seine oder Spree. Im den jeltenften 
begleitet ihn die junge Frau. Geftatten es ihm fein 
tel, fo baut er ihr ein möglichſt anfehnliches 
und nimmt dann Abſchied auf nem ober zehr 
mat; denn unfehlbar findet ihm der nächſte Sı 
ſchon wieder am Fuß des Bernina. So entſteh 
in dem entlegenen Gebirgsthal ein fauberes 
miges und nicht ohne Lurus ausgeflattetes Haus 
eifernd neben bem anderen, und ben eintretenden 
deutſchen Touriften überrafchen oft heimathliche | 
und heimathliche Bilder, wenn ettva der Befif: 
Deutf in Berlin gelernt und nun ben Karat 
ſchen Accent der Spreebewohner an bie Immı 
verpflanzt, bie Wände feines Zimmers mit dem 
niß, das in feines Preußen Wohnung fehlt, ın 
dem Anfichten unfeer Hauptflabt gefämüdt Hat. 

Die Zuftände, die ich Ihnen fo eben rühme 
ſchildert habe, find indeß nicht in gleichem Maf 
ganzen Engadin eigen; fie gehören vorzugsweiſe 
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an, die ans der oberen Hälfte des Thales ſtammen. 
Aber auch hier vernimmt man mehrfache Klage, daß 
fo Manche von den im Auslande angefiedelten Lehr- 
herren ihren Zöglingen gegenüber anfangen, ein grö- 
Beres Gewicht auf den reichlichen Gelderwerb, als auf 
die alte Sittenftrenge der Bäter zu legen. Someit ift 
es ſchon gelommen, daß im Jahre 1855 der Schmweize- 
rifche Conſul im Zrieft fi) veranlaßt fah, bei der Grau⸗ 
bündtner Cantonalbehörde über die Berwahrlofung Be- 
fhwerde zu führen, deren fich dortige Zuderbäder 
und Kaffeewirthe gegen die ihnen anvertrauten Lehr- 
Iinge und Gehülfen jchuldig machten. Selten werde 
ben jungen Leuten, die im Knabenalter ihre Heimath 
verließen, die nöthige Zeit gegönnt, um Religions» 
unterricht zu genießen und am Gottesdienfte Theil zu 
nehmen. Erft in fpäteren Jahren, oft den Zwanzigen 
nahe, würden fie auf furze Zeit nach Haufe gejhhidt, 
um, immer nod) ohne die gehörige Vorbereitung, einge- 
ſegnet zu werden und dann fofort wieder in den 
Strudel der Alltagsgefchäfte zurücdzufehren. Im Ober- 
Engadin wird diefem Mißbrauch nicht ohne Erfolg 
eifrig entgegengewirft; doc) Hagt man über die Häu⸗ 
fung folder Fälle im unteren Theile des Thals. 
Das Haus des Engadiners finden wir von une 
verwüſtlichem Lärchenholz gezimmert. Wände umd 
Dede überkleidet vollitändig fauberes Getäfel von 
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Arvenholz, aus dem auch die Bänke gefchnikt find, 
die rings um das Gemach laufen. Tiſch, Schränle 
und Truben find von Nußbaumbolz, das ans den be 
nachbarten wälfchen Thälern herbeigeholt ward. Einen 
großen Raum nimmt in des Zimmers Edle der mäch⸗ 
tige Ofen ein, aus Clävener Topfftein gemeißelt. Ein 
Berichlag umgiebt ihn, der bis zur Dede reicht und 
außer dem Wärmeplätschen des Hausvaters bie fteile 
Treppe birgt, die zu dem durchwärmten Schlafzimmer 
ber Ehegenoſſen führt. 

Nimmt dann der Fremdling an dem ftets in blen⸗ 
dender Reimlichkeit glänzenden Tiſche Platz, den ein 
buftender Strauß feltener Alpenblumen zu ſchmücken 
pflegt, fo find Zirbelnüſſe, mancherlei füßes Gebäd 
und uralter Veltliner Wein fchnell bei der Hand. Be 
redter ala das Geſpräch, das wohl mitunter ins Stoden 
geräth, zeigt der Wirthe freundlicher Blick, wie fehr 
man willlommen ift. Begehrt der Saft des Haufes 
weitere Räume zu jehen, jo findet er unter dem glei- 
chem Dach nicht nur für das Vieh, fondern anf für 
deſſen Winterfutter ausreichenden Plat, jo daß fein 
Erftaunen über den Umfang des Gebäudes ſich einiger- 
maßen mindert. 

Diefes behagliche Leben im Auslande Reichgewor⸗ 
bener fcheint dem Fleiße und dadurch auch dem Le⸗ 
benswandel der Thalbewohner nicht eben Vorſchub 
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zu thun. Sm der That ift nicht zu läugnen, daf die 
gefammte einheimifche Bevölkerung von Oberengadin, 
fo lange fie zn Haufe weilt, zu Törperlich anftrengen- 
der Arbeit in antil-republifanifcher Weife wenig Nei- 
gung bewährt. 

In früherer Zeit foll es anders geweſen fein und 
auch jetst noch betheiligen fich, befonders in den ober- 
fien Ortichaften des Thale, aud) Wohlhabende nicht 
jelten neben ihren Knechten und Lohnarbeitern an der 
Arbeit in Feld und Wald. Um die Zeit der Heu⸗ 
ernte fordert es fogar die Sitte, daß Mädchen und 
Frauen, mit der wohlgefchonten Hand, welche jonft 
nur am Flügel und an der Tapiſſerie befchäftigt zu 
fein pflegt, unter Lachen und Singen den Rechen er- 
greifen. Im Ganzen und Allgemeinen liebt aber der 
Engadiner, bejonders im oberen Theile des Thales, 
auch in Berhältniffen, in denen der deutſche Landmann 
lediglih den eigenen Armen vertrauen würde, fich 
burch bezahlte Arbeiter vertreten zu lafien. Noch we⸗ 
niger ift er geneigt, Andren für Geld dienftbar zu 
werden. 

Fragen wir den Schuhmacher, den Schneider, fra- 
gen wir jeden Handwerker im unjcheinbarften Dorfe 
nad) ihrer Heimath; fie find aus Schwaben, aus Fran⸗ 
fen, ober aus fonft einem Gaue bes deutichen Vater- 
landes. Dort läßt ein Zuderbäder, ben die Genuß⸗ 
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ſucht einer nordiſchen Hauptftadt reich gemacht hat, ein 
Haus bauen; aber ſchon von Weiten erfennen wir 
an der Sprache die Maurer ale Wäljche, vorzugs- 
weile aus dem benachbarten Malencothal. Hell. tönt 
von den Bergesabhängen das Senjen- und Sichel⸗ 
weten jener fleißigen Schaar, die feit der Morgen⸗ 
dämmerung Gerſte oder Heu fehneidet; das Lied aber, 
das fie zu der Arbeit fingen, ift nicht romaniſch; es 
ift ein tyroler Schnaberhupfl oder ein italienisches Ri- 
tornell. Dort dröhnt der Lärchenwald von der Art 
ber Holzhauer; aber meit entlegen ift ihre Heimath. 
Sie flammen vom vielgepriefenen Heinzenberg am 
Hinterrhein im Damlefchgerthal. Nicht mit Unrecht 
rühmt Tſchudi die ſauberen Stallungen, die wohlge- 
bauten Sennereien im Engadin. Wenn wir aber ein- 
treten und den Senner nad) feiner Heimath fragen, 
fo gehört Diefer dem Canton Züri), Iener dem Prät- 
tigau, und unter Dreien nicht Einer dem Engadin an. 
Und aud) in Haus und Stall, die Knechte und die 
Mägde, der Mehrzahl nad) ſtammen fie nicht aus dem 
Thal; fie find herübergefommen vom Davoſer Land 
aus dem Rheinthal oder dem Scalfid. So bleibt 
denn in der That auf den Landesfindern ein nicht 
eben großer Thal von Thätigkeit laften. 

Nicht allein aber, daf fie nicht arbeitsfüchtig find; 
auch vom Hange zu Vergnügungen, wenn aud) zu 
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harmloſen, Tönnen wir fie nicht freifprechen. Nament- 
lich ift es die Tanzluſt, welche in fo auffallendem Maaße 
bier heimisch ift, daß während meines wiederholten 
Aufenthalts im Thal alliwöchentlich am einen oder an⸗ 
deren Orte bes Thals ein Ball gehalten ward, deſſen 
Sreuden nie vor Tagesanbruch ihr Ende fanden. Im 
Monat Januar 1855, deffen unmäßige Kälte ich ſchon 
‚erwähnt babe, verfammelte ein Mastenball 100 Ber- 
fonen um die Wirthstafel des Hotel Bernina von Sa⸗ 
maden, und als ich eines Auguft-Morgens im weißen 
Kreuz zu Pontrefina vorſprach, fand ich die Wirthin 
noch mit Herftellung der Ordnung in den Gaſtzim⸗ 
mern befchäftigt, die durch einen Kinderball erheblich 
geftört war, welchem erft die aufgehende Sonne ein 
Ziel geſetzt Hatte. 

Sehen wir nun aber, daf ungeachtet dieſes Mü⸗ 
Bigganges umd diefer Vergnügungsſucht, ungeachtet 
bes Einftrömens fremder Unfitte, das, durch die polis 
tifchen Verhältniffe Längft vorbereitet, in jenem Con- 
bitorverfehr täglich neue Nahrung ſchöpfen muß, im 
Engadin eine Sittenreinheit und Sittenftrenge herrſcht, 
wie an wenig, fehr wenig anderen Orten, fo haben 
wir wohl Anlaß, nach der Erflärung einer fo auffal- 
Ienden Erſcheinung zu fragen. Unfeufchheit ift unter 
den Eingeborenen des Thals fo gut als unerhört. 
Eben jo Diebftahl. Haben junge Burfchen im Aus- 
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land frechere Sitte oder zuchtloſe Rede ſich angeeignet, 
ſo wird der Heimkehrende beim erſten Verſuche, ſich 
Aehnliches auch in der Heimath zu erlauben, ſo nach⸗ 
drücklich zurückgewieſen, daß er ſich ſchwerlich den 
zweiten erlaubt. Die Theilnahme am Gottesdienſt iſt 
in den meiſten Orten eine regelmäßige, wenn auch die 
weißen ſchmuckloſen Wände der Kirche, der orgelloſe 
Geſang, den die in ber Abfeite aufgeftellten Borfänger 
intoniren und die hutbedeckten Häupter der Gemeinde 
glieder einen etwas nüchternen Eindrud machen. Außer- 
ordentlich viel gejchieht von Privatleuten für Kirche 
und Schule, wie 3. B. von den Ganzoni's und Friz⸗ 
zoni's in Celerina, oder den Planta’s in Samaden, 
und felbft von den in weitefter Ferne weilenden En- 
gadinern gelangen reiche Spenden zu ſolchem Zwed 
regelmäßig in die Heimath. 

Die Berfaffung der Kirche und der wefentlich mit 
ihr verbundenen Schule ift in Graubündten in etwas 
milderem demofratiichen Sinne gegliedert, wie die bes 
Staates. Der evangelifche Theil des Landes zerfällt 
in neun Bezirke, fogenannte Eollognia, deren einen 
Ober- Engadin mit Poschiavo, einen zweiten Unter- 
Engadin mit dem Münſterthal bildet. Mitglieder bes 
Colloguium’s, das fich mindeftens zweimal jährlich — 
im Frühling und im Herbft — verfammelt, find alle 
Geiſtliche des Bezirkes. Unter der Leitung eines er⸗ 
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wählten Präſes verhandelt das Eolloguium über An- 
gelegenheiten der Seeljorge und des Schulunterrihts, 
beanffichtigt den Lebenswandel der Geiftlichen, ſchlich⸗ 
tet deren Zwiſte mit den Gemeinden und forgt für 
die Vertretung in erledigten Pfarreien. 

Aus jedem Colloguium muß zu der Cantonal- 
Synode, die jährlich einmal — im Juni — an dem 
das Jahr zuvor beftummten Orte ımter der Leitung 
des von der Verfammlung felbft auf ein Jahr er- 
wählten Decan's zufammentritt, wmindeftens eine ge- 
wiffe Zahl von Geiftlihen erſcheinen; berechtigt 
aber find alle Geiftlichen des Landes, felbft Diejenigen, 
die nicht im Amte ftehn. Außerdem ernennt die oberfte 
weltliche Behörde des Kantons, der große Kath, drei 
Affefforen der Synode. Dieſe kirchliche Zufammen- 
kunft, die ſechs Tage lang zu dauern pflegt, wird als 
ein anregendes, fegenbringendes Felt gefchildert, an 
dem auch die jedesmal erwählte Gemeinde lebhaften 
Antheil nimmt. Außer amderen Gegenftänden der 
Oberauffiht und Verwaltung ift Hauptaufgabe der 
Synode die Prüfung der Candidaten. 

Zur Beforgung der laufenden Gefchäfte und zur 
Borbereitung des im folgenden Jahre zu Berhandeln- 
den beftellt die Synode einen bleibenden Kirchen— 
rath, der neben ſechs geiftlihen Mitgliedern einen 
weltlichen Alfeffor hat. Das Recht der Gejeßgebung, 
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auch in kirchlichen Dingen, beruht dagegen bei den re- . 
formirten Mitgliedern des großen Rathes. 

Die Seiftlichen ftammten bis in das laufende Sahr- 
hundert faft durchgängig aus Unter-Engadin. Univer- 
fitätsftudien wurden nicht gerade für nothmwendig ge- 
halten, fondern an den Schulunterricht knüpfte ſich 
eine mehrjährige Lehrzeit bei einem angejehenen Pfar- 
rer, beffen Anleitung fi) auf fleigiges Bibellefen und 
Gewährung von Abfchriften einer leiblichen Zahl feiner 
oder auch fremder Predigten zu bejchränfen pflegte. 
Seit ziemlich einen Menfchenalter haben aber eines» 
theilg die Unter- Engadiner fid) diefer Laufbahn viel 
feltener als fonft zugewandt, anderntheils hat man bes 
trächtlich höhere Anforderungen zu machen begonnen. 
So fehlt e8 denn auf unferen Hochſchulen nicht mehr an 
jungen Männern von romaniihem Blut, die deutfche 
Wiſſenſchaft und deutjche Slaubensinnigfeit in ihre hei- 
mathlihen Thäler tragen. Neben ihnen wirkten und 
wirken aber im Engadin auch deutjche Theologen, 
denen es mit überraſchendem Glücke gelungen ift, die 
Spradje des Landes ſich anzueignen und neben dem 
kirchlichen und politifchen Bürgerrecht eine neue Hei- 
math in den Herzen ihrer Gemeindeglieder zu finden: 
fo der verftorbene Pfarrer von Silvaplana, Wetel, 
und befonders mein, in rüftigfter Wirkſamkeit begrif 
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fener Freund, Lechner aus Leipzig, Pfarrer in Celerina 
und Sanct Morik, der ſchon mehrfach erwähnt wurde. 

Aeußerlich organifirte Anftalten für Armenpflege 
find mir nicht befannt geworden. Ein allgemein ver- 
breiteter Sinn anfpruchslofer Wohlthätigfeit lehrt aber, 
die Armuth fo reichlich und rückſichtsvoll unterſtützen, 
daß mir niemals in diefem Thale ein einheimifcher 
Bettler begegnet if. Ja, als ic) eines Tages einem 
zerlumpten und obenein verfrüppelten Manne eine Gabe 
reichen wollte, wies er fie entrüftet von fi. In der 
That hat die Sorge für die Armuth, wie fie im En- 
gadin gebräuchlich ift, nicht das Entwürdigende eines 
gewöhnlichen Almoſens. Ohnehin ift den Ortsgenoffen 
fo manches gemeinfam. Aus den reichen Holzbeftänden 
der Bergesabhänge werden z. B. um Samaden für 
jedes Haus vier Klafter angewiejen, für die nur ein 
geringes Schlaggeld von 3—4 Franken entrichtet wird. 
Die Benutzung der Bergmweiden, der Alpen, jo eitt- 
träglich fie ift, fteht den Gemeindegliedern unentgelt— 
lich zu und der Einzelne trägt nur feinen Antheil am 
Lohn des Sennhirten. So liegt e8 denn nicht feri, 
daß auch bei anderem Anlaffe der ärmere Dorfgenoß 
als ein Theilnehmer wie an Freunde und Schmerz, fo 
auch an den göttlichen Gaben behandelt wird. Eben- 
falls von Samaden wurde mir berichtet, daß wenn 
in der Gemeinde Jemand geftorben fei, vier der Nach— 
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baren, bie aber nicht Verwandte fein dürfen, m 
Trauerkleidern die Leichenwacht halten, und anftändig 
dafür bewirthet werden. Dem Berftorbenen bekannt 
gewefene Arme aber erhalten ein befonderes Gefchent 
für die Seele, per l’orma. Am nädjften Sonntag 
geht dann Niemand im Dorf ohne ein Frauerzeichen 
zur Kirche. Zieht ein Brautpaar zur Trauung, jo 
flattern bunte Tücher an jedem Haufe, vor dem der Zug 
vorüberfommt, der Bräutigam aber dankt den Kin- 
dern durch Geſchenke. Wird im Spätherbfte, meift 
für den ganzen Winter, eingefchladhtet, da das Fleiſch 
ein wenig angeräuchert, oder auch nur gefroren, fi 
Monate lang gut erhält, fo empfängt aud) der Arme 
feinen Antheil. Ebenfo zur Zeit der Alpfahrt, wenn 
in feftlihem Zuge der Segen des Sommers von ber 
Sennhütte eingeholt wird. Zu Neujahr fpendet der 
Wohlhabende dem ärmeren Familienvater je ein gro- 
ßes Roggenbrod, den Kindern aber eine Art füßlichen 
Badwerfes, biscottini, wie fie im Thale vielfach im 
Brauch find. Naht fi dann der Frühling, fo gehen 
in Samaden die armen Kinder von Haus zu Haus, 
ein altes Lied fingend, das anfängt: 
Chalanda Mars 
Il giat ais arz, 

wofür ihnen von den Frauen Zirbelnüffe und Kafta- 
nien, vielleicht auch eis, von den Männern ein Geld- 
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geichen? gereiht wird. So weiß die Mildthätigfeit 
mannigfache, durch die Sitte geadelte Formen zu fin- 
den, dem bdrüdenden Bedürfniß, wo e8, was felten 
der Fall ift, befteht, abzuhelfen, ohne dem Dürftigen 
weh zu thım. 

Diefes dur) Genügſamkeit bedingte ruhige Be- 
bagen, diejen ungeftörten Frieden, deſſen die Bewoh⸗ 
ner des Thals fi) trots fo mancher, in Geſchichte, 
Berfaffung und Lebensart beruhender Gefahren er- 
freuen, verdankt das Engadin vor Allem dent ftillen 
religiöfen Sinn, der, ohne fi) eben zu befonderer 
geiftlicher Erregung zu fleigern, feinen Segen über das 
geſammte Volksleben verbreitet. 

Eines Umſtandes muß ich indeß noch gedenken, 
der, obwohl er Manchen, vielleicht den Meiſten, als 
ein ſchwer zu tadelnder Mangel erſcheinen wird, und 
obwohl ſeine Verpflanzung unter andere Himmels⸗ 
ſtriche und in andere Verhältniſſe ſchwerlich angeſtrebt 
werden kann, dennoch zu jenem Wohlbefinden gewiß 
weſentlich beiträgt. Es iſt dies der gänzliche Mangel 
an materieller und geiſtiger Induſtrie, der dem En⸗ 
gadiner fo lange eigen iſt, als er im heimathlichen 
Thale weilt. Da ift fein Haften und Nennen nad). 
neuen Erwerbszweigen. Bon Martinsbrud bis zur 
Maloja dreht fich feine Baummollenfpindel, qualmt 
nur der Echornftein einer einzigen Dampfmaſchine, 
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nämlich derjenigen, die bei den Bädern von Sanct 
Morik den Dienft verrichtet. So mannigfadhe Bil- 
dung jene Handelsherren, ja auch jene Zuckerbäcker aus 
den Ländern heimgebracht haben, in denen fie ihre Reich» 
thiimer fammelten, fo gute Erziehung deren Kinder im 
hohen Alpenthal genofjfen und fo lang die ungaftlichen 
Winterabende find, fo erfcheint doch im ganzen Enga- 
din feine Zeitung, fo arbeitet doch von Sils bis Pont⸗ 
auta feine Druderpreffe, jo ernährt fich Fein Leih⸗ 
bibliothefar von der Xefefucht feiner Mitbürger. In 
der Mehrzahl jener zierlich ausgeftatteten ſauberen 
Häufer findet der reifende Literat, wie in unſerem ge- 
jegneten Pommern, außer Bibel, Katechismus und 
etwa Frizzoni's Philomele oder einem anderen roma⸗ 
nifchen Andachtsbuc nichts, was ihn an fein Handwerk 
erinnerte. Faſt möchte man fagen, es ftreife diejer 
Mangel literarifcher Bedürfniffe an Niichternheit, wenn 
man unter der jeßigen Generation nur eine höchft ge- 
ringe Zahl poetifh Begabter, wie etwa Conradin 
von Flugi, Pfarrer Sandri, Pallioppi*), Gredig Tra- 
mer, und aud) unter ihren Gedichten wenig Bedeu⸗ 
tendes findet, ja wenn im Volke jelbit, wenigftens im 


*) Derjelbe Verf. Hat neuerdings (Ortografia et ortocpia del 
idiom romauntsch Coira, 1857) mit vieler Eorgfalt eine Feft- 
ftellung der Landesſprache auf gefchichtlih rationelem Wege 
verfucht. 
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Dberengadiner, die poetifchen Anklänge, Volkslieder 
und Sagen, faft gänzlich fehlen. 

Selbft die von der Natur fo reichlich gebotenen 
Schäte Iaffen die Engadiner großentheilg ungenutt. 
Reiche Deetalladern, im Mittelalter zum Theil mit 
günftigem Erfolge ausgebentet, ziehen fich durch alle 
da8 Thal begränzenden Gebirge, aber Teines biefer 
Bergwerke wirb jet noch bebauet. Der Ueberfluß 
diefer Wälder wäre den Inu hinunter mit außeror- 
dentlichem Gewinn zu verwerthen, wie denn in frü⸗ 
heren Sahrhunderten der Holzhandel weit in das Ty⸗ 
tot hinein, nad) den Salinen von Hall und anderweitig 
ſchwunghaft betrieben wurbe; aber feit lange ſchon 
wird im Oberengadin niht mehr Holz; gejchlagen, 
als jede Gemeinde felbft verbraucht. Die Alpenweiden 
diefer Berge ftehen Teinen anderen in der Schweiz 
nad, und doch wird im Engadin an Käfe und Butter 
weniger gewonnen als verzehrt. Wo das Hornvich, 
ja wo die Ziege nicht mehr Nahrung findet, da noch 
nährt fi Monate lang am Turzen Gebirgsgraje das 
Schaf, oder da hält der Wildheuer feine gefahrvolle 
aber gewinnbringende Erndte. Engadin kennt feine 
Wildheuer, und ftatt die Schafhut felbft zu nuten, 
verpachtet man fie zu großem Nachtheil des Weide- 
landes alljährlich für ein geringes Geld an die Ber- 
gamasfer Schäfer, die viele Tagereiſen weit aus Val 
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Seriana und Brembana herbeilommen und eine der 
maleriſchſten Staffagen diefer Landſchaft bilden. 
Wohlmeinende Engadiner wünfchen diefem patriar- 
halifchen Zuftand ein Ende zu machen. Sie malen 
fi mit glänzenden Farben eine nahe Zeit aus, wo 
. der Dampfhanmer in ihrem Thale Pubdlingseifen 
ſchmiedet, wo das Feuer der Glashütten weit in die 
Nacht Hinaus leuchtet, wo man in kaſernenmäßigen 
Filanden Seidencocons abhaspeln, wo der mechanifche 
Webeſtuhl kunſtreiche Stoffe fertigen wird. In der 
That läßt fich nicht abfehen, warum zu bem Allen, 
warum zu GStiderei und Uhrenfabrifation, zu Holz 
fchniterei und Lederbereitung das Engadin weniger 
tauglich fein follte, als das fächfifche Erzgebirge, das 
Appenzellerland, ober manch anderes Schweizerthal. 
Könnte doc) auf dem Tanggeftredten oberen Thalboden 
etwa auch die Rocomotive mit den Wafferfällen des 
Inn um die Wette braufen. Kehrte aber erft einmal 
in diefem Thalgrumde die unruhig haftende Inöuftrie 
ein, jo würde fie, fürchte ich, nur allzufchnell von 
dort verdrängen, was unter fo manderlei Gefahren 
bis jest ihm fichere Freudigfeit nnd Schu gegen den 
Fluch des Jahrhunderts, den Pauperismus, bewahrt 
hat: die warme Vaterlandsliebe und das treue Yeft- 
halten an den reinen, einfachen Sitten der Väter. 
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Beilage. 


Der Piz Kanguard. 


La Sadenabbia, 30. Auguft 13856. Es war 
wieder einmal ein Ball, der aus den fonft fo gaftlichen 
Räumen des Samadner Bernina Höteld die Nacht⸗ 
ruhe zu verfheuchen drohte, und fo flüchtete ich bei 
finfendem Abend und tröpfelndem Regen bis auf die 
nächſte Station gen Süden nad) Bontrefina. 

Colani, der berühmte Fremdenführer, des noch 
berühmteren Gemsjägers Sohn, ſprach, mid) zu bes 
grüßen, in der „Krone“ vor und ftellte an die Spike 
des langen Regiſters von Bergtouren, die ih num 
doch nicht ausgeführt hätte, den Piz Languard. Was 
nutt das, erwiederte ich ihm, wenn der Himmel mit ' 
dichten Regenwolken bededt it? — Wie alle Schwei- 
zerführer verhieß er gutes Wetter und jo gab ich denn 
eine halbe Zufage, mic) für morgen bereit zu halten. 
Wirklich ſchimmerte in der Frühe des 2Sten der mäch⸗ 
tige Rofetichgletfcher meinem Fenfter gegenüber in hell⸗ 
ſtem Sternenlidt. Statt Colani's, den Milttairdienft 
in Anſpruch nahm, erſchien Sacob Lendy. Raſch 
wurden allerhand Mundvorräthe, darunter ein Stüd- 
lein der erften Gemſe von heuriger Jagd durch Frau 
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Gredig, die vorforglihe Wirthin, eingepadt, und hin⸗ 
aus ging e8 in den fühlen, dämmernden Morgen über 
das fcharf bereifte Gras. 

Der Weg ift zu Anfang ein ganz wohlgebahnter, der 
zwiſchen alten Fräftigen Lärchenftämmen fteil empor zu 
der Alphütte Languard führt, die im Sommer von 
Bergamasfer Schäfern bewohnt wird. Die lebten 
wetterzerriffenen Baumftämme biieben nad) einer Flei- 
nen Stunde hinter ung. Hoch oben aber, über das 
mit kurzem würzigen Gras bewachſene Geftein ver- 
freut, weideten die großen, muskulöſen Bergamasfer 
Schafe, von eigenthümlich fremdartigem Bau. Noch 
eben jo langen Steigens an jo mancher Murmelthier- 
böhle, an jo manch jchöner Alpenblume vorüber, zwi⸗ 
fhen den vom Schnee herniederraufchenden Bächen 
bedurfte e8, bis wir die letten jener vierfüßigen Tou⸗ 
riften aus Val⸗Seriana ımter uns fahen. 

Wir hatten eine Art Plateau erreicht, vor das ſich 
der ſchneebedeckte, ebenfalls Languard genannte, Joch⸗ 
gletfcher breitet, einen Kleinen lichtblauen See zu fei- 
nem Fuß. Die fteile Felfenpyramide des Piz Lan 
guard, die bisher verdedt war, ftieg nun unmittelbar 
zur Linken in einer unerfteiglichen Schneewand empor. 
Weiterhin bildeten mächtige Steintrümmer den Ab- 
hang und überdedten mit unzählbaren, von Schnee- 
ftreifen unterbrochenen Felsblöden das weite Plateau 
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big zum Gletſcher hin. Kein Grashalm mehr zu fe- 
ben, kein menfchlicher Laut zu hören; eine traurige 
Dede. Inzwiſchen waren wir höher gefommen, als 
der jenfeitige Thalrand, über dem nun — lediglich 
durch das enge Thal des Flatsbaches getrennt — bie 
herrliche Berninagruppe mit ihren hundert Schnee- 
wänden, Eisſpitzen und Gletſcherſtrömen ſich im reich« 
haltigſten Detail entwickelte. 

Von Weg war von hier aus nun freilich keine 
Rede mehr. Es galt bei jedem Schritte, von dem 
einen unſicheren Stein aus den nächſten möglichſt zu⸗ 
verläſſigen zu ſuchen und vielleicht einen dritten, an 
dem die Hand haften möchte, zu finden. Dazwiſchen 
trafen wir ſteile Strecken zu Staub zerriebenen Schut⸗ 
tes, in den der Fuß verſank und immer wieder rück— 
wärts glitt. Es war ein ſaures Stück Arbeit von 
anderthalb Stunden, dem Erſteigen des Veſupkegels 
äußerft ähnlich, wenn auch um Bieles fchmwindliger. 
Endlich wurde die Selspyramide fichtlich ſchmaler, der 
Fuß haftete auf feſterem Geftein; noch eine Wendung, 
und in hellem Farbenglanz ſchimmerte ganz nahe die 
Blechfahne, die genau vor vier Wochen als ein Wahr 
zeichen für den Wanderer hier oben aufgerichtet ward. 

Da flanden wir denn genau um die ganze Höhe 
unferer Rieſenkoppe über den Gipfel des Rigi er- 
haben (10,056 Bar. Fuß über dem Deere), auf ſchma⸗ 
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ler Felszacke, die kaum für 16 oder 20 Perſonen Raum 
bieten würde, nach allen Seiten ſchroffe Abſtürze wil⸗ 
den Geſteins und ſteiler Schneewände. Stundenweit 
an den Bergeshängen und in all dem öden Geklüft 
kein Baum, kein grün bewachſener Fleck zu ſehen, auf 
dem das Auge Ruhe fände. Nichts als Schnee und nack⸗ 
ter Fels, hin und wieder von unheimlich düſteren, zum 
Theil überfrorenen oder überſchneiten Teichen unter⸗ 
brochen. Von menſchlichen Wohnungen ringsum nichts 
zu ſehen, als durch die ſchmale Spalte des Flatzthals 
Creſta, Sanct Moritz mit ſeinem See und die we⸗ 
nigen Häuſer vom Campfor. 

Um ſo herrlicher, um ſo Wwerwaltigender aber war 
die Fernſicht auf die hundert und aber hundert im 
lichteſten Schnee erglänzenden Alpenzacken, deren weite 
Kette ohne die kleinſte Unterbrechung den Horizont 
rings umſpannt. 

Da leuchten dichtgedrängt die weißen Nadeln des 
Berner Oberlandes. Schon näher und maſſenhafter 
ſchließt ſich der Gebirgsſtock des Gotthard mit den 
Bergen des grauen Bundes an. Vereinzelt und groß⸗ 
artig erhebt fih neben ihnen der Tödi, nur taufend 
Fuß höher als der Piz Languard. An den Galanda 
und die Appenzeller Berge reihen fich die fehneereichen 
Gipfel des Vorarlberg und des unteren Engadin, der 
mächtige Scefaplana, der Piz Linard und zahllofe an⸗ 
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bere namenloje Brüder. Dann bildet die Gruppe des 
Drtler und des Stilffer Joches mit ihren vielen Glet⸗ 
fchern wieder einen imponirenden Mittelpunft, und 
durch ein immer weiter zurückweichendes Labyrinth 
weißer Bergesipiten windet fi) das Auge bis zum 
Sroßglodner und den fernen Salzburger Gipfeln. 
Näher rücen dagegen die fchneebededten Höhenpunkte 
des wälſchen Tyrol um den Tonal und Val Camo- 
nica und fafl genau gegen Süden glänzen tief aus 
düfterem Bergesfattel der weiße und der ſchwarze See 
auf dem Berninapaß, die nad) zwei verfchiedenen Mee- 
ren ihre Gewäſſer entjenden. Die Berge des Bal- 
tellin feßen den weißen Alpenfranz fort; am fern- 
ſten Horizont deutlich erfennbar fchließen ihn Matter- 
horn und Monterofa, und durch eine Senkung des 
Höhenzuges von ihnen getrennt der Montblanc mit 
feinen Nadeln und Domen. Eine dritte, um weniges 
ſüdlicher gelegene, zackenreiche Gruppe mächtiger Schnee- 
berge am alleräußerften Horizont zu enträthfeln, ift 
noch nicht gelungen. 

Ein Alpenpanorama von ſolchem Reichthum wird 
fih) faum zum zweiten Mal finden. Wie primitiv es 
auch noch auf diefer Felſenſpitze ausfieht, fo ift doch 
ſchon etwas für die Orientirung des Neifenden ge- 
ihehen. Aus einem DBerfted im Steingeflüft brachte 
mein Führer eine weiße Holzfcheibe herbei, die, auf 
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einen wohlverfeftigten Pfahl gefchraubt, durd) Linien 
die Berge bezeichnet. Achtzig Bergſpitzen find in fol- 
her Weife unter Colani's Beihilfe von dem Major 
Lattner aus Igis namhaft gemacht; aber mindeftens 
noch ſechs Mal fo viele find bis jett unerkannt ge: 
blieben und warten auf den bergesfundigen Wanderer, 
der ihnen den rechten Namen zuführen wird. 

Wie ftaunenerwedend aber auch diefer, Hunderte 
von Duadratmeilen umfaffende, Gürtel von Schnee- 
gebirgen ift, jo ift es doch vor Allem das unmittel- 
bare Gegenüber der Berninagruppe, die vom Languarb 
gejehen, wohl ein Sechstheil des Horizontes umfpannt, 
was diefe Ausfiht zu einer fo überwältigenden madıt. 
Dieje unermeßlichen Eis- und Schneemaffen find dem 
Blid ohne Vergleich näher gerüdt, als die des Mont- 
blanc, oder der Jungfrau, vom Montanvert oder dem 
Faulhorn. Er ergreift aljo die Einzelnheiten viel 
mannichfaltiger und genauer. Das Auge wird nicht 
fatt, fi) auf diefen ſcharf gegen die Himmelsbläue ab- 
gejchnittenen Firmen, auf diefen jungfräulichen Schnee- 
feldern zu ergehen, die gleich einem filbernen Königs⸗ 
mantel um Schultern und Seiten der riefigen ©e- 
birgsmaffe gebreitet find, diefe zu Eis erftarrten Cas⸗ 
caden der Gletſcherſtröme durch alle ihre Windungen 
big gegen das Thor hinab zu verfolgen, aus dem fie 
ihre trüben Fluthen in das Thal entlaffen. Wenig 
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Punkte werden in der Schweiz zu finden fein, an de⸗ 
nen don den Geheimniffen des Hochgebirges in fo 
weitem Umfange der Schleier hinmweggehoben wäre, 
und fiherlich wird binnen wenig Jahren der Piz Lan⸗ 
guard einer der beliebteften Zielpunkte europäiſcher 
Wanderluſt geworden fein. 

Wiederholt beftiegen ift er in der That erft im 
laufenden Jahr und das „Album“, — in finnreicher 
Weiſe duch eine blecherne Kapjel an dem Pfahle, der 
bie erwähnte Scheibe zu tragen dient, vor den Un⸗ 
bilden der Witterung geſchützt, — enthält fchon eine 
ziemliche Anzahl begeifterter Freudenrufe in vier oder 
fünf Sprachen’). Mit befonderem Wohlgefallen Schauen 
aber die Einheimischen auf diefe Felſenſpitze, feit Ueber⸗ 
und Unterſchrift des von kunftgeübter Hand auf jene 
Sahne gemalten Graubündtner Alliance-Wappens ihs 


*) Herr Albert P..... r, der nad) ©. 156 feiner „Wanderun⸗ 
gen nach und in Graubüntten zwei Zage nach mir den Piz Lan 
guard beftiegen und nebft feinem Neffen, wie ich ein Jahr fpäter 
geſehn babe, fih ausführlid in dies Album eingetragen bat, 
Tonnte aus demfelben füglich entnehmen, daß feine Behauptung 
„der Norden Deutſchlands Hatte noch Feinen Befteiger vor und 
aufzumelfen*, irrig fei. Uebrigens reihen, nach den Berichten 
defielben Bremden- Buches, vereinzelte Befteigungen, ſogar von 
Damen, bi in das Jahr 1852 zurüd. Als die eigentlichen Ent» 
deder der Rundficht find aber die Herren Johann Sarrad aus 
Boutrefina und Georgi aus Magdeburg auzujehen. 
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nen von hier oben „Vivat⸗Bündten“ und „Eintracht 
macht ſtark“ zuruft. 

Der Maler dieſer ſauberen Schilderei — unſer 
Landsmann Georgi aus Magdeburg, der treffliche 
Illuſtrator von Tſchudi's Thierwelt — iſt zu einem 
öffentlichen Charakter in dieſen Thälern geworden. 
Wir beſuchten ihn neulich am oberſten Ende des 
Roſetſchthals, wo er ſeit drei Wochen unter dem Dache 
einer haarſträubenden Bergamasker Schäferhütte, Alp 
oͤta, vor Regen, Schnee und Sturm ſo gut als un⸗ 
geſchützt, in Rauch, üblem Geruch, Unreinlichkeit und 
ſteter Dämmerung unter Leuten, mit denen er ſich faſt 
gar nicht verſtändigen kann, herbergt, allein, um an 
ſonnigen Tagen während zwei oder drei Morgenſtun⸗ 
den eine große Aquarellſtudie des gewaltigen Roſetſch⸗ 
gletſchers mit dem Diadem von Gebirgsrieſen im 
Hintergrunde zu vollenden. Wir fanden den genüg- 
ſamen Kiünftler mit feiner Staffelei unter ein paar 
Felsblöcken etablirt, fo trefflicher Kaune und fo ar- 
beitsfuftig, als ob er in eimem Hötel umter den Linden 
geichlafen und eben ein erlefenes Gabelfrühftüd ein⸗ 
genommen hätte. 

Die Bergamasten ziehen indeß vor der Mitte Sep- 
tember in ihre Heimath und dann gilt e8, dieje ver- 
gleihungsweife comfortable Billeggiatur in rauherer 
Sahreszeit mit irgend einem Schlupfwinfel im höheren 
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Bebirge zu vertaufchen, foll anders der Herbft noch 
ar Berbollftändigung der begonnenen Studien ges 
ust werden. Da wird der flüchtigen, von Jäger 
ufgefcheuchten Gemfe, dem wachſamen Murmelthiere, 
em Töniglichen Adler nachgejpäht, um für das große 
bletfcherbild die charakteriftiiche Staffage zu finden. 
toch ſpäter joll es gar hinaufgehen auf den Piz Lan- 
Hard, um das weite Alpenpanorama in fauberen Blei⸗ 
iftſtrichen dem Papiere anzuvertrauen. 

So allgemeines Interefje bat aber dieje Liebe zur. 
hunft, dieſe feite Ausdauer im Lande gefunden, daß 
icht nur reichliche Spenden von Nahrungsmitteln 
ach Alp öta fließen, fondern daß, wie Jacob Lendy 
air erzählte, die wenigen Fremdenführer von Pontre- 
na fich verabredet haben, dem deutjchen Maler hart 
m Gipfel des Piz Languard unentgeldlich eine Art 
3retterhütte zu nächtlicher Unterkunft herzurichten. Die 
a der Auffaffung von Formen und Farben wirklich aus⸗ 
ezeichneten Arbeiten, die ic am Roſetſchgletſcher ſah, 
affen nicht zweifeln, daß aud) dies Panorama, das ja 
offentlich zur Deffentlichfeit gelangt, ein treues Bild 
on jener wundervollen Ausficht gewähren wird, und 
Isdann wird es unfehlbar Hunderte von Touriſten 
n das Engadin und auf den Piz Languard locken. 


Witte, Vorträge. 12 
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Genau ein Fahr nad) meiner erften Beſteigung er- 
reichte ich in Gefellichaft lieber Yreunde, diesmal von 
Colani ſelbſt und feinem Schwager Walter geführt, 
aufs Neue die Spike des Languard. Noch reinere 
Kryftallhelle des Himmels zeigte den weiten Alpen- 
gürtel in noch erhöhter Glorie und noch fchwerer 
als das erfte Mal ward mir nad) mehrftündigem Ber- 
weilen das Scheiben. 

Sonft Hatten furze zwölf Monate mand) erhebliche 
Beränderung bewirlt. Das nod im letten Jahr jo 
fpärlich befuchte Flatzbachthal wimmelte von Touriſten. 
In der Krone bei Gredig, im Kreuz bei Sungfer Chrift 
war gar manden Tag Fein Unterlommen und man 
bejchied fich gern, unter fremden Zimmergenofjen eine 
bejcheidene Schlafftelle angewiejen zu erhalten. Dabei 
fägten, hobelten ımd hämmerten Zimmermann und 
Tiſchler bis in die Nacht Hinein, um die Räume des 
Gredig'ſchen Gafthaufes zu erweitern. 

Den Berg hinauf hatten die vielen Pfadfinder, wenn 
auch feinen gebahnten Weg geebnet, doc) die minder 
ſchwierigen Steige ermittelt, fo daß ich früher und 
minder ermüdet, ald die Erinnerung mid) erwarten 
ließ, oben anlangte. Gen Süden, wenig abwärts 
vom Gipfel, der behaglich wärmenden Sonne zuge- 
wandt und vor dem Nordwinde geſchützt, hatten die 
Führer Steine zufammengefchoben, die ganz leidlich 
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Tiſch und Bänke vorftellen fonnten. Der alten Orien- 
tirungsſcheibe mit ihren SO Nummern hatte Colani 
einen mächtigen Bogen hinzugefügt, der über 300 Na- 
men aufzuweifen hat, und noch größeren Reichthum ver- 
ſprachen die unvollendeten Arbeiten des Major Lattner. 
Bon Fremd Georgi wußten Jung und Alt noch 
weit mehr zu erzählen, als vor einem Jahr. Bis tief 
in den Winter hatte er, Yediglich von einem überra⸗ 
genden, mit Tüchern behängten Felsblock geſchützt, 
hoch oben am Meonteratfchgleticher geweilt nnd an 
einer zweiten, noch umfafjenderen Studie mit erflarr- 
ten Fingern gezeichnet und gemalt, bis endlich ein 
wilder Schneefturm ihm faum geftattet, unter drin- 
gender Gefahr in’s Thal zurüdzufehren. Auch jeßt 
wieder Hebte er dort, ſchwebend zwiſchen Feljenfturz 
und Gletſcher, nur von einem Diener begleitet und 
förderte feine Arbeit, die nach Fundigem Urtheil die 
vorjährige noch bedeutend übertrifft. Freiwillige Bei- 
träge haben inzwifchen die Mittel befchafft, um etwa 
fünf Minuten unter der Spike des Languard eine 
wetterfichere Hütte zu errichten. Sobald im Frühjahr 
1858 der Schnee nothdürftig weggefchmolgen ift, wird 
man ans Wert gehen und dann wird fie, auch nachdem 
Georgi’8 Panorama vollendet ift, wol nod) manchem 
Bergfteiger willlommene Unterfunft gewähren. 
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Der Rofengarten und das Grödnerthal. 


(1857.) 


Zwiſchen beutfcher und wälfcher Sprache und Art 
bildet wol im Allgemeinen das Gebirgsjodh der Alpen 
die Gränzſcheide; hin und wieder aber haben die toben- 
den Völkerfluthen nicht nur augenblicklich jenen Damm 
überftrömt, fondern jenfeit3 der Alpen ein bleibendes 
Bette gefunden. Eine lange Zunge des beutjchen 
Stammes fteigt, den Eifaf und die Etfch entlang, weit 
hinunter nad Süden, während die wäljchen Urein- 
wohner rechts und links Hinter hohen Bergen die 
Seitenthäler inne haben, in welche fie dor der ger- 
manifchen Ueberſchwemmung flohen. 

Mit den Stämmen jener Völkerwanderung ift aber 
auch Frau Saga über die Berge gezogen und hat 
zwifchen Alpen und Apenninen, im Land Lamparten 
bleibendere Stätte gefunden, als die Bölferftämme der. 
Bandalen, Gothen und Longobarben. Es ift, als hätten 
die nordifch Träftigen Geftalten des deutichen Helden- 
liedes nirgends lieber geweilt, als dort, wo Lorbeer 
und Cypreſſe neben deutſchen Eichen gedeihen. Wohin 
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wir blicken an biefem ſüdlichen Alpenfaum, grüßt uns 
die Erinnerung an ben erften und älteften der deut» 
chen Sagenkreife. Bis in den fernften fcandinavifchen 
Norden trägt die Wilkinaſaga, bis tief in das innerfte 
Britannien verbreiten angelſächſiſche Lieder die Ge⸗ 
ſchichte vom gothifchen Reiche der Amalungen an ber 
unteren Etſch, die in unferer deutfchen Heimath noch 
im fiebzehnten Jahrhundert Gemeingut des Volles war. 

Dort wo der ranfchende Alpenfink aus den Ber- 
gen hervorbricht, Tagert fi) an feinen Ufern das alte 
vielbethürmte Berona, nad defien bentfhem Namen 
Dietrich von Bern benannt wird. In Wälſch⸗Bern, 
wo man heute noch die Triimmer feines Schloffes 
zeigt, hält der ritterliche, ebenfo tapfere als wohlwol⸗ 
lende Held, don feinen Dienftmannen umgeben, Hof. 
Da ift der weiſe Hildebrand, der unbefonnene Wittich, 
der treue Edart, da find Alphart, Heime, Diether und 
wie die Helden ſonſt noch heißen. 

Kaum eine halbe Tagereiſe von Verona entlegen 
füllt der Gardaſee eine Mulde des Gebirges, an bef- 
fen Abhängen jetzt Taufende von Orangen: und Ci⸗ 
teonenbäumen fi) mit goldigleuchtenden Früchten in 
dem dunklem Waffer des See's fpiegeln. Dorthin 
verlegt die Sage die Burg Garten, Hildebrand’s, 
Amelolt's nnd Otnit's Heimath. 

Bon fernen Landen kommen die Tampfbegierigen 
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Recken, wie der Riefe Ede von Köln am Rhein, um 
fh in Berona mit Dietrich oder feinen Helden zu 
meſſen. 

Bald aber verſtummt in ber Königsburg von 
Wälſch⸗Bern das ritterlihe Spiel. Dietrich's hab- 
füchtiger und falfcher Oheim, der Kaifer Ermanreich, 
raubt dem Neffen Krone und Reich, und von vielen 
feiner Mannen trenlos verlaffen, muß Dietrich bei 
dem Humnenlönig Ekel eine Zuflucht ſuchen. Rad) 
manchem in der Fremde vertrauerten Jahr verfucht 
er, von Etzels, Tamm dem Kuabenalter entwachſenen 
Söhnen begleitet, die Rückkehr zu erkämpfen. Da 
tommt es bei Wälſch⸗Raben, bei Ravenna, zu 
jener großen elftägigen Heldenichlacht, der ein eigenes 
Gedicht gewidmet if. Noch wird die Heimkehr nicht 
errungen. 

Endlich ift der böfe Ermanreich geftorben. und Die- 
trich darf wieder heimziehn nad) Bern. Hildebrand 
reitet vor ihm ber. Wie aber das alte Lieb jagt: 

Da er zum Rojfengarten audreit 
Vol in der Berner Marl, 

Da kam er in große Arbeit 

Bon einem Helden ftarf. 

Das Knäblein Hadubrand, das er, flichend, bei 
der Mutter, Frau Uten, zurüdgelaffen, ift zn einem 
kecken Helden herangewachſen und wie nım die Zwei 
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auf einander treffen, kämpfen fie einen langen biutigen 
Kampf. Auch den Schaupla des Hildebrandlie» 
des, jener uralten Reliquie deutfcher Dichtung, fin- 
den wir alfo nächft Verona, in ber Berner Mark. 

An eben jenen Wäffern aber, welche bie deutjche 
Saga hinabfteigt, wandelt Italiens Muſe dem Nor- 
den zu. Jahre lang weilte Dante als Flüchtling in 
Berona; mehrfach Tchildert fern unfterbliches Gedicht 
Scenereien vom Gardaſee oder dem Etſchthal und der 
Stelle nahe, wo deutſche und italienifhe Sprache fidh 
ſcheiden, ſoll er als Gaft in der Burg eines befreun- 
deten Gefchlechtes einen Theil der göttlichen Komödie 
verfaßt haben. 

Wie heimiſch aber auch die deutſche Sage in der 
fruchtbaren Ebene jenſeits der Alpen ift, das Berg. 
land felbft, das wilde Tirol, wie e8 genannt wird, 
das „Gebirg’ in deutichen Landen und in der Wäl- 
[hen Land“, wie e8 der Wartburglrieg bezeich- 
net, ift ihr ein gefitcchtete® unheimliches Gebiet. Dort 
haufen die ungejchlachten Rieſen, dort hämmert im 
hohlen Berge das fchlaue Gezwerg und berückt mit Lift 
und Zauberei die arglofen Reden. Der mächtigfte 
unter diefen Zwergen aber ift König Laurin, von 
dem ein eigenes Gedicht, der Feine Rojengarten, 
berichtet. 

Biterolf von Steiermark hatte zwei Kinder: 
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Dietlieb umd die ſchöne Simild. Einf luſtwan⸗ 
deite mit reichem Gefolg von Rittern und Damen bie 
Königstochter bei der grünen Linde Da ſchlich fidh, 
unſichtbar durch die Tarnkappe, in die er gehüllt war, 
der liſtige Laurin herbei. Schnell warf er ber arg- 
loſen Jungfrau den Tarnhut über. Sie entfchwand 
den Blicken ihrer Begleiter und mit Windesfchnelle 
führte der Zwerg fie durch Wald und Haide bis zum 
wilden Lande, bis in den hohlen Berg. Als die jchöne 
Simild vernimmt, ihrem Entführer dienten fünfzehn 
Könige und gar manche Riefen, als fie die Leuchten- 
den Karfumkel und das glänzende Gold aufgefpeichert 
fieht, da läßt fie es fi behagen im Berges Schooß. 
Dietlieb aber, ihr Bruder, irrt troftlos umher, die 
Berlorene zu ſuchen. Er reitet gen Garten zu Hil- 
debrand, dem alten. Hildebrand waffnet feine Man⸗ 
nen und fie ziehen gemeinjam weiter. Da fangen fie 
auf breiter Haide einen Waldmann, den Laurin in 
die Acht gethan. Der berichtet ihnen von den Zau- 
bereien und der Öewaltthätigfeit des Zwerges. Hil⸗ 
debrand fragt: 

Sprich, wo wohnt er in dem Lande, 

Der fo viel der argen Schande 

Zhat manch bietrem Mann? 

„Herr, Tyrol, fo beißt der Zaun; 

Dort in Berg iſt er zn Haufe 

In mand reicher Klauſe.“ 
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Hildebrand wendet ſich nım mit Dietlieb gen Bern 
zu Dietrich. Sicher hat der ſchlaue Laurin Simil⸗ 
den im Beſchluß. Da kann nur Dietrich, der ſtarke 
Held, Hülfe leiſten. Hildebrand will aber nicht bitten. 
Aus eigner Bewegung ſoll der Amalungenfürſt den 
Kampf mit dem Zwerge beſchließen. 

Die Recken ſitzen bei Tafel und preiſen vor allen 
Fürſten ihren königlichen Wirth. Da ſagt Hildebrand: 
des Kampfes ernſte Schwere habe Dietrich noch nicht 
kennen gelernt. Der ſchlimmſte Kampf bleibe der mit 
den Zwergen im hohlen Berge. Würde der König 
denen obſiegen, fo wolle auch er ihm preifen vor Al⸗ 
fen. Auf Dietrichs Vorwurf, daß er ihn davon nicht 
früher berichtet, jchildert Hildebrand, fcheinbar vor- 
forglih, die Gefahren ſolchen Streites. Er erzählt 
von Laurin’8 Macht und Frevelmuth: 

Zu Tyrol im wildeu Tanne 

Zog er einen wunderzarten 
Duftedreihen Rofengarten, 
Ziert’ ihn wol mit vielem Fleiße. — 
Daß den Niemand je zerreiße! 
Statt der Mauer [hüg ihn nur 
Eine dünne Seidenſchnur. — 

Wagte wer fie zu zerbrechen, 

Würd’ e8 Laurin grauſam rächen. 
Denn er nimmt zum jchweren Pfand 
Linken Buß und rechte Hand. 


Dietrich” begehrt nun die Rofen zu ſehn. 7 
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vorfchnelle Wittich aber, der fich ihm zum Gefährten 
bietet, ruft aus: 

Komm ich zu ben Roſenbeeten, 

Wil ich in den Grund fie treten! 

Das Gedicht erzählt weiter, wie die Zwei gen 
Tyrol in den grünen Wald geritten feien. Sieben 
ganze Meilen Weges hätten fie in dem wilden Tann 
zurüdgelegt, bis ein grüner Anger fid) vor ihnen auf- 
gethan. Dort blühte, hinter goldenen, reich) mit ed- 
len Steinen geſchmückten Pforten, der duftesreiche 
Garten, von einem dünnen Seidenfaben ringe um⸗ 
zogen. Herr Dietrich hat an Farbenpradjt und Wohl» 
geruch der Blumen feine Freude und mahnt den Ge⸗ 
fährten, fie nicht anzutaften; der aber fpringt in ge- 
wohnten Uebermuth vom Roß, zerftört die Roſen in 
dem mwonniglichen Garten, wirft die goldenen Thüren 
nieder. und tritt fie in den Plan. 

Da war Alled Bald vexgeert, 
Was am Garten Luſt gewährt. 


Sarbenpracht und Blüthenduft 
Sauk zertreten in die Gruft. 


Laurin läßt nicht auf fi) warten. Wenn aud 
kaum dreier Spannen lang, wie Hildebrand von ihm 
berichtet hatte, fommt er doch im ritterlicher Wehre 
mit goldgeſchmücktem Speere. Sein Roß ift glänzend 
angefehirrt. Sattel, Pferdedede und Stegereif ſchim⸗ 
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mern von Gold und Rubinen. Des Preiſens der 
Rüſtung, des Schwerdtes und Helmes weiß der alte 
Dichter kein Ende zu finden. In Panzerhemd und 
Gürtel lag aber Zauberkraft gebunden. 

Der Zwerg beginnt ſogleich mit harter Zornes⸗ 
rede und fordert das angebrohte Pfand des Linken 
Fußes und der rechten Hand. Dietrich bietet fried- 
fam Löjegeld an Silber und an Golde und vertröftet 
auf den nächften Lenz, wo die Rofen wieder Blüthen 
treiben. Laurin will fi) zwar nicht zufrieden geben; 
doc) hätten die Beiden fich wol noch geeint, hätte 
nicht Wittih in gewohnten Uebermuth dazwiſchen ge- 
redet. Dietrich befonnener Einſpruch bleibt unbe- 
achtet. Jene Zwei rennen wider einander und Laurin 
hebt den kecken Wittich aus dem Sattel. 

As der Zwerg nun aber mit der Pfändung an 
Hand und Fuß gegen den Befiegten Ernft machen will, 
da nimmt Dietrich die Fehde feines Dienftimanns auf. 

Inzwiſchen find Hildebrand und Dietlieb den Waf- 
fenbrüdern nachgezogen. Ohne fich unritterlich in den 
Kampf zu miſchen, giebt Hildebrand feinem Lehne- 
herrn Rathſchläge, wie er des Zwergen Zauberfraft 
brechen möge. Hart bedrängt birgt diefer fi) wieder 
in die Tarnlappe. Endlich gelingt es, den Zauber- 
gürtel zu zerreißen, der dem Zwerge die Kraft von 
zwölf Männern lieh. Er giebt ſich überwunden. Wie 
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er dann aber offenbart, daß Dietlieb fein Schwäher 
fei, nimmt dieſer den Streit gegen die Berner auf. 
Die Reden kämpfen eine Weile; dann ftiftet der weife 
Hildebrand allfeitigen Frieden. 

Laurin ladet, da der Abend finkt, fie Alle in den 
hohlen Berg, wo, bebienet vom Gezwerg, Ihrer war- 
ten Kurzweil viel, Bögelfang und Saitenfpiel. Hil⸗ 
debrand mahnt zur Borfiht. Wittih und Wolfhart 
heißen unbedacht das Abenteuer willlommen. Die 
erſte Nacht verbringen die Helden noch drei Meilen 
von Laurin's Königsburg in einem hohlen Berge, in 
welchem deſſen Neffe wohnt. 

Eds erhellt‘ des Berges Dunkel 
Lichtglanzſpendend ein Karfunkel 
Mande Saiten ſüß erlangen, 
Manche Vögel lieblich fangen. 


Sn des reichen Königs Hallen 
Hörte man Bofaunen fallen. 


Andern Tages wird in Laurin's Höhlenfchloß über- 
gefiedelt. Dort haben die Helden noch manche Fähr- 
lichkeit zu beftehen. Bon dieſen weiter zu berichten, 
liegt nicht in meiner Abfiht. Des verrätherifchen 
Laurin Zauberkünfte rauben den Bernern die Seh⸗ 
fraft, ein Schlaftrunt macht fie wehrlos. So gelingt 
es dem Zwerge, fie zu binden und an einer Eifenftange 
aufzuhängen. Dietlieb und Simild, feine Schwefter, 
löfen den Zauber. Ein gewaltiger Kampf entbrennt 
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um hohlen Berge. Auch die Riefen ruft Laurin aus 
dem wilden Sand herbei. Tauſende von Zwergen 
werben erfchlagen. Endlich fiegen die Berner. Sie 
mild wird befeghk und Laurin muß die Sieger gen 
Bern begleiten;” wo er als Gaukler noch lange Jahre 
dem Bolt zur Kurzweil dient. 

Um was e8 mir zu thun war bei diefem Bericht, 
das war Laurin's Rofengarten. Wittich hat ihn 
zertreten; aber Dietrich verhieß, daß er im neuen Lenz 
nen erblühen werbe. 

Sollten wir feine Spur nicht mehr finden? — 

Verſuchen wir es, den Anzeichen zu folgen, die das 
Gedicht jelber uns angiebt. Wir gehen von Verona 
die Etſch und dann den Eifad hinauf eine ſtarke Tage- 
reife. Bald über Boten fteigen wir aus der engen 
Thalſchlucht gen Morgen auf die erfte Terraffe des 
Sebirges. Bald umfängt uns ein düftrer Wald, ein 
„wilder Tann“. Und wenn wir dann Ruhe pflegen 
am erjten zur Ruhe tauglichen Plat, etwa in Bad 
Rhazes, und um uns zurecht zu finden, zur Karte 
greifen, dann fehn wir noch hoch über uns mitten im 
Hochgebirge den „Rojengarten“ verzeichnet. 

Laſſen Sie uns, ehe wir weiter gehen, einen et⸗ 
was genaueren Blick auf diefe Karte werfen. Bon 
der Centralfette der Tyroler Alpen durch das Puſter⸗ 
thal gefchieden, zieht fid) ein mächtiger, doch von ewi- 
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gem Schnee nur an einzelnen Stellen bededter Ge⸗ 
birgefiod gen Süden, den nad) Weften Eifad mb 
Etſch, nah Oſten Boita und Piave begränzen und 
deſſen füdfichfte Ausläufer bis in das MBrentathal der 
Bel Sugana reihen. 

Haft im Mittelpunkte dieſes Knotens, hoch fiber 
der vorhin erwähnten Terraſſe, liegt eine Hochebene, 
die ihres Gleichen in Europa nicht finden möchte. 
Eifad-, Grödner- und Fafſathal begränzen nach drei 
Seiten die Seißer Alp, aus der nad) der vierten 
die Felfenmauer des Schlern auffteigt. &egen 7000 
Fuß fiber dem Meeresfpiegel erhoben, ift fie ein Got⸗ 
tesgarten balfamifcher, zum Theil ſeltenſter Alpen- 
Kräuter von 16 Stunden im Umfang zu nennen. 

Auf faft 10,000 Tagewerken Wiefengrumd meiden 
im Sommer 1100 Stüd Rindvieh. Gleih einem 
weitzerftrenetem Dorfe ſchimmern auf dem grünen Plan 
300 Sennhütten und nahe an 400 Heuftälle. 

Wie follte dem Botaniker nicht das Herz aufgehn, 
wenn ihn zwiſchen den ftolzen Gentianen die pracht- 
vollſten Orchideen und die buntfarbigen Alpen- Auri- 
fein anladhen. Aber auch dem Laien weitet fid) die 
Bruft beim Einathmen des wiürzigen Kränterduftes, 
beffen heilfräftiger Wirkung die Heubäder der Sei- 
Ber Alp ein weithinreichendes Vertrauen danken. 

Um fid) des Eindruds ganz zu erfreuen, follte man 

Bitte, Borträge. 13 
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die Seißer Alp im Auguft oder September beſuchen, 
wenn Mäher und Mäherinnen von allen Seiten zum 
Heuen heraufgeftiegen find; wenn der Deutſche von 
Kollmann oder Atzwang, den Ladinen aus Gröden 
und den Italiener aus dem Faffathal grüßt. Welche 
Freudigkeit belebt da die bunte, fleißige Schaar, wie 
blinkt die Senfe fo behende im Gras, wie weit er- 
fchallt der fharfe Klang des Wetens und in wie ru⸗ 
higen Tonwellen breitet fi) bald ein geiftlicher Ge⸗ 
fang, bald ein heiteres Lied über die grüne fläche 
hin! Nirgends vielleicht lieber als hier erfreut man 
fih an den Tyroler Leuten und ihrer Weife. 

Kaum minderen Genuß als ber Pflanzenfundige, 
findet in diefem Gebiet der Infeltenfammiler, vor Als 
len aber der Diineralog. Wenn auch der Karfuntel 
nicht mehr aus dem dunklen Steingeflüfte Teuchtet, fo 
find doch Seißer Alp, Faſſa⸗ und Babdiathal uner- 
ſchöpfte Schatlammern feltenfter Foffilien, mannich⸗ 
fachfter Verfteinerungen, nach denen den Oryftognoften 
bei Weiten mehr gelüftet, ala nad allen Goldvor⸗ 
räthen Californiens. 

Aber wunderbarer als die bumte Alpenflora und 
das vielgeftaltete Geftein find die mächtigen Gebirgs- 
maffen, die rings um die Seißer Alp Wade halten 
und fid) die benadybarten Thäler entlang noch weit 
gen Oſten und Norden erfireden. 
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Ich rede nit von dem blendenden Kranze jung- 
fräulichen Schnees, der fi in weiterer Entfernung 
rings um den Horizont legt. Ich meine jene Fels⸗ 
ungethüme, die unmittelbar von der Hochebene noch 
zwei, breitanjend Fuß hoch auffteigen, wie der Schlern, 
ber Blattlofel, der Langkofel, der Mefules und wie fie 
jonft nod) heifen. 

Wer hätte aber aud) jemals unglaublichere For- 
men gefehn? Aus der grünen Wieſenfläche ftarren fie 
empor, ſenkrecht, nadt und tauſendfach zerflüftet. Da haf⸗ 
tet fein Sträudjlein, fein Halm oder Moos, ja nicht ein⸗ 
mal der Gemſe flüchtiger Fuß. Nur in den Schlud- 
ten, in denen ſtets abbrödelnder Schutt niederriefelt, 
fammelt fih wol hier oder da eine leichte Schnee- 
balde. Und jene breite Felfenmaffe, die auf den erften 
Blick ein Ganzes fchien, bei näherer Betrachtung zer⸗ 
fällt fie im das wunderbarfte Gewirr unzähliger ein- 
zelnftehender Pfeiler, Säulen und Obelisfen. Hier 
trennt zwei Felfenzaden, die ſich am Gipfel faft be: 
rühren, eine Kluft von mehr als Hundert Fuß Tiefe, 
dort bildet ein umgeſunkener Pfeiler zwiſchen feinen 
zwei Nachbaren eine Brücke. 

Und dennod), nicht halb fo erftaunlich wären dieje 
ſeltſamen Felfenmaffen, träte nicht noch Eines hinzu: 
ihre wunderbare, von Weiß und lichtem Grau bis in's 
blaß Röthliche fpielende Farbe. Haftet an heiteren Ta- 
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gen die aufgehende oder jcheidende Sonne an biefen glat- 

den Kelfenfäulen, fo wedt fie eine Farbengluth, wie ſelbſt 
Sieilien fie in größerer Pracht nidht zu bieten bat. 
Da ift e8, als ſei der Berg in feinem Imerſten ent- 
brannt und leuchte aus ſich heraus im feurigften Roth. 
Dit Scheint es fchlechthin unmöglich fich zu Überzeugen, 
daß was dort glüht wie der aufgehende Mond, nichts 
anderes als dürrer Felfen ſei. Wer hätte je von 
Boten aus, oder vom NRitten den Schlern in folcher 
Glorie gefehn und könnte des Anblids wieder ver- 
geffen? Ein anderes Mal jchwebt eiwa ein leichter 
Nebelduft im Abendhimmel. Danıı mildert ſich die 
Gluth der Beleuchtung und über all die Felſenthürme 
breitet fich ein weicher Rofenfchleier, der ſich im den 
Klüften bis zum Violett vertieft. Wie manches Mal, 
wie immer neu entzüdt und wie nie gefättigt habe ih 
aus jedem der benachbarten Thäler dem ewig med)- 
felnden Schaufpiel gelaufcht! 

Und fo werden wir e8 denn nun verftehen, warum 
des Volkes Mund diefe Marmorftänme, diefes wirr- 
veräftete ©eftein, das der Abendfonuenichein mit lich⸗ 
ten Rofen überkleidet, die ganze Kette, die vom Schlern 
nah Morgen und nad Mittag zieht, den Rofen- 
garten nennt. Wol unternehmen e8 noch heute Un- 
berufene gleich; Wittich — Touriften genannt — in 
König Laurin’s Rofengarten einzudringen. Mit dem 
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Niedertreten aber hat e8 gute Wege. Glauben fie 
doch fchon Feine geringe Heldenthat vollbradht zu ha⸗ 
ben, wenn e8 ihnen gelangt, einen der Rofendornen, 
etwa den Schlern, zu erflimmen. 

Was die Sage uns über Laurin’8 verfteinertem 
Rofengarten dichtend zu berichten weiß, das habe ich 
Ihnen erzählt. Dürfen wir aber nicht vielleicht num 
die gleiche Frage, ernfter gemeint, an den Naturfor- 
[her richten? Weiß er in den Hieroglyphen ber 
Schöpfungsgeichichte zu Tejen, mas für eine Erdum⸗ 
wälzung e8 war, welche diefe Thürme und Zaden 
ft gen Himmel pie und dann in ihrer Erftarrung 
fefthielt? — 

Daß alle diefe Felsmaſſen Talfigen Gefteines ur- 
ſprünglich gefchichtet, daß fie in ihrer anfänglichen 
Geftalt ein allmäliger Niederichlag des Urmeeres wa⸗ 
ren, ift wol nicht füglich zu beftreiten. Welche Re⸗ 
bolution aber warf fie fo wild durch einander; wie 
geichah es, daß diefer eine Kalkftein, der Dolomit, 
wie wir nah Dolomien ihn nenuen, fi) vor allen 
anderen durch den vorwaltenden Gehalt von Bitter- 
erde, wie durch Fryftallinifches Gefüge und lichte Farbe 
unterfcheidet? 

Bon der Brirner Gegend bis hinab gegen bie 
italienifche Gränze befteht der untere Theil der Ge⸗ 
birgsmaffe aus Porphyr. Eifad und Etſch haben 
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eben nur in einer engen Spalte diejes Geſteins, das 
zu beiden Seiten in fteilen Mauern auffteigt, ihr Rinn- 
fal gefunden. , Borphyr aber ift em plutonifches 
Geftein. In glühend heißer Breiflüſſigkeit ift es einft, 
als die Erde ſchon mehr als einen ihrer Welttage 
zurücgelegt hatte, ans bes Planeten innerem Kern 
hervorgebrochen. 

Da wurde die ſchon beſtehende Erdkruſte hier ge⸗ 
geſprengt, dort gehoben und wieder anderwärts um⸗ 
ſtürzt und verſchoben. Die erkaltende Porphyrmaſſe 
trug, wie ſie weiter und weiter zu Gebirgen hervor⸗ 
quoll, die Felſenſchichten auf ihrem Rücken, die un⸗ 
mittelbar vorher ſich auf dem Meeresgrunde nieder⸗ 
geſchlagen hatten. 

So erklärt es ſich, wie jene verſtreuten Kalkmaſſen 
ihren Platz hoch auf dem Plateau des Porphyrgebirges 
finden konnten. Leopold v. Buch, unſer großer Lands⸗ 
mann, geht aber weiter. Um jene wunderbare Umgeſtal⸗ 
tung des Dolomit zu erklären, nimmt er an, daß aus den 
Spalten, welche den gräulichen Porphyrbrei ausgeſpien, 
ein Broden hervorqualmte, der jenes emporgehobene 
Kalfgeftein durchfraß und zerſetzte und namentlich mit 
Bitterfalzdämpfen durchdrang. In folder Weife ſei 
ber gewöhnliche Kalkftein zum Dolomit geworben. 

Die fcharffinnig diefe Vermuthung aud) ift, fo 
f&heint die neuere Geologie fie dennoch aufzugeben. — 
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Was aber an ihren Pla zu ſetzen, ob namentlich 
vielleicht anzunehmen fei, daß auch die gehobene Ge⸗ 
birgsmaffe noch unter der Meeresoberflädhe geblieben 
fei, fo daß nicht die plutonischen Dünfte, fondern die 
Einflüffe der Salzfluth jene Umwandlungen bewirkt 
baben, das zu unterfuchen ift nicht unferes Amtes. 

Seftatten Sie mir num, bevor wir vom plutonifch 
durchglüheten Hofengarten, von Laurin und feinen 
Zwergen gänzlich fcheiben, noch einmal mid) nad) dem 
Wege zurüdzumenden, den Dietrich und Wittich ge- 
zogen Tamen nnd auf bem wir ihnen fpäter folgten, 
um jenen Rofengarten zu erfpähn. 

Dort in dem wilden Tarın ragt zunächſt am Bade 
Rhazes auf fchroffabfallender Felſenklippe eine fat zer- 
follene Burg „Hauenftein“. Auch von diefer möchte 
ih Ihnen Einiges berichten. 

Das ſchon mehrerwähnte Gröbner Thal be- 
gränzen an feinen beiden Endpunkten, oben wo e8 in 
den Flanken des Gebirges beginnt und wo es ımten 
in enger Schlucht gegen das Eifadthal mündet, zwei 
Burgen. Dort ein unjcheinbares verfallenes Gemäuer, 
Wolkenſtein, nah dem ein heute nod) blühendes 
gräfliches Gejchlecht den Namen führt, hier die Troft- 
burg, eine ftattliche, vielbethürmte Dynaſten⸗Veſte, 
deren wmalerifches vielbethüirmtes Bild, wer je des 
Weges vorüberzog, nicht Teicht vergißt. 
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Sn Troſtburg nun ward im Jahr 1367 ein Spröß⸗ 
Ting jenes alten, ſchon damals reich begüterten Hau- 
fes, Oswald v. Wolkenſtein, einer von mehreren 
Brüdern geboren. Wir können ihn als einen ber 
Lebten nennen, bie deutſchen Mimneſang geübt, als 
einen der lebten, in denen die Helden- und Wunder⸗ 
fagen des Mittelalters in ihrer: vollen Romantik nach⸗ 
geffungen haben. Und doch ift Oswald zugleicd) auch 
wieder ein fo derbes Kind feiner realiftifchen, händel- 
füchtigen, vielfach bettelhaften Zeit, daß eine tiefe Kluft 
ihn von den adlihen Dichtern früherer Jahrhunderte, 
von einem Walther von der Bogelweide, einem Efchen- 
bad) oder Ofterdingen trennt. Vom Knabenalter an 
drei Welttheile ünrchftreifend, ohne höheres Ziel als 
das ber „Aventüre”; Sohn eines der edelften Stämme 
im Tyroler Land, Herr von mehr als einer Burg, 
Liebling eines Kaifers, von Königen und Fürften glän- 
zend bewirthet und allzeit reich befchenft, und dennoch 
in fteter Bedrängniß; vertrauter Jugendgenoß feines 
Laudesherrn und zugleich das Haupt der Widerjacher 
beffelben; fchnödefter Mifhandlung unerachtet bis in 
fein Alter der erften unmwürdigen Geliebten ergeben, 
darum aber doch nicht minder Königinnen und Alpen- 
dienen, wie fie ihm eben begegnen, huldigend ohne 
Unterlaß, der Einen im hohen Minnelied, der Andren 
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in der beſter Naturſprache — aus ſo bunten Elemen⸗ 
ten iſt Oswald zuſammengeſetzt. 

Was immer er aber erlebt hat, in den langen 78 
Jahren, auf die er es brachte, was ihm widerfuhr an 
guten und böſen Geſchicken, was ihm jemals Herz 
und Sinn bewegte, von den draſtiſchen Wirthshaus⸗ 
feenen bis zu den tiefften Fragen, welche zu löſen der 
menfchliche Geift fi) abmüht, Alles geftaltet fich bei 
ihm zum Liebe. Ruhmredig berichtet e8 von fo man⸗ 
her feltenen Ehre, die dem Dichter zu Theil gewor⸗ 
ben. Nicht minder ausführlich fchildert e8 aber Un⸗ 
gemach und Schimpf, denen gegenüber es fich den 
frifcheften Humor zu bewahren weiß. Dies jeltfame 
poetifche Tagebuch, das Oswald jelbft auf Noten fette, 
ft reich an bezeichnenden Sitten- Schilderungen jener 
Tage. Oft nur aus regellofen Zeilen beftehend, die 
der Reim loſe zufammenhält, erhebt es ſich, aud) dem 
Inhalte nad, kaum über alltägliche Proja. Dann 
aber wieder, vor Allem in den fräftigen Bildern aus 
der heimifchen Gebirgsmelt, in den Xiebesliedern voll 
Innigkeit und Wärme, wenn aud) vielfach überfed, 
gewinut die Sprache wunderbare Gewalt und die ge- 
häuften Schlagreime, die wie Hammerfchläge nieder- 
fallen, verftricen den Hörer mit eigenthümlichem Zau⸗ 
ber. Bon großer Schönheit find befonders die zahl- 
reihen „Tages“⸗ oder „Wächterlieder”, welche den 
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Schmerz der Liebenden beſingen, die der neidiſche Mor⸗ 
gen zur Trennung nöthigt. 

Oswald rühmt von ſich: 
Franzoisch, mörisch, katlönisch und kastiliän, 
Teutsch, latein, windisch, lampartisch, reussisch und romän, 
Di zehen spräch hab ich gepraucht, 


und an einer anderen Stelle fagt er: 
In Frankreich 
Yspanien, Arrigün, Castilie, Engelandt, 
Denmark, Sweden, Beheim, Ungern, dort 
In Pullen und Afferen, 
In Cippern und Cecilie, 
In Portugäl, Gränäten, Soldons krön, 
Die sechzehn kunigreich 
Hab ich umbfahrn, 

Aber, auch was gefungen und gejagt war in all 
den fremden Zungen, eignete der fahrende Sänger fi 
in weiten Umfange an. Deutſche und franzöfifche 
Heldenfage, provencalifhe und italienifche Lyrik, jelbft 
Dante's göttliche Komödie und griechifche Legenden 
klingen vielfad) in feinen Gedichten nah und fo be 
wahren fie denn weder in Haltung noch in Sprade ° 
deutſche Weife in ihrer Reinheit. Dswald findet ein 
Gefallen, fremde Worte, ja ganze Säte aus einer an⸗ 
bern Sprache herüberzunehmen, und in einem feiner 
Gedichte überbietet er noch die Spielerei des Ram⸗ 
baut von Vaqueiras, jede Strophe in einer andern 
Sprache zu fchreiben; denn, während das Descort des 
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Brovensalen nur 5 Strophen umfaßt, hat der Deutſche 
es bis anf fieben gebradt. Selbft arabifche Nieder 
fang er an den Mauriſchen Höfen von Spanien. 

In früher Kindheit verlor Oswald beim Faſtnachtſpiel 
durch einen unglücklichen Bolzenfchuß das rechte Auge. 
Davon der Name: Dswald mit dem Auge. Seinem 
Ausfehn mußte diefer Mangel erheblichen Eintrag 
tun. Schon im 16. Lebensjahr ergraute fein Haar. 
Später famen mandjerlei Narben hinzu und auch bie 
Sicht that ihr Theil ihn zu entftellen. So mochte 
der erfte Anblid ihn allerdings mol bei Frauen we⸗ 
nig empfehlen. Er felber berichtet, wie einft in Ulm 
ein vornehmer Gaftfreund feiner Gemahlin den viel- 
gefeierten Sänger vorgeftellt habe: 

„Nu haiss mir den 
Bilkomen schön! — 

Sy sprach zu im: 

„„Ich wol vernym 

Dein krumben dön; 

Was möcht mir, ach, 

Der wegbart wolgefallen ?“* 

Der unfreundlihe Empfehlungsbrief, den die Na- 
tur ihm mit auf den Weg gegeben, hielt den Knaben 
nit ab, ſchon in frühen Jahren mittellos auf Aben- 
teuer auszuziehen. Hören wir ihn felbft davon berichten: 

Es fügt sich, dö ich was von zehen jären alt, 

Ich wolt besehen, wie die werlt wer gestalt. 
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Mit ellend, armut mangen winckel hais und kalt 
Hab ich gepaut bey cristen, kriechen, haiden, 
Drey pfennig in dem pewtel und ain stucklin pröt, 
Das was von haim mein zerung, dö ich lieff in nöt. 


E83 mar die Zeit der Kreuzfahrten gegen bie heid- 
niihen Preußen. Graf Hugo von Montfort führte 
zu ſolcher Preußenfahrt feinem Lehnsheren, Herzog 
Albredt von Deftreih, eine Schaar Tyroler zu, und 
als Troßbube ſchloß and) der Heine Oswald fid) an. 
Die niedrigften Dienfte, die ſchwerſten Entbehrungen 
fielen ihm zu. Die Roſſe zu ftriegeln unb die Har- 
niſche blank zu machen, blieb aber dennoch ritterliche 
Handthierung und ftanden dem fangesreihen Edel⸗ 
Inappen nicht entgegen, mit feinem Lautenfpiel um bie 
Gunft des Kaiferfohnes, feines Altersgenoffen, des 
Luremburger Sigismund zu werben. Gie ward 
ihm in reihen Maaße zu Theil und ift ihm durch 
Yänger al8 50 Sahre geblieben, auch während des 
Bierteljahrhunderts, daß Sigismund felbft die römiſch⸗ 
deutfche Kaiferfrone trug. Sie ift ihm geblieben, als 
eine reihe Duelle von Gunft und Ehre; eine noch 
viel reichere von Noth und herber Enttäufchung. Wol 
theilte Oswald den Flitterprunf, mit dem der Kaifer 
von einem zum andern Hofe ehrenreiche und doch bet⸗ 
telhafte Irrfahrten hielt; dafür ftürzte aber auch Sig⸗ 
munds ſchmachvolle Unzuverläffigkeit den ganzen Ty⸗ 
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toler Adel, vor Allen aber feinen Bertrauten Oswald, 
in ben tranrigften Zwift gegen ben Landesherren 
Friedrich mit der leeren Tafche, ohne daß er 
jemals feinen Getreuen ein Helfer in ber Noth ge- 
worden wäre. 

Kür jet war die Begegnung mit Sigmund nur 
eine flüchtige. Oswald zog weiter gen Dänemark, wo 
er unter ber Königin Margaretha gegen den Schwe⸗ 
denlönig Albrecht focht. Nach kurzem Beſnche von 
England und den Niederlanden durchzog er ganz Po⸗ 
len und Rußland bis an das ſchwarze Meer. Den 
Fremd bes zukünftigen Kaifers finden wir wieder als 
Auderfnecht und Koch auf einem Handelsſchiff. Das 
Fahrzeug zerſchellt an den Klippen des aſiatiſchen Ufers, 
aber reitend auf einem Faſſe Malvafier Wein, erreicht 
Oswald glüdlid) das Ufer. Als Diener reifender 
Raufleute gelangt er bis jenfeits des Euphrat und 
ducchfchifft dann Jahre lang in allen Richtungen das 
griedhifche Meer. 

Endlich vernimmt er in Candien, daß fein Sigis- 
mund den Ungarifchen Thron beftiegen habe und ſich 
zum Kriege gegen Sultan Bajazet rüſte. Er eilt an 
die Ufer der Donau, nimmt Theil an dem unglüd- 
lichen Sturm auf Nikopolis und Tehrt dann enttäufcht 
und vor ben Jahren gealtert in feine heimathlichen 
Berge zurück. 
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Hier begegnete er der ſchönen, aber ränkevollen Sa⸗ 
bina von Jäger und wurde von der Leidenſchaft für 
fie fo ganz bethört, daß trotz Verrath und Mißhand⸗ 
lungen, die er von ihr zu dulden Hatte, er feine Feſ⸗ 
feln nie völlig zu fprengen vermodte. Die Hul 
bigungen des vielerfahrenen jangesfundigen Ritters 
ſchmeicheln ihr; aber ben unzweidentigen Zeichen ihrer 
Gunft folgte bald ein fchlecht verhehltes Mißbehagen an 
feinem entftelltem Aeußeren. Wol fiher nur, um fid 
feiner zu entledigen, fordert fie von ihm als Minne- 
dienft eine Pilgerfahrt nad) Jeruſalem. 

Der Abſchied von feiner Sabina mag Oswald 
fchmerzlich geweſen fein; kaum aber hat ihn der Zau- 
ber der Wanderluft wieder ergriffen, fo weiß er auch 
feiner neuen Srrfahrten fein Ende zu finden. Lange 
weilt er in Xegypten und Arabien. In Paläftina be- 
fucht er in geweihter Stimmung alle die erinnerungs- 
reihen Orte und empfängt auf dem heiligen Grabe 
unter brünftigen Gebeten den Ritterſchlag. Bald 
darauf aber ergött er wieder mit weltlichem Lieder: 
fang den heiteren Hof von Cypern. Endlich kehrt er 
über Sicilien und Stalien nad) zweijähriger Abweſen⸗ 
heit in die Heimath zurüd. Den Vater findet er fter- 
bend, die geliebte Sabina an Hans Hausmann 
vermählt. Sie war und blieb fein böfer Genius und 
fo jagt er jelbft von ihr: 
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Bas ich der mynn genossen hab, 

Des werden meine kindlein noch wol innen. 
Wann ich dort lig in meinem grab, 

So müssen sy yre hendlein darumb winden, 
Das ich den namen ye erkant 

Von diser Hansmanynnen, 


Es folgt num eine Anzahl Jahre einheimischer Be- 
megungen. Herzog Friedrich verfolgt feine Lebens⸗ 
aufgabe ber Entwickelung der Landeshoheit mit wech⸗ 
jeindem Slüd. Der Tyroler Adel will von feiner 
aften Ungebundenheit nicht laſſen. So schließen fie 
ih zum Elephantenbunde, oder dem Bunde an 
der Etſch zufammen, als deffen Stifter Oswald von 
Wollenſtein gilt. 

Aber diefe Stürme im Glaſe Waffer genügen ſei⸗ 
nem unruhigen Sinne nod) nicht. Im Kampfe gegen 
die fpanifchen Mauren waren ritterliche Ehren zu er- 
Rreiten, die er noch nicht gefoftet. Er beftellte fein 
Haus, fette fih im Dom zu Briren zum Boraus 
einen Leichenftein und zog dann im Jahr 1409 über 
England gen Liffabon. Hier ſchließt er fi) den In⸗ 
fanten Pedro und Enrique an, die eben nad Afrika 
ausziehn und nimmt an der Erftürmung von Centa 
rühmlichen Antheit. 

Mit Ehren reich belohnt zieht Oswald an den 
maurifchen Königshof von Granada, und nicht zu⸗ 
frieden mit dem Beifall, den feine heimifchen Lieder, 
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obwohl umverftanden, bei König Yufjuf III. einärnten, 
eignet er fi) Sprache, Kleidung und Sitte jenes ara- 
bifhen Stammes an und entzüdt bie Hörer burd) 
Gefänge in des Landes eigner Sprade. 

Noch gaftlicher aufgenommen warb er in Kaftilien, 
vor Allem aber in Arragon. Königs Martin V. fchöne 
Semahlin Eleonore von Albuquergue (von Oswald 
befremblicher Weife „Margarith” genaunt) band ihm 
als Geſchenk einen Toftbaren King in feinen Bart, ja 
fie durchſtach ihm mit eigner zarter Hand beide Ohren, 
um fie mit goldenen Ringen zu ſchmücken. 


Ain kunigin von Arragön, was schön und zart, 

Dafür ich knyet zu willen, raicht ich ir den part. 

Mit hendlein weis bant sy darein ain ringlin zart, 
Lieplich und sprach: „non may pius disligades!*® 
Von yren handen ward ich in die ören mein 
Gestochen durch mit ainem messin nedelein, 

Nach ir gebonheit slös sy mir zwen ring darein, 

Die trug ich lang, und nent man sy „raicades.“*®) 


) Noch an einer zweiten Stelle fommt Oswald auf dieſe 
Scene zurüd: 
„Noch ist es alls ain klainer tadel, 
Seyt mir die schöne Margarith 
Stach durch die ören mit der nadel 
Näch yres landes sitt. 
Dieselbig edel kunigin 
Zwön goldin ring slös sy mir dryn, 
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Inzwiſchen hatte die zweifelhafte Wahl vom 20. Sep⸗ 
tember 1410 Siegmund zum römiſchen Kaiſer ernannnt. 
Schon hatte er zum Concilium nad) Conſtanz berufen, 
als Oswald, über Genua heimfehrend, in ber Lom⸗ 
bardei mit ihm zufammentraf. 

Die Angelegenheiten in Tyrol hatten während die- 
fer vier Jahre für den Bund an der Etſch eine üble 
Bendung genommen. Weber den reichen Bintler, den 
mächtigen Rottenburger, Georg von Fichtenftein und 
den Biſchof von Trient obfiegend, hatte Friedrich feine 
„leere Taſche“ gefüllt, die fefteften Burgen im Land 
erworben und dem Adelsbund feine beiten Stüten ge- 
raubt. Doch fehlte auch der Rückſchlag nicht. Kaifer 
Sigismund nahm gegen Friedrich Partei umd auch 
diefe Händel follten in Conftanz ausgetragen werden. 
Die Zeit aber, die bis dahin noch in der Mitte Tag, 
verwandte Oswald in des Kaifers geheimem Auftrage, 


Und ain in bart verhangen; 

Alsö hiess sy mich prangen.“ 
Wieder anderwärts ſchildert er Kaiſer Sigismunds Erftaunen 

über jo feltfanen Schmud: 

„Do er mich kant, 

Er ruft mir schir: 

„„Du zaigest mir 

Hie diesen tant;“* 

Freuntlich mich fragt: „„tun dir die ring nit 

laides?*“ 

Witte, Vorträge. 14 
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um den Elephantenbundb wieder zu kräftigen und dem 
Widerſtande gegen Friedrich neuen Halt zu geben. 
In aller diefer Unruhe ergriff den bereits altern- 
den Dann das Berlangen nad) eiguer Häuslichkeit. 
Schon früher hatte er gejungen: 
Ich hän gelebt wol vierzigk jär, leicht mynder zway, 
Mit toben, wüeten, tichten, singen mangerlai. 


Es wer wol zeit, das ich mains aigen kindes geschray 
ölichen *) hört in einer wiegen gellen. 


Nun gedachte er einer anmuthigen Begegnung in 
Hohen Schwangau, als er vor bald fünf Jahren 
Hinausgezogen war nad) ber pyrenäifchen Halbinfel. 
Er verlobte fih mit Margaretha, dem Burgfräu- 
lein jenes romantischen Alpenfchloffes. 

Um jene Zeit fammelten fi) die MWürbenträger 
der Kirche und eine beträchtliche Zahl weltlidher Gro⸗ 
fen in Conſtanz. Die Geiftlichfeit follte Schwel⸗ 
gerei und üppiges Wejen abthun, denen fie verfallen 
war. Wie man aber vor ber langen Faftenzeit noch 
einmal der Thorheit und der Schlemmerei die Zügel 
[hießen läßt, fo ſchien auch die Coftniger Verſamm⸗ 
lung fi für die Entbehrungen der Folgezeit im Vor⸗ 
aus entſchädigen zu wollen. 

Auch politiihe Dinge wurden mitten unter den 


*) Das Geſchrei meines eignen ehelichen Kindes. 
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Feſten und Schmanſereien vielfach verhandelt. Os⸗ 
wald wirkte im Stillen gegen Friedrich und für den 
Bund an der Etſch. Margaretha von Schwangan 
kam nad) Conſtanz, wo ihre Schönheit und An- 
muth viel bewundert ward. Unter den vornehmen 
Herren, deren Gunſt ſich Oswald erwarb, ragte der 
Burggraf von Nürnberg, Friedrich von Hohen—⸗ 
zollern hervor, dem um eben dieſe Zeit Siegmund 
die Mark Brandenburg mit der Kurwürde verlieh. 
Auch dem Feuertode des edlen Huß wohnte Oswald 
bei und es iſt ſchwer zu erklären, wie derſelbe Dich⸗ 
ter, der die Weltlichkeit der Geiſtlichen ſeiner Zeit ſo 
bitter geißelte, von jenem Trauerſpiele keinen anderen 
Eindruck davon getragen, als einen leidenſchaſtlichen 
Haß gegen die Huſſiten. 

Das Coneil, welches dem Seandal dreier zugleich 
regierender Päpſte dadurch ein Ende zu machen ſuchte, 
daß es ſie ſämmtlich entſetzte, fand bei Peter von 
Luna Genediet dem XIII.) hartnäckigen Widerſtand. 
Siegmund machte ſich gen Perpignan auf den Weg, 
um den eigenſinnigen Greis umzuſtimmen. Oswald, 
der ihn begleitete, weiß in feinen Liedern viel zu be= 
rihten von der Pracht, mit der Ferdinand von Ar- 
ragonien den Kaifer empfing und von dem Reichthum 
der Bewirthung; er fchildert aber auch die Yiftigen 
Künfte der Spanier und den Tauernden Berrath. 

14* 
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Beter von Luna beftand auf feiner Weigerung; doch 
fagten feine Anhänger fi) von ihm los, und ale die 
wiedergemonnene Einigkeit in der Kirche nach der 
Weiſe des Mittelalters mit Tanz und Becherflang 
gefeiert ward, fehlte auch der Tyroler Dichter nicht 
auf ben Plan. Neue Feftlichkeiten folgten in Cham- 
bery, wo der immer geldbebürftige Siegmund dem 
Grafen von Savoyen für fchwere Bezahlung ben 
Herzogtitel verlieh. 

Auch) den alten Hader zwiſchen Frankreich und 
England dachte der Kaifer beizulegen und zog deshalb 
mit lärmendem Gepränge in Paris ein. Vielleicht die 
ſeltſamſte Geftalt in dem Zuge war Oswald von Wol⸗ 
Tenftein. Angethan mit dem arabiſchen Purpurgewand, 
das die Königin von Arragonien ihm gefchenkt hatte, 
feine treue Cither in der Hand, warf er fi ſchon 
von ferne vor dem Throne nieder, auf dem Königin 
Iſabeau der fremden Gäſte wartete und bewegte ſich 
in diefer Stellung, ohne ſich wieder zu erheben, bis 
zu deſſen Fuße. 

„Auff baiden knyen 86 lernt ich gän 
In meinen alten tagen. 


Zu fuessen torft ich nit bestän, 
Wolt ich ir nah entpägen.*”) 


*) Entpagen, vor dad Angeficht treten. 
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Ich mein frau Eis von franckereich, 
Ain kunigin gar birdigkleich, 

Die mir den part von handen 
Verkroent mit aim dyamandenn. 


Siegmund reifte ohne den befreundeten Dichter nach 
England. Wie prunfooll aber auch Heinrih V. ihn 
empfing, jo fand er doch im Sahre nad) der Schlacht 
von Azincourt Fein williges Ohr für eine Ausglei- 
Hung, welcher Frankreich fi) Hätte fügen können. 

Inzwifchen war in den Tyroler Angelegenheiten 
ein mächtiger Umſchwung eingetreten. Die Kirchen- 
verfammlung war gegen Herzog Friedrich, wegen der 
Bergewaltigung des Biſchofs von Trient fireng ein- 
gejchritten. Der Bann wurde ihm angedroht, falls 
er nicht Georg von Lichtenftein fofort in feine unver⸗ 
fürzten Rechte wieder einfeßen würde. Bon allen 
Seiten bedrängt und angefeindet, entfloh der Herzog 
beimlid) aus Conftanz. Seine Irrfahrten auf un- 
gangbaren Gebirgspfaden, die aufopfernde Treue, die 
er bei Bauern und Alpenhirten, feinen einzigen Bun 
besgenoffen, in fo mander dringenden Gefahr fand, 
fein eigner unbeugfamer Muth, fie bilden befanntlich 
in der Tyroler Landesgefhichte eines der romantifch- 
ftien Blätter. Doch müffen wir uns verfagen, bei 
ihnen zu weilen. 

Oswald war fon von Paris ans durd) Siegmumd 
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nad Tyrol gefendet, um ben Widerftand bes Adels 
durch kaiſerliche Verheißungen zu ermuthigen. Indeß 
erſtarkte Friedrichs Macht immer mehr; eine der Adels⸗ 
burgen fiel nach der andern und Oswald war in ſeiner 
Burg Hauenſtein, wohin er eben erſt ſeine Margareth 
heimgeführt, auf ſteilem Felskegel ſo gut als belagert. 
Dabei freute er ſich mit aller Innigkeit, als ob das 
ganze Land in Frieden wäre, ſeiner Liebe und der 
Lenzesſchönheit der Natur um ihn her. 


„Zergangen ist mein's hertzen wee, 
Seid das nü fliessen wil der snee. — 
Ab Seuser alben und aus Fiack, 
Hoert ich den Mosmair sagen: 
Erbachet sind der erden tunst, 

Des mören sich die wasserrunst 
Von Castelrutt in den Eysack; 

Das wil mir wolbehagen. 

Ich hoer die voglin, grös und klain, 
In mainem wald um Hauenstein 
Die musick prechen durch die kel. 
Die scharffen noetlein schellen 

Auff von dem ut höch in das lä 
Und h’rab zu tal schön auff das f& 
Durch manig süsse stymm 86 hel; 
Des freut euch, gut gesellen!“ 


Die Tage waren indeß gezählt, an denen es dem 


ritterlichen Dichter noch geftattet fein follte, zu fingen, 
baß feines Herzens Weh zergangen fei. Der Stern 
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des Slephantenbunbes neigte fich zum Untergange und 
Kaiſer Sigismund war nicht der Mann, feinen &e- 
treuen zu Hülfe zu eilen. Bor dem Sturm, der über 
fie hereinbrach, als Herzog Friedrich mit erflarkter 
Macht das Land durchzog, flüchteten fich die Wolken⸗ 
feiner und bie Starlenberger auf den Greifenftein, 
defien unfcheinbare Ruinen auf fteiler Felſenkante ſchon 
manchen von Meran nach Boten ziehenden Tonriften 
fragen ließen, wie denn nur ein menfchlicher Fuß zu 
jenem ſchwindligen Adlershorft habe gelangen können. 

Nach langem Ausharren unter wechjelvollen Krie- 
geslänften mußte Friedrich die Belagerung aufgeben; 
die Lieder aber, in denen Oswald bald die Noth der 
Belagerten, bald bie nächtlichen Kämpfe am Rande 
des Abgrundes, bald die fiegreichen Ausfälle und die 
Feuerlohe beichreibt, welche die in das feindliche Lager 
geworfene Brandfadel entzündet, gehören zu ben le- 
bensfrifcheften, die er gefchrieben. 

Die Jahre verftrichen nun in der Waldeinjamfeit 
des Hauenjtein langfamer als auf den abentenerreichen 
Sängerfahrten früherer Zeit. Sabina — „die Haus⸗ 
mannyn“ — war als Wittwe fo tief gefunfen, des 
Herzog Friedrichs Buhle zu werben, und entflammte 
deſſen ohnehin ſchon feindlihen Sinn nur immer ärger 
gegen Oswald. Sie erhob Erbanfprüche auf einen er- 
beblicden Theil feines Befites, darımter auf Burg 
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Hanenftein. Der Handel brohete Abiga Wnsgang. De’ 
Yud Sabina, der alten Liebe in freumblichen Worten 
gedenfend, ihren Gegner zu gütlichem Austrage bes 
Streites nad) Tramin. Vertrauensvoll entfprach er 
der Ladung. Statt ihn gaftlich zu empfangen, Tief 
aber Sabina ihn binden und in enge Feſſeln gefchla- 
gen, eine Nacht hindurch im Kerkerthurm Entiklar 
nicht anders an eiferner Stange aufhängen, als einſt 
Laurin den Amalungen von Bern gethan Hatte. Rad) 
langer Haft Tieferte fie ihn an Friedrich aus, der ihn 
nach Insbrud ins Gefängniß führen ließ. Wieder 
verftrich eine Reihe von Monaten, bie Oswalds Brü- 
ber ihn gegen die gleihe Summe losfauften, bie 
Sabina von allem Anfang für den Verzicht auf Hauen- 
ftein gefordert hatte. 

Friedrichs landesherrliche Gewalt befeftigte fich im- 
mer mehr. Noch einmal verfuchte der Adelsbund 
Widerftand zu leiften. Faſt fechzigjährig zog Oswald 
im Auftrage der Genoffen nad) Augsburg, Ulm, Hei⸗ 
deiberg und Cöln, um die Hülfe der Reichsftädte und 
Reichsfürſten anzufprechen. Vielleicht zum Testen Male 
genoß der greife Dichter auf dem pfalzgräflichen Schloß 
am Nedar die altgemohnten Ehren und Gaſtgeſchenke. 

Inzwiſchen hatte Siegmund, wie immer, die von 
ihm aufgeftachelten Tyroler bei feiner Ausföhnung mit 
Friedrich in Stich) gelaffen, und als Oswald auf Schleich⸗ 


x 
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ren in die heimathlichen Berge zurückzukehren fuchte, 
d er umfern bes Bodenſee's don Friedrichs Nei- 
n ergriffen. Den abermals in Feſſeln Geſchlage⸗ 
hielt Friebrich ımweit Insbrud in engem unfau- 
m Kerler und in erniedrigender Gefellichaft gar 
itterlich in langer Haft. Endlich erwachte in ihm 
Erimmerung an bie fchöne Jugendzeit, die er bei 
in, Geſang und Liebesabenteuern mit Oswald ver- 
. Bon freien Stüden entließ er ihn ohne Löfe- 
und des Haders unter ben Beiden war num fir 
ner ein Ende. 
Oswalds Herz war indeß gebrochen. Während 
er Haft auf dem Vellenberg war feine Margareth 
orben und mit feinen verwaiften Kindern jaß er 
‚ einfam auf Burg Hauenftein. 

„Auff einem runden kofel smal, 

Mit dickem wald umbfangen, 

Vil höher perg und tieffe tal, 

Stain, stauden, stock, snee, Stangen, 

Der sich *) ich teglich äne zal. 

Noch aines tut mich pangen: 

Das mir der klainen kindlin schal 


Mein ören dick bedrangen 
Händ durchgangen.* 


Die Anhänglichkeit an Sigismund zog ihn nod) 


) Gehe. 
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zweimal in den Strudel der Welt hinaus. Im Jahre 
1430 begleitete er den Kaifer nach Ungarn und zum 
Nürnberger Reichsſstage. Dannıjchloß er fi bem 
Kreuzzuge gegen die Huffiten au. Schon 11 Jahre 
zuvor hatte er au dem erften Huffitenfriege Theil ge- 
nommen, und während Sigismund ſchmachvoll vor 
ben Taboriten floh, bis zur äufßerften Bebrängnif 
dur Hungersnoth auf dem Wiſchehrad ausgehalten. 
Setzt nahm der Kampf gegen Prokop ein noch Häg- 
licheres Ende als damals der gegen Cziſchka. 

Der Kaifer ſuchte Troft für die böhmifchen Un- 
fälle durch eine Romfahrt, auf der auch Oswald ihn 
begleitete. Bettelhafter und unrühmlicher war wol 
niemals um die longobarbifche und römifche Krane 
geworben, noch nie war einem deutſchen Kaifer ger 
ringfchätiger von den wälfchen Machthabern begegnet. 

Die Heinen Miferen diejes plan- und mittellofen 
Zuges mahten Oswald manchen Berbruß; doch ber 
hält in feinen dichterifchen Schilderungen der Humor 
zuletst immer die Oberhand. Ein ergötliches Beiſpiel 
davon bietet die nächtliche Prügelei von Konciglione, 
die der 67jährige Mann mit kecker Laune befchreibt, 
obwol ihm felber von den ausgetheilten Schlägen Fein 
geringes Maaß zu Theil geworden war. 

Noch zwölf Jahre Leben waren Oswald beſchie⸗ 
ben, die er in Klagen über des Alters Ungemad umd 
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in ernſter religisfer Sammlung auf dem Hauenftein 
einfam verliebte. Die geiftlichen Lieder biefer jeiner 
ſpateſten Zeit, vor allen wol die zum Preife der hei⸗ 
figen Jungfrau, gehören zu den beften, die wir von 
ihm befigemw. Die beiden Männer, die auf fein Schid- 
fal den größten’ Einfluß gehabt Hatten, überlebte er, 
Sigmund um acht, Friedrid) aber um ſechs Jahr. Er 
ftarb am 2. Auguft 1445. 


Berfolgen wir den breiten gepflafterten Weg, der 
aus dem Thale, welches der Hauenftein überragt, zur 
Seißer Alp emporführt bis zu dem wegen feiner 
Rundficht mit Recht gepriefenen Höhenpuntt, dem Pu⸗ 
flatſch, jo blicken wir jenfeits tief in den grünen Ein- 
ſchnitt des Grödnerthals, aus dem uns dichtge- 
drängt hellblinfende Häufergruppen anlachen, die von 
einer zur andern halben Stunde fi) um nadelipike 
zierliche Kichthürme ſchaaren. Durch fühle Wälder 
über faftige Wiejen führt am Dörflein Pufel vorüber 
ein fleiler Fußpfad uns Hinumter zu dem SHauptorte, 
nah Sanct Ulrid), oder, wie die Grödner fagen, 
Ortiſcheit. 

Wol ragen von allen Geiten in dies abgelegene 
Thal die wilden Klippenwände des Dolomitgebirges, 
wol leuchtet dazwifchen her aus geringer Entfernung 
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mehr als ein Schneefeld; dort unten im Thalgrunde 
aber ift von den ftattlihen Häufern mit ihren faube- 
ren grünen Saloufien, die, von wohlgepflegten Gürt⸗ 
hen umgeben, faft ohne Unterbrechung Dorf mit Dorf 
verbinden bis hinauf zu dem Waldfaum jebes Fled- 
hen fo ſorglich bebaut, daß Feld und Wiefe im Ver- 
hältniß zu der hohen Lage und dem fteinigen Boden 
gar reichen, lohnenden Ertrag gewähren. 

In dem Dorfe felbft tritt ung, wo wir aud) hin- 
bliden, ein reges Verfehrsleben entgegen. Kiften und 
Kaften, vollgepadt mit Waaren, finden in den weiten 
Käumen der Waarenlager, ja auf Boden und Haus⸗ 
flur feinen genügenden Plaß, fie drängen fich hinaus 
auf die Dorfitraße, als warteten fie ungebuldig der 
Zeit, wo auch an fie die Reihe kommen wird, auf 
geladen zu werden auf die zahlreichen Fuhrwerke, bie 
täglid) von hier aus dahinziehn in die weite Welt, 
bis an des Meeres Saum und dann noch weiter zu 
ſchwimmen nad) fernen Küften. Auf jener leichtgezim⸗ 
merten Kifte lefen wir als Beftunmungsort New⸗York; 
dort auf einer anderen Lima und wieder auf anderen 
bald Calcutta, bald Ardjangel und bald Sydney. 

Welch Föftliche Ausbeute kann denn aber dies bürre 
Bergland bieten, daß fie an den entlegenften Punk—⸗ 
ten der alten und neuen Welt eine gleihgefuchte 
Waare ift? 
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Auch darüber geben uns die Auffchriften der ein⸗ 
zelnen Kiften einige Auskunft. Auf der einen, die nad 
San Francisco in Californien beftimmt ift, leſen wir: 
„144 Dutzend Gliederpuppen”. Jene andere führt 
ihrer Angabe nach ein gleihes Quantum „Hampel⸗ 
männer” der Capftadt zu. „Diverfe Thiere“ ift eime 
dritte überjchrieben, deren Adreffe nad) Petersburg 
lautet. Beſonders wohlverwahrt aber ift die vierte, 
welche die Bewohner von Bal Paraifo mit Heiligen- 
bildern und Crucifiren verfehen fol. 

Nahe an 3000 Centner gefchnitttes Holz werden 
im folcher Weife alljährlich ans dem Grödnerthal aus- 
geführt und gegen 100,000 Thaler fließen als Kauf- 
preis dafür wieder hieher zurüd. 

Bo wir eintreten, Haus bei Haus, finden wir Jung 
und Alt an der Schnitelbanf geſchäftig. Es ift em 
gutmüthiges, mittheilendes Völkchen und auf unjere 
Anſprache geftatten fie uns gern, ihrer Arbeit zuzu- 
ſchauen. Jenes eisgraue Müttercdhen von mehr ale 
achtzig Fahren führt mit zitternder Hand ihre Schnitel- 
eiſen noch fo fiher, daß das Holz unter ihren Händen 
fi) unverkennbar zum Pudel geftaltet. 

Das dreifte halbwachſene Mädchen, das uns zu 
dem Haufe ihrer Eltern geiwiejen, hat inzwifchen einen 
Pflod von der Erde aufgehoben und arbeitet unter 
der fpaßhafteften Grimaſſen mit drei, viererlei Eifen 
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darauf los. Wir glauben, ſie will ſich nur an dem 
Abfliegen der Späne ergöten; aber ch” wir es ge⸗ 
bacht, hält fie einen twohlgebildeten Hahn mit weit 
anfgeriffenem Schnabel in der Hanb. 

Die Mutter, eine ſchlanke ernſte Frau mit glän- 
zend ſchwarzem Haar, bas in Zöpfe geflochten ihr 
wohlgebildetes Geſicht einrahmt, ergreift ein fchmales 
Stüd Holz, etwa einen halben Fuß in der Länge, 
das aus dem Hohen vorgearbeitet eine weibliche Fi⸗ 
gur erfeunen läßt. Fortwährend dreht und wendet fie 
mit der Linken das Holz, eifrig handhabt fie mit ber 
Rechten die Eifen, die fie von Augenblid zu Augen- 
bfid wechfelt. Bald bedarf es eines rund ausgehölten, 
bald einer ſcharfen Schneide oder Spite. Jeder Drud, 
jede Bewegung der Hand verändert fihtbar das wer- 
bende Werl. Sie hat Fein nachznahmendes Mufter 
vor fi, nah dem fie fich richten könnte; kaum daß 
fie einmal auf einen Moment inne bielte, um die Ar- 
beit zu prüfen. Ein Stoß des fihneidenden Eifens 
folgt fo regelmäßig auf den anderen, als ob es Na⸗ 
beiftiche wären, mit denen ein Tuch gefäumt wird. 
Noch Feine Biertelftunde lang haben wir mit fteigen- 
dem Intereffe der fauberen Arbeit zugefehen, da über- 
reiht uns die Frau eine anmuthige Heine Marien 
ſtatue, eine gelungene Nachbildung der Alabafterfigur, 
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die, angeblich von Canova, den Altar der Hauptlirche 
des Ortes ſchmückt. 

Mathias Sennoner und ſeine Frau Barbara, eine 
geborene Grünewald, waren nicht im Thal, ale ich 
Sanct Ulrich beſuchte. Man bezeichnete fie mir als 
die geſchickteſten „Herrgottſchnitzer“ und rühmte 
die Arbeiten der Frau, deren Familie feit mehreren 
Geſchlechtern ſich in der Fertigung von Crucifixen her» 
vorgethan, noch mehr als bie ihres Mannes. Er- 
wägt man, mit wie zahllofen Bildern des Gefreu- 
zigten bie fromme Sitte von Tyrol jedes Wohngelaß, 
jeden Garten oder Weinberg, jeden Weg und jede 
Brüde zu ſchmücken pflegt, fo erflärt es fi), wie 
eine eigene Imduftrie diefer einen Darftellung ſich 
zuwenden konnte. 

. Sm der Regel fertigt jeder Schniter unveränder⸗ 
lich nur eine bejtimmte Figur, die er fein Lebenlang 
unzählige Mal wiederholt. Der Eine fing als Knabe 
an, eine Ziege zu fchniten, die mit dem linken Hinter- 
fuße fi) am Ohre kratzt. Zwölf und mehr foldhe 
Ziegen hat er gar manchmal in einem Tage fertig 
gebracht; wenn aber dem ©reife die Schnißeifen aus 
der müden Hand fallen, fo kann er fich nicht rühmen, 
je eine Ziege gebildet zu haben, die ftatt des linken 
den rechten Fuß zum Ohre führte. 

Die Bevöllerung des Grödner Thale, das etwa 
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eine Quadratmeile umfaßt, erreicht noch nicht vier- 
taufend Seelen. Ueber drittehalbtaufend davon be- 
ſchäftigen fich mit der Schnigerei. Einzelne von be- 
fonderer Kunftfertigleit bringen e8 wol auf einen täg- 
lichen Berdienft von 11/, bis 2 Gulden; durchſchnittlich 
gewährt aber die Arbeit bei Weiten nicht die Hälfte dieſes 
Ertrages. Die Breife der fertigen Waaren find fo un- 
glaublich niedrig, daß fie dem Arbeiter unmöglich 
einen nahmhaften Gewinn abwerfen kann. So Hoftet, 
um nur ein Beifpiel anzuführen, dag Dußend etwa 
zehn Zoll langer Sliederpuppen mit je ſechs bemegli- 
hen Gelenken in Sauct Ulrich nicht mehr als 21/, Sgr. 
Unter ſolchen Umftänden reiht die Schnigerei nur 
für wenige als alleinige Erwerbsquelle aus. Die 
Meiften ernähren fi) zunächſt vom Feldbau und neh- 
men nur in den Zeiten, welche diefer ihnen freiläßt, 
die Schnitzeleifen zur Hand. 

In der That jcheuen die Grödner Teine Mühe, 
ihrem wenig dankbaren Boden möglihft reihen Er- 
trag abzugewinnen. Gleich dem Weinbauer an ber 
Mofel oder Ahr tragen fie die Erde, die ihnen Frucht 
bringen fol, um den Vortheil einer günftigen Lage 
zu genießen, bis auf hohe Klippen. Schaafe werden 
nicht felten an Striden eine Feljenwand hinaufgehoben, 
um dort einen fetten Grasrand abzumeiden. Gilt aber 
auch das Korn, das bier und bei dem benachbarten 


— 225 — 


Caſtelrutt gewonnen wird, für vorzüglich gut, ſo reicht 
es doch kaum zur Hälfte für die Bedürfniſſe des Tha⸗ 
les aus. Nur der Viehſtand iſt groß genug, um eine 
lohnende Ausfuhr zu geſtatten. 

Im Ganzen iſt trotz aller Induſtrie wenig Wohl⸗ 
ſtand in Gröden und er hat in den letzten Jahrzehn⸗ 
ben fich eher gemindert als gehoben. 

Eine zweite Kunftfertigkeit, auf welche in früheren 
Fahren namentlic) die Mädchen vielen Fleiß verwandten, 
bie Spitzenklöppelei, hat hier wie überall fchon Längft 
einträglich zu fein aufgehört. Mit ihrem Borrath 
felbfigefertigter Spisen pflegten die jungen Gröd⸗ 
nerinnen nach Boten zu gehen. Den Erlös ver- 
wandten fie häufig zum Anlauf von Waaren, die ſich 
in abgelegnen Thälern mit Bortheil abjegen Tießen, 
wie Nabeln, Zwirn, Bänder, Eleine Spiegel und der- 
gleichen. 

Allmälig erweiterte fi) der Vorrath zu einem Ta- 
bnlettfram und die hübfche Grödnerin ging nad) Wien 
oder München, nad) Mailand oder Benedig haufiren. 
Bielleicht förderte ihr empfehlendes Aeußere und ihre 
Heidfame Tracht den Abfatz ihrer Waaren; daß aber 
ein ſolches Grödner Mädchen ſich einer Unfitte ſchul⸗ 
dig gemacht hätte, ift fo gut als umerhört. Die Ach- 
tung, die fie ſich allgemein verdienten, ließ fie oft in 
weiter Ferne einen eigenen Heerd finden und die 

Bitte, Vorträge. 15 
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Grödner rühmen fich, Niemanden habe es noch ge⸗ 
reut, der eine ihrer Landsmänninnen heimgeführt 
habe. 

Die Holzſchnitzerei dagegen iſt für einen beträcht⸗ 
lichen Theil der männlichen Bevölkerung ein Anlaß 
zum Auswandern geworden. Niederlagen von Spiel- 
zeug und anderen Schnitzwaaren in nicht fernen Städten 
machten den Anfang. Mit der Zeit erweiterte ſich der 
Betrieb zu einem vollftändigen Ehincaglieriegefchäft. 
Später ſuchte der Verkehr fi neue Bahnen. Gröd- 
ner Kaufleute Tießen fi in allen Ländern Europa’s 
nieder. Schon vor mehr als achtzig Jahren grün- 
bete Peter Wellponer eine Nieberlaffung in Merico. 
Ueberall wo fie ſich anfledelten gediehen diefe from- 
men und bedädhtigen, auch im Wohlftand fparfamen, 
zu guten Werfen aber ftetS freigebigen Leute und ihr 
Name gewann einen guten Klang. 

Diefe Sittenftrenge und Kedlichkeit gereicht aber 
ben Grödnern unferer Zeit um fo mehr zum Ruhme, 
als drittehalb Jahrhunderte zurücreichende Nachrichten 
den Vorfahren ein durhaus nicht günftiges Zeugniß 
ertheilen und als die Bewohner des nachbarlichen 
Badiathales auch heute noch mehr für fchlau als für 
ehrlich gelten. 

Periodifh wiederkehrende Beſuche des Heimath- 
thales, wie fie dem Engadiner Zuderbäder Bedürfniß 
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find, liegen nit in den Sitten des Grödners. So 
entfremdet er fich ziemlich bald dem gebirgigen Vater⸗ 
lande ımd es gehört namentlich in der neueren Zeit 
zu den Seltenheiten, daß ein reichgewordener Hanbels- 
herr aus ber Ferne heimkehrt, um feine alten Tage 
am Fuße des Blattlofel und des Mefules zu be- 
ſchließen. 

Wenn aber auch das Heimweh in dem geiſtigen 
Organismus des Tyrolers einen untergeordneteren 
Platz einnimmt, als in dem des Schweizers, ſo hängt 
doch jener auch in der weiteſten Fremde an heimiſcher 
Sitte und Sprache mit mindeſtens gleicher Treue als 
das Kind irgend eines der zwei und zwanzig Cantone. 

Das Romaniſche oder wie es hier genannt zu 
werden pflegt Ladin des Grödnerthales, das mit nicht 
umerhebfichen Verſchiedenheiten auch jenſeits des Ge⸗ 
birges von den Badioten und im Enneberg geſprochen 
wird, iſt, gleich dem der Graubündtner, für ſeine An⸗ 
gehörigen im größeren Theil von Europa zugleich eine 
Brücke zur Erlernung der Landesſprachen und eine 
Mauer, die ſie von der Bevölkerung abſondert unter 
der fie weilen, ben Grödner aber wie ein freimaure- 
riſches Zeichen auch jenjeits des Dceans zum Gröb- 
ner zieht. 

Dem Stalienifhen, oder Klugwälſch, wie man 
es in Gröden nennt, fteht‘ die Sprache des Thale, 
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das Krautwälſch, fo nahe, daß ohne befonderen 
Unterricht jenes in Kirche und Schule gebraucht und 
verftanden wird. Aber auch das Deutfch erlernt je- 
der Einheimifche, felbft wenn er das Thal niemals 
verlaffen hat, da es die Geſchäſtsſprache aller Behör⸗ 
ben ift. 

Senes Ladin ift darin dem älteren Provencalifch 
vergleichbar, daß es zwiſchen den verfchiedenen roma⸗ 
niihen Sprachen gewifjermaßen in ber Mitte ftehend 
zu ihnen allen den Schlüfjel bietet. Diefelbe Leich⸗ 
tigfeit, mit welcher fi) daher Oswald von Wollen- 
ftein die Sprachen Frankreichs und der pyrenäiſchen 
wie der apenninifchen Halbinfel aneignete, Tommt heute 
noch dem Gröbner Handelsmann zu Gute, felbft wenn 
er jenfeit8 des atlantifchen Meeres fich in Südamerika 
niederläßt. 

Auch diefe Sprache, die faft niemals gefchrieben 
wird, und deren Literatur fi) auf eine Heine Zahl 
von Gebeten zu beſchränken fcheint — ich Tenne nur 
eine Via della santa crousch — ift auf ihren Ge 
halt an hetruskiſchen Sprachtrümmern durchforſcht 
worden. Ludwig Steub, der dieſen Studien vie⸗ 
len Fleiß zugewandt hat, glaubt in den Ortsnamen 
eine erhebliche Anzahl von Wortſtämmen zu erkennen, 
die durch alte Inſchriften als hetruskiſch beglaubigt 
werden. Biel gewonnen 'iſt damit freilich nicht, de 
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die Bedeutung jener Worte uns dadurch um nichts 
näher gebracht wird. In der lebenden Sprache felbft 
begegnen wir, neben jehr vereinzelten Ausdrüden deut- 
fen Urfprungs, faft nur Worten, die nachweisbar 
aus dem Lateinifchen flammen, wie jeltfam fie auch, 
oft bis zur Unfenntlichkeit, entftellt find. Stenb giebt 
ein Berzeichniß von weniger als zwei Dutend Wor⸗ 
ten, die er auf alt rätifche Duelle zurücführen zu 
mäfjen glaubt, weil er Teine andere Herleitung für fie 
findet. Wie dürftig aber auch dies Verzeichniß if, 
fo dürfte doch aus ihm nod) das eine oder andere 
ort, deffen romanifcher Urfprung fich bei genauerem 
Aufmerken dennoch erfennen läßt, zu ftreichen fein. 
Zedenfalls find alfo die hetrusfifchen Elemente diefes 
Ladin von verfchwindender Seltenheit. 


Die Bildjchniterei der Grödner für einen Erb- 
theil der plaftifchen Kunftfertigfeit anzufprechen, derent- 
wegen bie alten Hetrusfer berühmt waren, wäre ein ent- 
ſchiedener Irrthum. Die Daten find uns genau über- 
fiefert, nad) denen faum einige Sahre mehr als an⸗ 
derthalb Sahrhunderte verftrichen find, feitdem ein 
zwischen Wolfenftein und Troſtburg Einheimifcher zum 
erſten Mal das Schniteleifen zur Hand nahm. Jo⸗ 
dann de Met aus Schnaut, einem Dertchen unfern 
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Sanct Ulrich, bürgerte im Jahr 1703 zuerft die Kunſt, 
geſchmückte Bilderrahmen zu fehnigen, in feiner Hei- 
math ein. Die Anfertigung von Figuren zu Weih- 
nachtskrippen bezeichnete den erften Fortichritt. Dann 
folgten Erucifire. An künſtleriſcher Durchbildung find 
die beiden Binater — Martin und Dominik (One 
tel und Neffe) — und Meldior Runggalbdier, 
welche um die Mitte des vorigen Jahrhunderts leb⸗ 
ten, wol bis heute noch unübertroffen. Die beiden 
erften vermwertheten zwar die tilchtigen Kenntniffe, bie 
fie in Zeichnenkunſt und Bildhauerei ſich erworben, in 
fpäteren: Jahren ale Münzgraveure in Taiferlichem 
Dienft; doc) blieb ihr Beiſpiel in der Heimath von 
gedeihlichem Einfluß. Runggaldier Tieferte dagegen 
in den Statuen der Apoftel Petrus und Paulus auf 
dem SHauptaltar zu Caftelrutt ein Werf, das wohl⸗ 
geeignet war, die Nacheiferung feiner Landsleute zu 
weden. 

Im Mlgemeinen hat die Schnigerei bis auf den 
heutigen Tag einen gewiffen handwerksmäßigen Cha⸗ 
rafter nicht abzuftreifen vermocht und felbft die Zeich⸗ 
nenſchule, die Kaifer Franz im Jahre 1325 gründete, 
hat kaum Wefentliches darin geändert. Es fcheint 
faft, als ob widerliche Fragen, Zwerge von jeltjamer 
Mißgeftalt, abfchredend häfliche Hampelmänner, wie 
fie fi) allerdings wol nad) Italien, der Heimath der 
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Caricaturen, bejonders leicht verlaufen, mit Vorliebe 
gearbeitet würden. Edlere Geftalten bleiben fortwäh- 
rend Ausnahme und felbft die zierlichen Gruppen von 
Gemſen und Gemsjägern, wie fie im Berner Ober- 
land aus den kunſtgeübten Händen der Brüder Zur- 
Flue und fo mancher Anderer hervorgehn, und die 
Senner und Krarenträger, wie Berchtesgaden und 
Ammergau fie liefern, gehören in Gröden nicht in den 
Kreis der regelmäßigen Fabricate. Gleiches gilt auch 
von Büften und Statuetten, wenn gleich auf diefem 
Gebiet manches Bereinzelte mit günftigem Crfolge 
verſucht ward. 

Ein eigenthümliches Verhältniß befteht zwiſchen 
Gröden und bem weit entlegenen Anımergau. Kaum 
hatten die Grödner angefangen, Figuren zu fchniten, 
jo kamen auch ſchon die Ammtergauer herbei, die eben 
gefertigte Waare anzukaufen, und nachdem fie diefelbe 
berausgeputzt, namentlich mit bunten Farben bemalt 
hatten, vortheilhaft zu vertreiben. Von biefer Ab- 
bängigfeit haben die Grödner ſich nun wol losgemacht, 
doch fcheint es als ob die Mufter zu neuen Figuren 
ihnen immer nod) vom Ammergau kommen müßten, 
obwohl ihnen, auch nachdem fie eingeführt find, nur 
jögernde Nachahmung zu Theil zu werden pflegt. 

Einen weſentlich neuen Aufſchwung bat die Ver⸗ 
fertigung der Gliederpuppen dadurch genommen, daß 
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abzulaffen. Um fie aber ins Thal zu führen, baut 
die Gemeinde auf eigene Koften durch die erwähnte 
Schlucht bis Kolmann eine koſtſpielige Kunſtſtraße. 
Bald werden alljährlich auf ihr Millionen von Pup⸗ 
pen, Zwergen und anderem Ungethüm hinauseilen in 
die weite Welt. Das Thal aber, welches bisher fo 
abgeichieden war, daß es nod) niemals feindliche Sol- 
daten gejehen bat, wird mit feinen Naturfchönheiten 
und feiner eigenthümlichen Kunftfertigfeit dann völlig 
hineingezogen werden in das fich immer weiter ver- 
firidende Net der europäiſchen ZTouriftenftraße. 


Die Dämonen der Unterwelt, welche, wie wir ge: 
fehen haben, in der Urzeit feuerflüffige Gebirgsmaſſen 
aus dem Schoße der Erde herporfpieen, waren in ber 
deutſchen Sage als winzige Zmerglein in den hohlen 
Stein geflüchtet, aus welchem hervor fie mit böfem 
Zauber die Menfchen nedten und felbft mit den Ber- 
ner Helden Streit anzufangen fi) nicht ſcheuten. Seit 
Wittich den Rofengarten ‚zertreten und Dietrich Lau⸗ 
rin, den König der Zwerge, gefangen davon geführt, 
find fie in den Berg gebannt umd können dem vor: 
überziehenden Wanderer nichts anhaben. Dennoch ließ 
es ihnen in ihrer Bergeswohnung feine Ruhe. AS 
Zirbelbäume find fie aus der Erde hervorgewachſen 
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ter der befreundeten Hand des Thalbewohners 
ı fie ihre Zmergesgeftalt wieder an. Berftedt 
a und Kaften zerfireuen fich diefe Gnomen weit 
we ben Erbball, um vom Weihnachtstifche aus 
ten in unfere Häuslichleit einzufchleichen. Möchte 
benn von ihrer alten Zauberkraft fo viel ge- 
fein, daß, wenn künftig ein Kind Ihnen, 
e Antvejeude, mit freudigem Lachen eine Gröd⸗ 
ippe, einen Nußknacker oder Gliedermann ent- 
fit, als ein nicht unmilllommenes Bild Ihnen 
bor Augen treten möge 


Rofengarten und das Grödnerthal! 


San Marino. 


(1855.) 


„Hell Dir, geweibeter unter ben Bergen, 

Geld, wo der letzte der römiſchen Aare, 

Daß er vor ſchmachvoller Knechtſchaft fich wahre, 

Galtend die Schwingen den Horft fi erbaut. 
Guidi in San Marine. 


Me duch die ftillen Gaſſen von Pompeji wan⸗ 
‚ tan das fchmerzliche Bedauern nicht unterbrüden, 
‚fo reih au Bildwerfen, an Hausrat5 und Ge- 
wide dieſe unerſchöpfte Fundgrube des Alterthums 
fie doc immer nur Todtes zu bieten hat. Sta⸗ 
, Lampen, Gemälde, in bunter Farbenpracht fchim- 
nde Zimmermände hatten wir auch fonft fchon ge- 
ven; num aber die Dede gehoben ift, die vor mehr 
17 Jahrhunderten der Veſuv über die Stadt 
en. im regften Verkehre des Werkeltages ftürzte, 
bien wir jenes bunte Leben auf Straße und Plat, 
+ den Säulenhallen des Hanfes und um behaglichen 
wgemach eben da wieder erwachen fehen, wo es 
24. Auguft des Jahres 79 in Todesſchlaf ver- 
. „Knaben“, rufen wir mit dem Dichter, 


den, was jäumt ihr? herbei! Da ftehn noch die fchönen 
Geſchirre. 

Griſch, ihr Mädchen, und ſchöpft in den hetruriſchen Krug! 

jt nicht der Dreifuß bier auf jchön geflügelten Sphinzen ? 

Schüret das Feuer! Geſchwind, Sclaven, beftellet den Heerb! 
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Kauft, hier geb' ich euch Münzen vom mächtigen Titus gepräget, 
Auch noch die Wage liegt hier, ſehet, es fehlt fein Gewicht. — 

Aber, wo bleiben die Männer, die Alten? Im erſten Mujeum 
Liegt noch ein köſtlicher Schatz jeltener Rollen gehäuft.“ 


Die Knaben jedoh und die Mädchen, fie hören 
unferem Rufe nicht, fein Sclave fommt unferem Be 
fehl zu gehorchen, und die feltenen Rollen verkohlten 
Bapieres werben nur noch von denen gelefen, die ein 
halbes Hundert Menfchenalter jünger find, als jene 
Alten, für die fie einft gefchrieben wurden. Wol ge 
fchieht e8 zuweilen, daß, wenn bei den Ausgrabungen 
ein feftgejchloffener Raum geöffnet wird, eine Menſchen⸗ 
geftalt fich findet und in grauenhafter Erhaltung den 
Schein des längft entſchwundenen Lebens lügt. Aber 
die leifefte Berührung, ja der Lufthauch reicht Kim, 
das Gefpenft in einen Haufen Staubes zu verwan⸗ 
dein. Der Zerftörung widerftanden hat in Pompeji 
und Herculanum nur das LXeblofe. 

Wie num aber, wenn uns eine Stabt, ja ein gar 
zes Staatswejen erhalten wäre, das ohne eine andere 
ſchützende Dede, als die feiner Kleinheit, feiner Ar 
muth und feiner einfamen Lage auf hoher unzugäng 
licher Bergesklippe fich in ungeftörtem Fortbeſtande 
feit dem 4Aten Jahrhundert unferer Zeitrechnung bis 
zum heutigen Tage erhalten hätte? Ein zweites Pom- 
peji, aber ein Pompeji der Lebendigen? 
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Eine ſolche Reliquie ift uns in der That erhalten; 
it der Sreiftaat von San Marino, über den Sie 
e geftatten wollen, Ihnen einige Nachricht mit- 
heilen. 

Freilich dürfte aber, wer in jener Sebirgsftadt ein 
berändertes Gemeinweſen aus dem Jahrhundert Con- 
atins des Großen anzutreffen glaubte, fi kaum 
niger, wenn auch iu ganz anderer Art getäufcht 
len, als die Manchen, die in den öden Strafen 
a Bompeji vergeblich ein lebendiges Bild der Vespa⸗ 
nifchen Zeit fuchen. Diefe finden nicht, was fie 
ter, weil der Tod durch länger ala anderthalb 
hrtaufende auf diefen einft bevölferten Wohnftätten 
lagert. Der ErwartungIener kann nicht entfprochen 
xden, weil, wie hoch in die Wolfen entritdt jener 
iftaat aud) ein Menjchenalter nach dem andern an 
h vorüberraufchen ſah, er doch feine Gränzen dem 
erfehr mit der Außenwelt nicht verjperren konnte 
w daher die großen limgeftaltungen der Weltgefchichte, 
um auch nur in fernen Nachklängen, nothiwendig in 
h abfpiegeln mußte. Iſt aber auch San Marino 
bt mehr das römische Landftädtchen aus der Zeit 
eb Conſtantius und Conſtans, jo bleibt es doch un⸗ 
eſtreitbar der einzige Staat der Welt, der fein Be⸗ 
hen ohme Unterbrechung bis auf die Tage altrömi- 
Ser Weltherrſchaft zurüdführen kann, der einzige, der 

Ritte, Vorträge. 16 
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wenigſtens von den ſtädtiſchen Freiſtaaten des Mittel⸗ 
alters uns bis heute ein treues, kaum in Nebenzugen 
entftelltes Bild bietet. 

Wenn der Reifende, der vom Norden fommt, end⸗ 
lid) die weite lombardiſche Ebne, die den Alten nod 
nicht Italien, fondern cisalpinifches Gallien hieß, burd- 
meſſen bat, wenn er im Begriff fteht, jenen vielgenaum- 
ten Gränzbadh, den Rubicon, zu überfchreiten, fo feßt 
er ſich gegenüber eine kühngezackte Felſenklippe aus 
dem übrigen Gebirgszuge weit in das flachere Land 
hinaus vorgeſchoben. Drei Zaden ſind von alten 
Schlöſſern und Thürmen gekrönt, von der vierten ragt 
eine Kirche und längs des Bergrandes fieht man eime 
Neihe von Häufergiebeln. 

Diefer Berg ift der Titano und bie Felszacken find 
die Spiten, ober, wie fie mit einen Teltifch abzule- 
tenden Worte heißen, die Penne von San Marine. 

An diefer Ede des Gebirgszuges, two der Apennin 
die Richtung von Oftnordoft nach Weſtſüdweſt ver- 
läßt, in weldher er bis dahin die Halbinfel quer vom 
einen zum anderen Meere durchſchnitt, um fi nm 
das adriatifche Meer entlang von Nordweſten nad 
Südoften zu wenden, find die Schichten des meiden, 
tuffartigen Kalfgefteines fo gegen das innere gebirgige 
Land hin geneigt und gegen Meer und Flachland anf 
gerichtet, daß die Köpfe der Schichten, als fteile Kip⸗ 


— 243 — 


ı, nach Außen faſt ſenkrecht abfallen, während fie 
zen das innere Land ſich allmälig abdachen und für 
infer und menſchliche Wohnftätten tauglihen Raum 
ben. 

Den Knotenpunkt jener Wendung bes Apennin’s 
bet in der Centralfette ein GSebirgsftod, der am 
fterona und dem Monte Coronaro einen Doppel- 
fel Hat, und von dem nad) Abend und Mittag die 
ben größten Klüffe Miittelitaliens, Arno und Tiber, 
wı mittelländifchen Deere zueilen, während gegen 
eften und Rordmeiten eine Anzahl Heinerer Berg- 
öme das miürbe Geftein durchfurden. Das Hoch⸗ 
ıd zwiſchen diefen Strömen heißt das Gebiet von 
onte Feltro und als deffen Hauptftadt gilt die nur 
mig weiter landeinwärts, womöglich noch fühner ge- 
jene, Bergfeftung San Leo, die im Mittelalter ſelbſt 
it dem allgemeinen Namen Monte Feltro genannt 
ch. 
Der Küftenfaum, der fi) gegen Morgen an bem 
penninenfuß binzieht, heißt die Mark, oder fpecieller 
e Mark Ancona. Die fruchtbare Ebne, die nad) Mit- 
macht fi) bis zu den DMarfchländern der Poniede- 
mg erftredt, führt den Namen Romagna. Cben 
o num dieſe drei Bezirke zufammenftoßen, weder dem 
tonte Feltro, noch der Mark oder Romagna ange- 

16° 
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hörend, ragt als ein Gränzpfeiler die Felſenklippe von 
San Marino. 

Die Höhe diefer Bergſpitze wird zu 2444 Barifer 
Fuß angegeben, fie kommt aljo den Gipfelpunften bes 
Thüringer Waldes ohngefähr glei. Auch unter dem 
43. Breitegrad ift dies eine Höhe, die ſich der Bege- 
tation erheblich fühlbar mat. So günftig gelegen 
aber lehnt ſich das Städtchen an den fanften Süd⸗ 
abhang des Berges, fo ſicheren Schutz gegen Norden 
gewährt die fteil abgebrochene Felfenwand, daß mit 
nur die Rebe auf dem dürren Steinboden ein Ge 
wächs von feltener Würzigkeit beut, fondern and ber 
Lorbeer gedeiht üppig in den höchftgelegenen Gärten 
bes Ortes, und zwiſchen dem wilden Geftein, das bie 
Burgtrümmer umgiebt, wuchern Myrthe und duftige 
Cyklamen, während im Nordfchatten fi) das zierlide 
Benushaar am Feljenabhange wiegt. Weiter hinab 
überfchatten Fräftige Eichen und edle Kaftanien die 
Flanken des Gebirges, an welche ſich gegen bie Ehne 
hin endlich ein weiter Gürtel von Oliven reiht. Selbſt 
in den kälteſten Wintern pflegt auf des Berges Höhe 
das Thermometer nur wenig Grade unter den Gr 
frierpumft zu finfen und die Kälte-bei Weitem nicht 
zu erreichen, die in der fruchtbaren Po⸗Ebne nicht 
jelten wochenlang felbft die erprobte Geduld des nor: 
diſchen Reiſenden erichöpft. 
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Ungünftiger als das der Stadt iſt ſchon das Klima 
der hart am nordöftlichen Fuße der höchften Felswand 
belegenen Borftadt, des Borgo. Ihren Bewohnern 
verbirgt fi) im Winter während ziweier Monate die 
Sonne und manches Gartengewächs, das oben in der 
Stadt gedeiht, kann die rauhere Luft des Borgo nicht 
bertragen. 

"Bis zum Borgo führt vom Meeresftrande, von 
Rimini aus, ein wohlunterhaltener Fahrweg. Von 
bier bis in die Stadt war nod) bei meinem letzten 
Beſuche auf einer künſtlich gewundenen Straße nur 
zu Fuß oder zu Maulthier zu gelangen; neuerdings 
ſoll aber mit beträchtlichen Aufwand ein Fahrweg 
bergeftellt fein. Bon jeder anderen Geite ift die 
Bergeszinne unzugänglich und, in ben Schluchten der 
Felswand einen neuen Pfad zu fuchen, bei Xebens- 
Rrafe verboten. So hat denn der dürftige Handels⸗ 
berfehr des Freiftantes, der zum Verkaufe faum An⸗ 
deres als Wein, grobe Schafiwolle und Borftenvieh 
zu bieten bat, alljährlich aber nicht unbedeutende Ge- 
teaide-Borräthe verbraucht, fih unterhalb der Felfen- 
fpitse, im Borgo angefiedelt. Hier fehen die Häufer 
wohnlicher und moderner aus, als oben in der Stadt, 
md Schenke bei Schenfe ladet zum Genuß des wür⸗ 
sigen Muscattellerweins. Tief in die Eingeweide der 
Bergwand hinein erftredit fi) nämlid ein Labyrinth 
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hörend, ragt als ein Gränzpfeiler die Felſenklippe von 
San Marino. 

Die Höhe dieſer Bergſpitze wird zu 2444 Pariſer 
Fuß angegeben, ſie kommt alſo den Gipfelpunkten des 
Thüringer Waldes ohngefähr gleich. Auch unter dem 
43. Breitegrad iſt dies eine Höhe, die ſich ber Vege⸗ 
tation erheblich fühlbar macht. So günftig gelegen 
aber Tehnt fi) das Städtchen an den fanften Süb- 
abhang des Berges, fo ſicheren Schuß gegen Norden 
gewährt die fteil abgebrochene Felfenwand, daß nid 
nur die Rebe auf dem bürren Steinboben ein Ge 
wächs von feltener Witrzigfeit beut, jondern and ber 
Lorbeer gedeiht üppig in den höchftgelegerren Gärten 
bes Ortes, und zwifchen dem milden Geftein, das bie 
Burgtrümmer umgiebt, wuchern Myrthe und duftige 
Cyklamen, während im Nordfchatten ſich das zierliche 
Venushaar am Felſenabhange wiegt. Weiter hinab 
überſchatten kräftige Eichen und edle Kaſtanien die 
Flanken des Gebirges, an welche ſich gegen bie Ebut 
hin endlich ein weiter Gürtel von Oliven reiht. Sebi 
in den fälteften Wintern pflegt auf des Berges Höhe 
das Thermomteter nur wenig Grade unter den ©r 
frierpumft zu finfen und die Kälte-bei Weiten nicht 
zu erreichen, die in der fruchtbaren Po⸗Ebne nicht 
jelten wochenlang felbft die erprobte Geduld des nor: 
diſchen Reiſenden erfchöpft. 
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Ungänftiger als das der Stadt ift ſchon das Klima 
: hart am norböftlihen Fuße der höchſten Felswand 
egenen Borftadt, des Borgo. Ihren Bewohnern 
birgt fi im Winter während zweier Monate die 
me und manches Gartengewächs, das oben in der 
tmbt gebeiht, kann die rauhere Luft des Borgo nicht 
tragen. 

Bis zum Borgo führt vom Meeresftrande, von 
mini aus, ein wohlunterhaltener Fahrweg. Bon 
x bis in die Stadt war noch bei meinem lebten 
fuche auf einer künſtlich gewundenen Straße nur 
Fuß oder zu Maulthier zu gelangen; neuerdings 
L aber mit beträchtlichen Aufwand ein Fahrweg 
rgeftellt fein. Bon jeder anderen Seite ift bie 
rgeszinne unzugänglich und, in den Schluchten ber 
wand einen neuen Pfad zu fuchen, bei Lebens- 
fe verboten. So hat denn ber dürftige Handels- 
kehr des Freiftaates, der zum Verlaufe faum An⸗ 
8 als Wein, grobe Schafivolle und Borftenvieh 
bieten hat, alljährlich aber nicht unbedentende Ge- 
übe-Borräthe verbraucht, ſich unterhalb der Felfen- 
ke, im Borgo angefiedelt. Hier fehen die Häufer 
Ihnlicher und moderner aus, als oben in der Stadt, 
d Schenke bei Schenfe Tadet zum Genuß des wür- 
ſen Muscattellerweins. Tief in die Eingeweide der 
ergwand hinein erftrect fi) nämlich ein Labyrinth 
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von Grotten, die als Felſenkeller benutzt, dem laben⸗ 
den Trank auch während ber ärgſten Sommerglut 
eifige Kühle bewahren. 

Bon der höchſten Höhe des Berges, vou der Stadt 
und Burg San Marino aus, umfaßt der Blick ein 
faft ſchrankenloſes reiches Panorama. Auf eine Tage 
reife und weiter fehen wir gen Norden und Süden 
das blaue adriatifche Meer die weißen Dünen ber 
Küften beſpülen. Weit über die Fluten hinaus aber 
ſah ich felbft eines Tages die langen vielfady ver- 
Tchränkten Bergzüge Dalmatiens Mar und beutlich fi 
gegen den goldig glänzenden Morgenhimmel abzeichnen. 
Faft zu den Fühen des Berges von San Marino 
breitet fi) Rimini ftattlih am Meere aus umd weit 
darüber hin, mehr als zwölf Stunden lang, erftredt 
fi) der wunderbare Pinienwald von Ravenna. Noch 
jenfeit8 ſchimmern die jalzigen Siimpfe von Comac- 
chio und fern im Norden glaubt das Auge Benedigs 
Lagunen zu errathen. Landeinwärts gegen Weſten 
fenten fi) die Vorhügel der Apenninen, mit blinkenden 
Ortſchaften und Landhäuſern dicht überftreut, zur Ebne 
der Romagna hinab. Dann folgt eine Anzahl zadig 
ausgefchnittener Felsfuppen: das maldbebedte, zer 
Hüftete Schwefelgebirg des Monte Perticaja, ber fteil- 
abfallende Feljen der Majoletta und die faft unnehm⸗ 
bare Bergfefte von San Leo, ein zweites Königfteit. 
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Weiter gegen Mittag fchließt die Yange Kette ber 
Apenninen (deren entferntere Gipfel ſchon nad) Tos⸗ 
ana und Neapel gehören) den Horizont und entjenbet 
als Testen Ausläufer den Berg von Ancona bie ins 
abriatifche Meer. 

Um diefe Felfenburg von San Marino Iehnt ſich 
nun das nur anderthalb geographiiche Duadratmeilen 
umfaffende Gebiet des Kleinen Freiftaates mit feinen 
wenigen Ortichaften und etwa 7000 Einwohnern an 
bie Abhänge, jo daß es an keiner Stelle bis zur Ebne 
herabfteigt. Rings von päpftlichem Gebiete umgeben, 
ſchwimmt e8 gleich einer Inſel im Kirchenftaat. Ob⸗ 
wohl aber eine ber bejuchteften Straßen von Italien, 
ber alte Aemilifche Weg, weniger als zwei Stumden 
bor ben Gränzfteinen der Republik vorüberführt, umter- 
nehmen jo Wenige den Ausflug nach diefer Felſen⸗ 
Ipie, der von Rimini aus hin und zurüc weniger 
ale einen Tag erfordert, daß ich ziweifle, ob unter den 
Ungzähligen, welche ihre Reiſe durch Italien in Druck⸗ 
ſchriften gejchildert haben, fich zwölf zufammenzählen 
laffen, die aus eigner Anfchauung über San Marino 
berichten. Bor nun mehr als anderhalb Jahrhun⸗ 
derten bejuchte der Engländer Addifon den Freiftaat, 
und fo alleinftehend blieb während mehrerer Dienfchen- 
alter feine Schilderung, daß, wie reich fie auch an Irr⸗ 
thümern, zum Theil auffallender Art, if, ein Schrift- 
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ſteller nach dem anderen ſie ausgeſchrieben und noch 
manches geprieſene Lehrbuch unſerer Zeit, wenn auch 
nur zur zweiten Hand aus ihr geſchöpft Hat. 

Sn den Berichten, welche die Legende uns über 
bie erften Anfänge von San Marino bietet, ift bie 
dihtende Sage unlennbar mit dem Gejchichtlichen ver- 
ſchmolzen. Diocletian und Marimian, die Chriften- 
verfolger, hätten der Erzählung nad) das von einem 
Seeräuberfönig zerftörte Rimini prächtiger wieder- 
herftellen Yaffen und zu dem Ende Baumeifter und 
Steinmeten aus allen Provinzen des römischen Rei⸗ 
ches berufen. ‚Unter ihnen jeien denn auch zwei fromme 
Chriften aus Dalmatien, Marinıs und Leo, herbei- 
gefommen, welche durch ftillen, kunſterfahrenen Fleiß, 
duch reinen Lebenswandel und geiftlichen Zufprud, 
durch werfthätige Liebe den Genofjen vor Allen theuer 
getvorden. Namentlid) Marinus fei mit folder Aus- 
Dauer begabt gewefen, daß, wenn die Gefährten er- 
müdet dem Schlaf verfallen feien, er die Nächte über 
fortgearbeitet habe, um Senen einen Theil ihres Tom- 
menden Tagewerkes abzunehmen. Dabei wird aud 
eines Ejeleins gedacht, das zu gemeinem Nuten ber 
fromme Mann aus eignen Mitteln angefchafft, und 
das gar häufig der ſchweren Arbeit fchlimmften Theil 
auf ſich genommen. 

Die Baumaterialien, welche man zunächſt zur Ver⸗ 
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fügung hatte, wollten auf die Dauer nicht ausreichen 
und fo gingen Marinus und Leo in das nahe lie- 
gende Sebirg, um Steinbrüche zu ſuchen und aus- 
zubenten. Solches Behngen aber fanden die frommen 
Männer an ber einfamen Stille der damals wald- 
bewachſenen Bergeshöhen, daß Leo auf dem einen ber 
Helfen, der noch jetzt feinen Namen führt, als Klaus- 
ner zurüd blieb. Marinus kehrte nad) Rimini zurück 
und wirkte dort arbeitend und lehrend jegensreich wäh⸗ 
rend länger ale zwölf Jahren. 

Da trieb ihn der Legende nad) ein jeltfamer Grund 
in das ihm liebgewwordene Gebirge zurüd. Ein Weib, 
angeblich von jeltener Schönheit, fam aus Dalmatien- 
Über das Meer herbei, Marinus, den fie als ihren 
Ehemann bezeichnete, aufzufuchen und die Befchwerden 
feines mühevollen Lebens mit ihm zu theilen. Boller 
Entſetzen vor fo unbeiliger Berührung floh der hei- 
ige Mann in die Felfenwildniß des titanifchen Ge⸗ 
birges. Hier entdedte er unmeit des jetigen Vorgo, 
am Fuße der fteilen Felfenwand den von Bäumen 
und Sträuchern dicht verwachſenen Eingang einer 
Höhle, in deren Innerem ein Quell lauteren Waffers 
entfprang. Faſtend, betend und fingend, nur in Ge⸗ 
ſellſchaft der wilden Thiere des Waldes, verlebte Ma⸗ 
rinus bier länger al8 ein Jahr. Da entdedten vor 
dem Unwetter flüchtende Hirten den frommen Klaus- 
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ner und verriethen feinen Zufluchtsort jenem Weibe, 
bie fi) feine Gattin nannte. Schnell eilte fie den 
Berg hinan und da er vor ihren Bitten in der Höhle 
innerfte Räume floh und ſich hinter Schloß und Riegel 
barg, harrte fie weinend und flehend ſechs Tage lang 
vor der Thür und kehrte dann ohne Hoffnung nad 
Rimini nur zurüd, um von des heiligen Mannes 
Standhaftigfeit Zeugniß zu geben und dann zu fterben. 

Marinus aber verließ die Höhle, deren Geheimmiß 
num verrathen war und fiebelte ſich anf den‘ oberften 
Bergeszaden an, wo er dem heiligen Petrus ein 
Kirchlein bauete und eine Mauer anfführte, die vor 
weltficher Berührung ihn ſchützen follte.e Zu ſolchem 
Sebahren fehlte es dem frommen Einſiedler eigentlich 
an Recht, denn der Berg gehörte einer vornehmen 
Wittwe Feliciſſima. So eilte denn deren Sohn Bi. 
ciffimus nad jener Höhe, um die Fortführung des 
Werkes zu unterfagen. Als aber Darinus den Zür- 
nenden heranfommen ſah, betete er um Abmwendung 
der Gefahr, und, wie angemwurzelt, blieb der junge 
Mann regungslos an derjelben Stelle, felbft ber 
Sprache beraubt. Wehllagend kam die Mutter her⸗ 
bei und auf ihre Bitten löſte Marinus alsbald den 
Zauber. Feliciffima aber und ihr ganzes Haus bes 
fehrten fi) und dem heiligen Manne wurde der Berg 
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mit allem Zubehör zu vollftiem Rechte auf ewige Zei⸗ 
ten geſchenkt. 

Aus Marinus letzten Lebenstagen ift wertig mehr 
als eine gar kindliche Fabel zu berichten, welche bie 
Legende verzeichnet hat. Das Kfelein, das in Ri⸗ 
mini dem frommen Maurer und feinen Handwerks⸗ 
genoffen jo gute Dienfte geleiftet, iſt ſchon erwähnt 
worden. Hier auf der Feljenhöhe mußte es einen 
Mühlſtein drehen, der das kärgliche Getraide zer- 
malmte, welches Marinus dem dürren Boden abge- 
wann. Eines Tages aber fieht ber Einſiedler zu 
feinem Entſetzen, wie ein gewaltiger Bär über das 
nutbare Thier hergefallen ift und es unbarmherzig 
zerfleifcht. Da gebietet der Heilige dem Bäreu, daß 
er nun auch die Pflichten des Ejeleind, das er ber- 
ſchlungen, auf fid) nehme und willig fügt fid) das 
Unthier dem ihm auferlegten Joche und dreht, fo 
lange Marinus nod) lebt, zahm und geduldig deſſen 
Mührlftein. 

Aus mandjerlei Gründen wird das Zeitalter des 
Marinus um mehr als ein halbes Jahrhundert jpä- 
ter, unter die Regierung des Conftantius und Con⸗ 
fans verlegt werden müffen. Die Zeit der Ehriften- 
verfolgungen, von denen die Legende fabelt, war 
längft vorüber; eben damals aber bewegte ein 
tief eingreifender Streit über die Wefenheit Chrifti 
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nnd in wie weit fie der des Vaters gleich fei, bie 
ganze chriftliche Welt. Konftantius, der orientalifche 
Raifer, hing mit Leidenfchaft an der halb Arianifchen 
Lehre der unvolllommenen Gleichheit und berief, um 
deren Genehmheißung zu erwirken, neben einander 
zwei große Kirchen-Berfammlungen: für das Morgen- 
land nach Seleucia, für den DOccident nad) Rimini. 
Beide Concilien, befonders aber das von Rimini, 
hielten feft an der redhtgläubigen Lehre von der Gleich⸗ 
heit des Wefens. Dennoch gelang es nad) langen 
Berhandlungen zwei ränkekundigen Hofleuten, Urſa⸗ 
cins und Balens, die Mehrzahl der in Rimini ver- 
fammelten Väter zur Unterfchrift der vom Kaifer be- 
Yiebten, angeblich unverfänglichen Glaubensformel zu 
bewegen. Wenige nur blieben der orthodoren Lehre 
treu. An ihrer Spite ftand Gaudentius, der fromme 
Biſchof von Rimini, und um die Gemeinfchaft mit 
ben für die Irrlehre Gewonnenen zu meiden, fiedelten 
fie nad) einer benachbarten Ortfchaft über, welche feit- 
dem La Cattolica, als der Sit des katholiſch geblie- 
benen Theils der Kirchenverfammlung heißt. Die Sage 
berichtetnun, daß Gaudentius fich als zuverläffigfte Stüte 
in diefem Slaubensftreit den frommen Maurer Marinus 
herbeigerufen, und daß deſſen eindringlihen Worte nicht 
wenig beigetragen haben, menigftens einen Theil des 
Concils ftandhaft bei dem rechten Glauben zu erhalten 
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Ich ſcheide von der Legende mit der Erwähnung, 
daß in dem Chor der dem Heiligen gemweihten Haupt⸗ 
kirche des Ortes, die am äufßerften Rande der Feljen- 
wand vor nun etwa 20 Jahren mit einem Aufwande 
von mehr als 70,000 Thalern großartiger als zuvor 
wieder aufgeführt ward, zwei Vertiefungen in dem 
nodten Stein ala das Bette des Marinus und feines 
Gefährten gezeigt werben. Ferner aber erzählt ein 
Bericht vom Jahre 1661, daß fchon damals eine alte 
Sage einen unzugänglichen Felſen al8 den aud) ohne 
Pflege gebeihenden Küchengarten des heiligen Mannes 
bezeichnet habe. Mühſam ſeien mit Hülfe von Lei- 
tern und Striden einige der vornehmften Bürger zu 
der Stelle gelangt und in der That fei der fchmale 
Kaum reichlih mit Gemüfen und Zierpflanzen, bie 
fi) fonft in der Gegend nicht wild finden, überbedt 
gemwejen. 

Bon den weiteren Schickſalen der Anfiebelung, bie 
Marinus auf der Höhe des titanifchen Berges ge- 
gründet, vernehmen wir Sahrhunderte Yang nichts 
mehr. Sicher fcheint nur fo viel, daß die Nachfolger 
feinen Weiberhaß nit in gleihem Maaße getheilt 
haben fünnen; denn die Einfiedelei verwandelt ſich 
allmälig in eine wohlbevölferte Ortſchaft. Eine Ur- 
kunde vom Jahre 885 redet noch von dem Klofter 
San Marino und deſſen Abt Stephanus, der vor 
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dem Biſchof und dem Herzog von Monte Feltro mit 
dem Biſchof von Rimini über einige Grundftüde 
ftreitet.. Im Jahre 951, alfo zur Zeit bes erften 
- Zuges Kaifer Otto's nad Italien, datirt der zweite 
Berengar fchon eine Urkunde aus der „Gemeinde“ 
(plebs) San Marino, wohin er ſich vermuthlich vor 
des Kaifers fiegreichen Waffen geflüchtet hatte, wie 
er eilf Jahre fpäter feine Laufbahn in der benad- 
barten Bergfefte San Leo beenden follte. Wieder 
fchweigen die Quellen der Geſchichte durch mehrere 
Sahrhunberte, und im Jahre 1244 finden wir bie 
Burg (Arx) und den Gerichtshof (Curia oder Curtis) 
von San Marino genamnt. 

Räthſelhaft wie alles Werden ift auch das der 
Städte im früheren Mittelalter, namentlich der italie- 
niſchen, mit ihrer früh entwidelten Selbftftändigteit 
und geiftliher wie weltlicher Herrſchaſt troßbietender 
Macht⸗Stellung. Bald ift es der Biſchof, deffen Be- 
freiung von weltlicher Gerichtsbarkeit friedlichende An⸗ 
fiedler herbeizieht, bald fchaaren fie fi) um die fefte 
Burg eines weltlichen Machthabers, eines Grafen oder 
mächtigen Lehnsheren, bald endlich erwächft aus dem 
Zufammenhalten der Innungen und Zünfte Handel- 
und Gemwerbtreibender jelbft ein neues unabhängiges 
Gemeinweſen. 

Auffallend genug läßt für San Marino ſich keine 
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dieſer ſonſt gewöhnlichen Entſtehungsarten annehmen. 
Bon jeher weilte der Biſchof, zu deſſen geiſtlichem 
Sprengel San Marino gehört, in einer anderen Stabt, 
in San Leo, und Jahrhunderte lang befämpfte er feind⸗ 
felig die Freiheit der Heinen Republil. Einen Herren- 
fig hat San Marino nie in feinen Mauern gefehn 
umd bie Gewerbe find noch heute auf ein fo geringes 
Maaß beichränkt, dag wir in ihmen nicht füglich 
die Wurzeln und Pfeiler des jungen Staates finden 
können. 

So bleibt denn kaum Anderes zu vermuthen, als 
dag jenes ſchon erwähnte Kloſter, ausgeſtattet, wie 
anzunehmen ift, mit mancherlei Vorrechten und Frei- 
heiten, den Anfang gemacht hat. Dienftleute, Pächter 
und Heine Gewerbsleute mochten auf der entlegenen 
Berghöhe unter dem Schutzes des Abtes in flurm- 
bewegter Zeit Schuß fuchen und finden. Endlich ver- 
doppelten eine Burg und fteinerne Mauern die natür- 
liche Feftigleit des Ortes und jo waren die Bedin⸗ 
gungen eines Städtelebens gegeben. 

Noch heute zählt San Marino vier Klöfter. Be⸗ 
frembdend ift e8 aber allerdings, daß Feines darunter fo 
hohes Altertum nachweiſen kann, oder ſolchen An- 
fehens genießt, wie unter jener Vorausſetzung von 
der Anftalt zu erwarten wäre, aus welcher der ganze 
Freiftaat hervorgegangen ift. 
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Wir können daher nicht umhin, nad) einem wei- 
teren Momente zu fragen, das zum Aufblühen von 
San Marino wenigftens mitgewirkt habe. Schon im 
Sabre 1244 finden wir nun als eine Quelle nam⸗ 
haften Einkommens die Zölle erwähnt, welche von 
den Bejuchern des Marktes der Vorſtadt von San 
Marino erhoben werben. Auf der erften Terraffe bes 
Gebirges von Monte Feltro belegen, bildet der Borgo 
ein natürliches Emporium zwifchen den Bergbewoh- 
nern und der Tornerzeugenden Ebne ſowohl als ben 
Hafenftädten, welche die überfeeifchen Waaren berbei- 
führen. Unter dem Schutze der feften Burg, zu berem 
Füßen jene Borftadt belegen ift, mußte bier ein reger 
Verkehr erblühen, und fo berichtet denn ſchon bie er- 
wähnte Urkunde nicht nur von einem regelmäßigen 
Mittwochsmarkt, fondern daneben auch von eine 
Septembermeffe zu Mariä Geburt. Später folgten 
fid) von Ende Juli (Sanct Annentag) bis Ende Sep 
tember (Matthäustag) Iahrmärkte von vierzehn zu 
vierzehn Tagen. 

Die Umgeftaltungen des Verkehres haben biefen 
Meſſen und Märkten den größten Theil ihrer Be 
deutung genommen; auch heute noch ift indeß das 
Leben umd Treiben zu Sanct Bartholomäus und zu 
Mariä Geburt ein regeres, denSitten und Unſitten 
unferes überfeinerten Schrhunderts mehr entſprechen⸗ 
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‚ als man auf den Schultern bes titanifchen Ge⸗ 
es erwarten folltee Hat doch leider fogar der 
uette⸗Tiſch au der Stelle Raum gefunden, wo 
Legende den heiligen Marinus jelbft feine Ehefrau 
eine Verſucherin von fich weiſen läßt! 
Im 13. Jahrhundert, mit welchem die fortlaufen- 
geſchichtlichen Nachrichten über San Marino be» 
nen, fehen wir es fofort als ein wohlgegliedertes Ge⸗ 
nwefen auftreten, in allen wejentlichen Stüden jenen 
en ähnlich, die fich in vielbeftrittener Selbſtſtändig⸗ 
über die ganze Halbinfel verbreiten. Späteſtens 
die Mitte des Jahrhunderts Hatte der Freiftaat 
: einbeimifches Geſetzbuch, fein Statut, und, wie 
auch modificirt, ift bie Verfaſſung jener Zeit doch 
ber Hauptjache die roch heute geltende. Die oberfte 
walt fieht, mwenigftens dem Namen nad), der Ge- 
untheit der Bürger zu; Rechtspflege und Verwal⸗ 
g find aber in den Händen zweier, auf kürzere 
t gewählter, Conſuln. 
Die Unabhängigfeit der Heinen Republik bat im 
laufe der Zeit vielfahe Anfechtungen erfahren. 
te der frühften, von denen uns berichtet wird, ging 
Ende des 13. Zahrhunderts von dem Gerichte- 
en, dem Podefta, von San Leo aus. Der Streit 
ieh an Papft Bonifaz VII, der zu deſſen Unter- 
jung Richter beftellte. Ein Gerichtstag wurde ge- 
Bitte, Vorträge. 17 
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halten, Zeugen wurden vorgeladen und verhört, und 
durch einen glücklichen Zufall befiken wir noch Heute 
das Protokoll über ihre Bernehmungen vom 3. Juli 
1296. Wir bilrfen ums in jener Tegendenfüchtigen 
Zeit nicht veriwundern, wenn einzelne Zeugen, wie 
ber Prieſter Paganus, verfihern, die Schenfungs- 
Urkunde der Feliciffima an den heiligen Marinus 
ſelbſt geſehn zu haben, und wen Andere, wie em 
gewiffer Blaſius, über den Inhalt der Privilegien, 
angeblih ans eigener Anſchauung, berichten, mit 
welchen Marinus von Papft und Kaifer begnadigt 
worden fei. 

Daß dieſe To wenig wie jene vorhanden waren, 
unterliegt Teinem Zweifel; aber ſchon die Ueberzeu⸗ 
gung, daß dergleichen beftänden, lehrt, wie ſeſtge⸗ 
wurzelt in jener frühen Zeit bereits ber Glaube an 
die uralte Freiheit jener Gebirgsftrede war, und in 
biefem Glauben ftimmen nım alle die vielen Zeugen, 
von denen gar mande nicht aus San Marino find, 
in den nachdrücklichſten Ausprüden überein. Mer 
witrdig zu lefen ift e8 infonderheit, wie einfichtig umd 
treffend ein Zeuge nad) bem andern fich auf bie in 
quifitorifchen Fragen des geiftlichen Richters über das 
Weſen der politifchen Freiheit und die Merkmale aus⸗ 
ſpricht, an denen fte zu erkennen fei. 

Solchen Befiges der Unabhängigkeit erfreute San 
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no fich im 13. Jahrhundert. Noch auffallender 
‚ ale daß es ihn gewonnen babe, ift, daß er 
Berlaufe ber Zeit nicht verloren gegangen ifl. 
w zu Ende des 15. Jahrhunderts warb die Frei- 
ber meiften italienifhen Städte einheimijchen 
aften zur Beute. Wenig fpäter wurden die Herr- 
en biefer Stadttyrannen wieder von ben Fürſten 
hlungen, bie fi allmälig das Gebiet der ganzen 
infel anzueignen und zu theilen wußten. Nur 
ge Repubfifen von jenen zahllofen, die zur Zeit 
Hohenftanfen über die Halbinfel verfirent waren, 
nden noch zur Zeit unferer Väter und auch diefe 
gen, Venedig, Genua und Lucca, in einer bis 
Unfenntlichleit veränderten Geftalt. Die Stürme 
feanzöfifchen Revolution haben fie noch vor Ende 
festen Sahrhunderts Hinmweggefegt. Nur San 
ino ift beftehen geblieben, ohne daß feine Ber- 
ug eine wefentlich andere geworden wäre, als 
600 Jahren. 

In der That waren bie Verhältniffe, unter denen 
Städte-Republifen des italienifchen Mittelalters 
mben, feltfam verwickelte. Zunächſt breiteten bie 
fle weltliche und geiftliche Macht, breiteten Kaifer 
Bapft ihr Netz über die bemohnte Welt und nah- 
‚ jede für fi, Dienft und Gehorfam in Anfprud). 
eben aber waren die dienenden Glieder der einen 
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wie der andern Macht, waren Biſchof und Graf oder 
Herzog, zu ſelbſtſtändiger Herrſchaft gediehen, welcher 
fie in engeren Kreiſen das geſammte Land unterzu⸗ 
ordnen trachteten. Endlich eroberten zahlreiche Ritter 
von ihren Burgen aus ein ſich immer weiter erſtrek⸗ 
kendes Gebiet, dem oft genug auch Städte mit unter⸗ 
worfen wurden. Später ſiedelten die Burgherren ſich 
in der Stadt, die ein behaglicheres Leben bot, an, 
und binnen Kurzem pflegte der ritterliche Neubürger 
die Zügel des ſtädtiſchen Regiments an ſich geriſſen 
zu haben. Gegen ſolche Anmaßung des Adels war 
eine Abwehr kaum anders zu finden, als in der wil⸗ 
deſten Demokratie, in welche wir denn auch eine große 
Zahl italieniſcher Städte verfallen ſehen. 

Zwiſchen allen dieſen Klippen iſt nun San Marino 
mit merkwürdigem Glücke hindurchgeſteuert. 

Während eines Jahrhunderts und länger ſind es 
bie Biſchöfe von San Leo, die unermüdlich Anſprüche 
auf diefe Selfenburg geltend machen, und wenig Jahre, 
nachdem fie deren Ungrund haben anerkennen müſſen, 
ſchon wieder in neuer Geftalt damit Hervortreten. 

Später fireden die Tyrannen von Rimini, bie 
Malatefta, wiederholt ihren Arm gierig nad) der be 
nachbarten Bergfefte aus. 

Endlich feit den letzten viertehalb Jahrhunderten 
haben die Päpfte wiederholtes Gelüfte bezeugt, bie 
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ihnen mannigfacd) unbequeme Republif dem ringsum- 
gebenden Kirchenftaate einzuverleiben. 

Seit der Hohenflaufifchen Zeit fpalteten befannt- 
lich die Parteinngen der Kaiſerlich- und Päpftlich- 
gefinnten, der Ghibellinen und Guelfen, ganz Italien. 
Huch im diefer Beziehung lag San Marino an einer 
Brenze.e Rimini und der ganze flädtereiche Ufer⸗ 
Rreifen des abdriatifchen Meeres, auf und ab, war 
porzugsweife guelfiſch. Die adlichen Geſchlechter in 
ben Ritterburgen des Apennins hielten e8 mit dem 
Raifer. An diefen ghibellinifchen Adel ſchloß fi num 
aber mit rühmlicher Standhaftigfeit Jahrhunderte 
lang Sarı Marino an unb mußte eben deshalb den 
wblichen Haß der Guelfen, vor Allen der Machthaber 
don Rimini ertragen. Eines der edelften und mäch⸗ 
tigften jener ghibellinifchen Gefchlechter war das der 
Herren von Monte Feltro, die bon ihrer Heimath 
San Leo aus in verfchiedenen Zweigen ſchon zu An- 
fang des 13. Jahrhunderts fid) das ganze ©ebirgs- 
land bis jenfeits Urbino, dem fpäteren Site ihrer 
Herrſchaft, unterworfen hatten. Am bervorragenödften 
unter ihnen ift zu Ende des Jahrhunderts jener Guido 
von Monte Feltro, deffen Kriegesruhm und deffen 
Schlauheit Dante ein berühmtes Denkmal gefetst hat. 
Ehen nad) San Marino Hatte er fich zurückgezogen, 
als in den neunziger Jahren das Glüd ihm untreu 
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geworden und er in den Bann des Papftes verfallen 
war. Nur no eine Stadt, Rimini, behauptete 
Parcitade de’ Parcitadi für die Ghibellinen und auch 
fie verlor er in Folge einer Liſt der Malatefta’s. Gr 
floh ben Berg hinauf nah San Marino. Guido 
aber begrüßte ihn mit einer Entftellung feines Namens, 
Herr Städteverlierer, Perde eittadi! flatt Parcitadi, 
und beſchloß gebrochenen Herzens feine Tage im Fran⸗ 
ciScanerklofter zu Ancona. 

Bom 13. bis in das 17. Jahrhundert (1631) hat 
das Haus Monte Feltro, oder wie e8 fpäter in einem 
Seitenzweige hieß, della Rovere, unter mancherlei 
Wechſelfällen, ja mit längeren Unterbrechungen, im 
benachbarten Gebirgslande, im Herzogthum Urbino, 
geherrſcht. Unwandelbar ſich gleich geblieben ift aber 
das MWohlmolleu diefes Haufes für San Marino, 
unmwandelbar die ehrerbietige, dankbare Gefinnung ber 
Republik für das benachbarte Fürftenhaus. 

So rüdhaltlosg waren die Sanmarinefen den 
Diynaften von Monte Feltro ergeben, daß fie wieber- 
holt die Thore ihrer Burg einer Beſatzung ihres 
Schutzherrn aufthaten und in treuem Ausharren felbft 
durd) den Kirchenbann nicht irre wurden, mit dem 
Johann XXI. zugleich) die Republik und Friedrich 
bon Urbino belegte. Niemals hat aber im Verlaufe 
von vier Jahrhunderten ein Monte Feltro oder ein 
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Kovere das Bertrauen feiner machtloſen Bundesge⸗ 
‚nofjen zur Erweiterung feines Gebietes gemißbraucht. 
Unterlagen vorübergehend die Herzöge von Urbino 
ſelbſt den Stürmen, bie Italien erfchütterten, fo waren 
ſolche Zeiten dann immer auch für San Marino bie 
ſchwerer Bebrängnif. 

Die Malateſta's in dem noch näher angrenzenden 
Rimini ftredten deſto gieriger ihre Hände nad) dem 
Heinen Freiftaat aus. Zu Anfang des 14. Jahrhun⸗ 
derts, um die Zeit, als bie ſchützende Macht der Ur- 
binaten völlig gebrochen fchien, erbat ſich Biſchof 
-Benvenuto von San Leo vom Papfte die Erlaubniß, 
„alle feine Rechte“ auf San Marino, das heit aljo 
echte, die gar nicht eriftirten, taufchweife der Ge⸗ 
meinde Rimini überlaffen zu bürfen. Joham XXI. 
ging bereitwillig auf den Borfchlag ein, und wenn 
gleich der Vertrag dennoch nicht zu Stande kam, jo 
blieben doc länger als ein Jahrhundert auf der einen 
Seite die ſchlimme Abficht, auf der andern ein ruhe⸗ 
Iofes Mißtrauen. 

Diefe Händel zogen die eine Republik in bie 
großen Kämpfe hinein, welche im 15. Jahrhundert 
Italien überflutheten. Sie wurde bie Bundesgenoffin 
König Alphons V. von Aragonien und dann Papft 
Pins II. Die einzigen Erweiterungen ihres Gebiets, 
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die fie der Waffengewalt verdankt, find im diejen 
Kriegen gegen die Malatefta’8 gemachte Eroberungen. 

Nicht auf dem Wege Triegerifcher Gebietserweite 
rungen follte, fo fcheint es, San Marino fein be 
ſcheidenes Glück fördern. Acht Jahre nach der 1462 
erfolgten Erwerbung von Serravalle und Montegar- 
bino fuchte die Peſt auch die Höhen des titanichen 
Gebirges heim. 

Kaum ein Menfchenalter jpäter (1500— 2) bemäch⸗ 
tigte fi) Ceſare Borgia — Papft Alexander des VI. 
fluhwürdiger Sohn — ohne Recht und ohme Bor- 
wand der Mark und der Romagna, und ohne ernſt⸗ 
lichen Widerftanb zu wagen, gab Guibobaldo, der letzte 
Monte Feltro, in Bauerntracht entfliehend, fein Erbe 
und feine Schußbefohlenen Preis. Hiülflos und ver- 
laffen wollte San Marino ſich der mächtigen Schwefter- 
republif Venedig ergeben; felbft dies Anerbieten aber 
wurde zurüdgewieen. So mußte benn die Burg, 
die fih noch feinem Zwingherrn geöffnet hatte, einen 
Bertreter Borgias (Ercole Spavaldo) als Machthaber 
aufnehmen. Der 18. Auguft 1503 befreite indeß die 
Welt von der Schmach, einen Alerander VI. auf dem 
Stuhle Petri zu fehen, und eine gemeinfame Scild- 
erhebung die unterworfenen Landfchaften von der 
Tyrannei des Sohnes. Noch einmal Lehrte Guido- 
baldo in das Schloß feiner Väter nach Urbino zurüd 
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als der Tinderlofe Fürſt feinen Neffen Francesco 
ia bella Rovere, den nahen Verwandten des Trie- 
fen unter den Päpften, Julius II., zu feinem 
7 ernannt, da fchien auch für den einen Frei⸗ 
der Schuß eines wohlwollenden Nachbarn bauernd 
hert. 
Der erſte Rovere folgte (1508) umangefochten auf 
legten Monte Feltro; aber als Leo X., ber 
ner aller Poeſie und Kunſt, an Julius Platz ge- 
n war, bewies der hochgebildete Medicäer eben- 
1 Habſucht und Rückſichtlofigkeit gegen die Herr- 
von Urbino als früher der unbändige Alerander. 
Herzogthum, das er ohne allen haltbaren Vor⸗ 
d dem Francesco Maria entriffen, gab er (1516) 
nzo, dem Sohne feines Bruders Pietro, zu Lehn. 
Hte San Marino diesmal auch Teinem fremden 
althaber feine Thore öffnen, fo verfiel e8 dem 
thigenderen Loofe, gegen den befreundeten Für⸗ 
fetbft die Waffen tragen zu müſſen. Schon nad) 
n halben Sahre ftand Francesco Maria, von der 
änglichkeit feiner alten Unterthanen zurüdgerufen, 
er unter den Mauern von Urbino; boch ſchwankte 
Kriegsglüd noch geraume Zeit, bis dem ufurpa- 
den Herzog im Jahre 1521 der päpftliche Ohenn 
a8 Grab gefolgt war. Der wohlwollende Rovere, 
nad) der Heimkehr in feine Staaten um Bieles 
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mächtiger ward, als er zuvor gewejen, vergaß bereit- 
willig den erzwungenen Abfall feiner Schußbefohlenen. 

Wenige Jahre nach jenem Tode galt es wieber, 
einem päpftlichen Baftard (Pier Luigi Farneſe) zwifchen 
Alpen und Apenninen ein Fürftenthum gu gewinnen. 
Um diefe Zeit zog Fabiano di Monte, ein Heerführer 
in feinem Solde, in ber Napht des 4. Sımi 1452 
mit beträchtliher Waffenmacht von Rimini ans, um 
San Marino, das ſich Feiner Gefahr verjah, zu über⸗ 
fallen. Seltfamer Weiſe verierten ſich die Schaaren, 
und als beim anbrechenden Tage die Herannahenden 
von ben Thürmen der Stabt die Sturmglode be- 
grüßte, Tehrten fie ohne Schwertfireich wieder um. 
Der Zufammenhang diefes befremblichen Unterneh- 
mens wurde nie aufgeffärt; Papft Paul IH. grolite 
aber nod) eine Zeitlang mit dem Freiftaate, bis bie 
Bermählung feiner Nichte Vittoria mit Herzog Guido» 
baldo von Urbino ihn aud) gegen die Republik gün- 
fliger ſtimmte. 

Der Caraffa Paul IV. griff eigenmächtig in die 
Strafrechtspflege der Republil ein. Gleich Unterges 
benen lud er die Kapitani nah Rom, um ſich wegen 
eines Eriminalurtheils zu verantworten. Die Regenten 
Veifteten der Ladung feine Folge, und auch biesmal 
war es der Herzog von Urbino, der den Kandel, 


— 2167 — 


welcher drohende Geftalt angenommen, gedeihlich 
ausglid). 

Gelang es aber nu in allen diefen Gefahren die 
Unabhängigkeit des Staates nach außen zum erhalten, 
fo if doch das Bild bes Innern um jene Zeit ein 
gar unerquidliches. Zwietracht Hatte ſich unter die 
Bürger eingeſchlichen, und fo häufig kehrten blutige 
Gewaltihaten wieder, daß Guidobaldo abmahnend und 
verfühnend einfchreiten mußte. Gegen das Ende bes 
Jahrhunderts richtete eine furchtbare Hungersnoth 
granfame Berheerumgen an. Die Mehrzahl der Be- 
wohner war dbrüdenber Berarmung verfallen und als 
ein Zeichen des Mifbehagens an den angeſtammten 
Suflitutionen können die öfters wiederholten Verſuche 
gelten, bin und ber an der alten Berfafiung herum⸗ 
guändern. 

Während eines Zeitraums von faft zwei Sahr- 
Hunderten ift von San Marino wenig Anderes zu 
berichten, als daß im Jahre 1631, um die Zeit des 
mantuanifchen Erbfolgefrieges, durch den Tod des 
letzten Rovere, das Herzogthum Urbino an den päpft- 
lichen Stuhl heimftel und die Republik fonach zu einer 
rings von Kirchenftaat umgebenen Infel ward. 

Daß, wenn unfere Väter fagten, unter bem Krumm- 
ftab fei gut wohnen, von der dreifachen Krone ein 
Gleiches nicht gerühmt werden kann, ift eine alte 
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Erfahrung. Beſonders unter den heißblütigen Ro⸗ 
magnolen hat es an Unzufriedenen nicht gefehlt, die 
ben Geſetze, oder doch dem Verdachte der päpftlichen 
Behörden verfallen waren. Sie haben oftmals in 
San Marino ein Aſyl gefunden und fo erflärt es fid 
leicht, warum jene Iufel mitten im Kirchenftaat in 
Rom wiederholt mißliebig geworden if. Berfude 
ber Einverleibung find, wenn auch in mweitauseinan- 
berliegenden Zwiſchenräumen, immer aufs Neue un 
‚ternommen. Anzettelungen, die von San Darin 
aus auf päpftlichem Gebiet gemacht fein follten, boten 
ben Vorwand. Gerecht jcheinen diefe Anlagen uie 
geweſen zu fein. Eine Zuflucht hat den um ihrer 
Meinung willen Berfolgten die Republif, wenn auf 
mit großer Vorſicht, zu dem verfchiedenften Zeiten 
gewährt; fie hat es ohne Unterfchied gethan, mochten 
die Verfolger der einen oder anderen Partei ange 
hören. Daß ihr Gebiet aber als Ausgangspunft für 
revolutionäre Aufreizungen gemißbraucht werde, bat 
fie nie geduldet. 

Nicht Iange nachdem Addiſon's anziehende Schib 
derung die Aufmerkſamkeit auf den halbvergefjenen 
Freiftant gelenkt hatte, zog fid) ein Gewitter über 
ihm zufammen, das in ungewöhnlihem Maße die 
Theilnahme von ganz Europa für das befcheidene 
Gebirgsländchen wach rief. Cardinal Alberoni refidirtt 
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als päpftlicher Legat in der Romagna. Seinen böfen 
Billen gegen bie Republit befundete er durch bie 
rechtswidrige Verhaftung zweier Patrizier von Gar 
Marino und bald nachher dadurd), da er Verbrecher, 
die der Gerechtigkeit der Republil verfallen waren, 
als Schutbefohlene des heiligen Stuhles reclamirte. 
Die Behörden von San Marino beftanden in beiben 
Fällen ruhig, aber unbeugfam auf ihrem Rechte. 

Nun denmmeirte der Cardinal das republifanifche 
Hauptftädtchen Papft Clemens XI. als ein Neft Heiner 
Tyrannen, das fchon jetzt den Samen der Unzufrie- 
denheit fiber die benachbarte Landſchaft verftreue und 
in den Händen eines fremden Fürften, denen es, bei 
eigener Lebensunfähigkeit früher oder fpäter verfallen 
müffe, die Sicherheit des Kirchenſtaats in gefähr- 
Ichfter Weife bedrohen würde. Nur die Einverlei« 
bung in die päpftlichen Befigungen könne diefen Uebel⸗ 
fländen begegnen. 

Die Prüfung diefer Anklagen übertrug der greife 
Clemens eben Dem, von dem fie ausgegangen waren. 
Die Einſchränkung der gewährten Vollmacht, daß 
der Cardinal, ohne vorläufig die Grenzen zu über- 
ſchreiten, den verftändigeren Theil der Einwohner 
über die inneren Zuftände und über ihre eigenen 
Wünſche hören folle, ließ der leidenſchaftliche Kir- 
henfürft aufer Acht. Ohne Grund und Abficht feines 
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Erfahrung. Beſonders unter den heißblütigen Ro⸗ 
magnolen hat es an Unzufriedenen nicht gefehlt, die 
dem Geſetze, oder doch dem Verdachte der päpftlichen 
Behörden verfallen waren. Sie haben oftmals in 
San Marino ein Aſyl gefunden und fo erflärt es fi 
leicht, warum jene Yufel mitten im Kirchenflant in 
Rom wiederholt mißliebig geworden if. Verſuche 
der Einverleibung find, wenn auch in mweitauseinan- 
berliegenden Zwiſchenräumen, immer aufs Neue un- 
-ternommen. Anzettelungen, die von San Marino 
aus auf päpftlichem Gebiet gemacht fein jollten, boten 
den Vorwand. Gerecht feheinen diefe Anlagen nie 
gewejen zu fein. Eine Zufludt hat den um ihrer 
Meinung willen Berfolgten die Republik, wenn aud) 
mit großer Vorſicht, zu den verfchiedenften Zeiten 
gewährt; fie hat es ohne Unterfchied gethan, mochten 
die Verfolger der einen oder anderen Partei ange 
hören. Daß ihr Gebiet aber als Ausgangspunkt für 
revolutionäre Aufreizungen gemißbraucht werde, hat 
fie nie geduldet. 

Nicht Iange nachdem Addiſon's anziehende Schib 
derung die Aufmerkfamfeit auf den halbvergeffenen 
Treiftant gelenkt Hatte, zog ſich ein Gewitter über 
ihm zufammen, das in ungewöhnlichen Maße die 
Theilnahme von ganz Europa für das befcheidene 
Gebirgsländchen wach rief. Kardinal Alberoni refidirte 
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8 päpftlicher Legat in der Romagna. Seinen böſen 
Hllen gegen die Republik befundete er durch bie 
chtswidrige Verhaftung zweier Patrizier von San 
tarino und bald nachher dadurch, daß er Verbrecher, 
e ber Gerechtigkeit der Republik verfallen waren, 
8 Schutbefohlene des heiligen Stuhles reclamirte. 
He Behörden von San Marino beftanden in beiden 
Allen ruhig, aber unbeugjam auf ihrem Rechte. 

Nun demmmeirte der Kardinal das republikaniſche 
anptftäbtchen Papft Clemens XI. als ein Neft Heiner 
yrannen, das ſchon jet den Samen ber Unzufrie- 
heit über die benachbarte Landſchaft verfirene und 
den Händen eines fremden Fürften, denen es, bei 
gener Lebensunfähigfeit früher oder fpäter verfallen 
üffe, die Sicherheit des Kirchenflaats in gefähr- 
chſter Weiſe bedrohen würde. Nur die Einverlei- 
mg in die päpftlichen Befigungen könne dieſen Uebel» 
Inden begegnen. 

Die Prüfung diefer Anklagen übertrug ber greife 
femens eben Dem, von dem fie ausgegangen waren. 
ie Einfhränfung der gewährten VBollmadt, daß 
ꝛr Sardinal, ohne vorläufig die Grenzen zu über- 
breiten, den verfländigeren Theil der Einwohner 
ber die inneren Zuftände und über ihre eigenen 
zünſche hören folle, Tieß der Teidenfchaftlihe Kir- 
enfürft außer Acht. Ohne Grund und Abficht feines 
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Kommens zu verkünden, aber aud ohne Wiberftand 
zu finden, zog Alberoni am 24. October 1739 in 
San Marino ein. 

Die Behörden frugen in formeller Höflichkeit, mit 
was man ihm bienen könne. Das follten fie balb 
erfahren, erwiberte er hochmüthig. Inzwiſchen mehr- 
ten fid) in San Marino mit jeder Stunde die päpft- 
lichen Soldaten. Auch die Häfcher blieben nicht zu- 
rüd. Selbſt der Scharfrichter von Rimini ftellte 
ſich ein. 

Auf den nächſten Tag wurde bie ganze Gemeinde 
in die Hauptkirche geladen, um dem Papft, als neuem 
Landesherrn, den Eid der Treue zu leiſten. Zu 
Berabredungen fehlte die Zeit, wenn Alberoni's Scher- 
gen auch nicht ohnedem alle freie Bewegung gehemmt 
hätten. So ftrömte denn die ganze Bevölkerung ber 
Kirche zu, Jeder hoffend, daß im entfcheidenden Aw 
genbli ihm die Mitbürger Rath und Beifpiel gebe 
würden. 

Die zwei zuerft Aufgernfenen leifteten den © 
AS Dritter follte Afonfo Giangi vereidigt werd 
der wenige Wochen vorher mit Giacome Angeli ! 
Amt der Kapitani übernommen. Mit lauter Stur 
rief er aus: „Am erften diefes Monats habe ich 
großen Kath des Freiftaates von San Marino, ' 
nem rechtsmäßigen Landesheren, Treue geſchw 
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Diefen Eid befräftige und erneuere ich auch heute.“ 
Im gleichen Summe fprad) der Nächftberufene, Giu⸗ 
feppe Onofri, der im vorhergehenden Jahre Capitano 
gewefen war. Ihm folgte Girolamo Gozi. „Vater“, 
fagte er zum Carbinal gewandt, „dieſer Kelch gehe 
von mir! Die Treue gegen mein Vaterland und gegen 
deffien Schußheiligen kann ich am wenigften in dieſer 
ihm geweibten Kirche verläuguen. Meine Zunge 
kennt nur den Einen Ruf: e8 lebe Sanct Marinus, es 
lebe die Freiheit!“ 

Und taufendftunmig tönte e8 aus den weiten Räu- 
men des Gotteshaufes wieder: „Es lebe Sanct Ma- 
rinus, es lebe die Freiheit!” Und durch die offenen 
Bforten der Kirche drang der Auf hervor und wälzte 
fi) durch die Straßen und die lauſchenden Bewohner 
des Borgo vernahmen ihn am Bergesfuß und es 
hallte zurüd, die Felſenwand hinauf und ertönte von 
Dorf zu Dorf, von Hütte zu Hütte: „Es lebe Sanct 
Marinus, e8 lebe die Freiheit !” 

Nach einem wilden Ausbruche unbändigen Zornes, 
wie er der heiligen Stätte fo wenig al8 dem Wür⸗ 
denträger der Kirche geziemte, zog der Kardinal ſich 
in feine Wohnung zurüd. Die Gemeinde blieb bei- 
ſammen und bejchloß, ftatt offenen Widerftandes ſich 
bis zur gehofften Abhülfe ſchweigend den Ereignifien 
zu unterwerfen. 
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So herrfchte dem, während treue Boten die Be 
[werben der Gefnechteten zur Clemens XI. brachten, 
Alberoni thatfählih Monate lang. Ein Ruf ber 
Entrüftung ging aber durch ganz Italien und über 
flieg die Alpen und tönte weiter bis an bie letzten 
Enden von Europa. 

Schon am 14. November tadelte Cardinal Yirrao, 
der flatt des kranken Papftes die Zügel ber Regierung 
führte, die Haft Alberoni's. Monfiguor Enriquez 
fam als päpftlicder Commiffar aus Macerata, um 
das wahrhafte Sachverhältniß gu erforfchen. In ſel⸗ 
teuer Gründlichkeit verhandelte er mit allen Ständen, 
erforfchte er die Gefinnung eines Jeden, und mit 
ehrenwerther Wahrheitsliebe berichtete er, daß eine 
Mehrzahl, die an Stinnmeneinheit grenze, keine her 
fern Wunſch kenne, als die Wiederherftellung der 
alten Freiheit. Der Papft entſprach ohne Widerfire 
ben den allgemeinen Wünſchen. Am Tage Sand 
Agatha (5. Februar) 1740, der in San Marino noch 
heute al8 einer der größten Fefttage gilt, wurde bem 
Freiftante feierlich feine alte Unabhängigkeit wieder 
gegeben. 

Am Tage darauf flarb Clemens XI. und ftatt 
der Verwünſchungen, die vier Monate zuvor laut ge 
worden waren, geleiteten nım den Abjcheidenden die 
Segenswünfche aller San-Marinefen. — Alberoni 
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yatte fchon vor Enriquez Eintreffen die titanifchen 
Berge verlaffen und fuchte nım in Drudichriften feine 
Bewaltmaßregeln zu rechtfertigen. Der Federkrieg 
vurde eine Zeitlang fortgeführt und hatte wenigftens 
ven Erfolg, die Theilnahme für San Marino wach 
m erhalten. | 

Bier und achtzig Jahre fpäter fehienen ähnliche 
Befahren für die Republik fich wiederholen zu follen. 
Bing VII, wie in allen Dingen, jo auch gegen San 
Marino wohlwollend, war geftorben. Leo XII, der 
jelotiiche Geuga, war in den Batican eingezogen. 
Da empfingen Papft und Cardinäle eine, auf der 
titaniſchen Bergeshöhe jelbft verfaßte Anklageſchrift 
gegen die Republik voll der gehäffigften Beſchuldigun⸗ 
gen, denen ähnlich, die einft Alberoni an den greifen 
Corfini gerichtet hatte. Die Stimmung an der Tiber 
fchien dem Inhalt der Denunciatiou ginftig. 

Ein altes Herlommen machte es den San Mari- 
nefen zur Pflicht, dem neuen Papft ihre Glückwünſche 
darzubringen. Leo erklärte im Voraus, daß er die 
Abgeordneten nicht eınpfangen werde. Antonio Onofri, 
der ſchon zur Napoleonifhen Zeit fein Baterland 
wiederholt wirfjam vertreten hatte, wurde, obmohl 
ein hoher Sechziger, nad) Kom gefendet, die eingetre- 
tene Verſtimmung womöglich auszugleichen. Der Be⸗ 

Bitte, Vorträge. 18 
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redſamkeit der Wahrheit und der Vaterlandsliebe, die 
ans ihm ſprach, gelang es, bei den Bertretern aus⸗ 
wärtiger Mächte in Rom die Iebhaftefte Theilnahme 
für den gefährbeten reiftaat zu gewinnen. inter 
benen, die fih am nachdrücklichſten und mit dem gün- 
ftigften Erfolge verwandten, wird der preußiſche Ge- 
fandte, Geheimerath Bunfen, hervorgehoben. Der 
Glückwunſch wurde endlich von Leo XII. wohlwol- 
end angenommen und in einem bejonderen Schreiben 
der Republik die freundliche Gefinnung des Papftes 
derfichert. 

Der Namen Onofri's, der wenige Monate nad 
feiner Heimkehr ftarb, ift vielleicht der gefeiertfte in 
San Marino. Eine Marmorbildfäule mit ehrender 
Inſchrift im Saale des großen Rathes ift beftimmt, 
fein Andenken zu bewahren. Als ein befonders ehren- 
hafter Zug ift aber noch zu erwähnen, daß der Name 
des Denuncianten ihm in Rom mitgetheilt worden 
war; wie jehr aber auch im ihm gebrungen warb, 
ihn zu offenbaren, hat er ihn dennoch mit fi) in’s 
Grab genommen. 

Des Bertrauens, das Leo XI. ihr wieder zuge: 
wandt, hat die Republik fi) in den ſchlimmen Tagen 
unter Pins IX. nicht unmerth bewiejen. Niemals in 
jenen Zeiten revolutionären Wahnſinns hat fie den 
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Aufwieglern geftattet, den Freiftant zum Ausgangs- 
punkt ihrer Umflurzpläne zu machen. *) 

Der Stern des rothen Italiens neigte fi) zum 
Untergange. Am 3. Juli 1849 verließ Garibaldi mit 
3000 Bloufenmännern Rom, während von der ent- 
gegengefetten Seite General Dudinot feinen Einzug 
hielt. Ein fehwieriger, von den Deftreichern vielfad) 
behinderter Marſch, hatte Saribaldi duch Umbrien 
und das appenminifche Hochgebirge in den letzten Ta- 
gen des Monats bis in die Nähe von San Marino 
gebracht. Hier hoffte der wilde Republikaner Sym- 
pathien zu finden. Die uneinnehmbare Yelfenburg 
follte ihm wenigftens fo lange Sicherheit gewähren, 
bis es ihm gelänge, von den Belagerern günftige 
Bedingumgen zu ertrogen. 

Gewiß war ber Augenblic für den Freiſtaat ein 
befonders kritiſcher. Der ausgehungerten, mit dem 
Muthe der Verzweiflung Tämpfenden Bande Wider 
fand entgegenzufegen, wäre ein hoffnungslofes Unter- 


*) Die Zeitungen jener tranrigen Periode wurden nicht mübe, 
die verfehrteften Erbichtungen über San Marino zu verbreiten. 
Shilderten fie doch erft neuerlich wieder ben kleinen Staat als 
eine Herberge von Mördern und Banditen, lediglich weil fie — 
ob aus Uinwifjenheit oder böjem Willen bleibe dahin geftelt — 
ihn mit dem Etädtchen Marino am Mlbanergebirg bei Rom ver- 
wechſelten. 
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nehmen gewejen, auch wenn man nicht zu befürchten 
gehabt hätte, daß das Mitleiden diefer gutmüthigen 
Bevölkerung ein hartherziges Zurückweiſen ber hülfs⸗ 
bebürftigen Schaar faum würde über fi) gewonnen 
haben. Auf der andern Seite ließ fich ſchwerlich bezwei- 
feln, daß wenn Garibaldi in San Marino einen letz⸗ 
ten Haltpunkt gefunden hätte, die früher ober Tpäter 
unvermeibliche Kataftrophe mit dem Sturze bes Frei 
Ichaarenführers auch den der Republik zur Folge ge- 
habt haben würde. | 

Der Capitano reggente Domenico Maria Belzoppi 
und der Staats-GSecretair Giov. Batt. Bonelli wuß⸗ 
ten mit feltener Bejonnenheit das Schifflein der Re 
publik zwifchen diefen Klippen hindurchzuführen. Mit 
dem Pater Baffi, der als Duartiermeifter am Abend 
bes 30. eintraf, wurde nach lebhaften Wortwechſel 
vereinbart, daß die revolutionären Truppen, ohne das 
Gebiet des Freiftaates zu berühren, an der Grenze 
mit Speije und Getränk verfehen werden follten. 

Schon früh am Morgen des folgenden Tage 
ftand aber Garibaldi mit einer jeden Augenblick wad- 
fenden Schaar auf halber Höhe des Berges unmit⸗ 
telbar vor. dem Stadtthor. Che es möglich geweſen, 
war, eine Abwehr auch nur einmal zu verſuchen, waren 
fie in das, nad) außen an jenes Thor ftoßende Fran 
eiscanerflofter gedrungen. 
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Es war ein bunter Haufen und doch ein troftlofer 
Anblid. Phantaftifch erfonnene, regellofe Trachten 
mit Hederhut und wallendem Federbufch, mit grell 
breifarbiger Schärpe, mit Dolch und Piftolen — umd 
m all dem theatralifchen Flitterpuß bleiche, vor Hun⸗ 
ger, Ermüdung und Todesangft fchlotternde Geſtal⸗ 
ten. Auf den Zügen des Einen bittere Enttäufchung 
und boffnungslofe, aber thränenreihe Reue. Dort 
das wettergebräunte Geficht eines Abenteurers, ber 
fid alle Gedanken an Zukunft, irdiſche und jenfeitige, 
fern zu halten weiß und feine lärmende Luſtigkeit wie⸗ 
der gefunden hat, feit er, mwenigftens auf Stunden, 
fiher ift vor den Kugeln der Oeſtreicher und bie 
müden Glieder im Schatten ber Klofterhalle fireden 
kann. Weiter Hin eine Gruppe in völliger Entfräf- 
tung niedergefunfener Frauen, welche durch all bie 
Leiden diefer Wochen und Monate Liebe und Treue 
— vielleicht für Unwürdige — aufrecht erhielten. 
Damm wieder unbärtige Knaben, die bei dem Feld- 
gefchrei eines einigen und freien Italiens die Schul» 
bücher wegwarfen, um mit kraftlofer Hand die Mus- 
tete zu ergreifen. Endlih am Boden lagernd ein 
föhnender Haufe derer, die Tages zuvor am Berg 
Taſſona von den Oeſtreichern verwundet wurden. 

Es gelang, die Freiſchärler außerhalb der Stadt 
zu alten. Garibaldi mit feinen Offizieren erfchien 
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vor den beiden Regenten und man wurde einig, daß 
die Behörden der Republik bei den öſtreichiſchen Heer⸗ 
führern vermittelnd einſchreiten ſollten. Erzherzog 
Ernſt war inzwiſchen mit ſeiner Heeresabtheilung in 
ber Verfolgung Garibaldi's bis an die Grenze des 
Freiftants vorgerüdt, ja er Hatte fie unwiſſentlich 
ſchon überfchritten. Bon ihm konnte der Unterhänb- 
ler — Lieutenant Braschi — Teine andere Bedingung 
erlangen, als einfache Ergebung. Glüdlicher war 
Bonelli bei den General Hahn, der iu Rimini be- 
fehligte. Freier Abzug wurde zugeftanden. Strafe 
blieb nur gegen Diejenigen vorbehalten, die ſich ge- 
meiner Verbrechen fehuldig gemacht. Waffen ımd 
Kriegsfaffe follte Garibaldi an die Republik, dieſe 
aber an den öftreichifchen Befehlshaber abliefern. Ga⸗ 
ribaldi ſelbſt hatte fich zur Auswanderung nad) Ame- 
rika durch Ehrenmwort zu verpflichten. Seine Gefähr- 
ten waren in ihre Heimath zur entlaffen. . 

So günſtige Bedingungen als dieje, die allerdings 
nod der Genehmigung des Oberſtkommandirenden 
bedurften, waren faum zu erwarten geweſen. Den⸗ 
noch verſchob ©aribaldi feine eigene Erklärung, bie 
das Configlio der Republik darüber berathen haben 
würde. 

Inzwifhen war es Nacht geworden. Garibaldi 

aber wartete das Ergebniß jener Berathung nicht ab. 
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Dhne das Wiffen feiner Schaar, nur von feiner Frau 
— die wenige Tage fpäter auf dem Küftenfande bei 
Ravenna verichmachten follte — und von wenig 
über hundert feiner Getreueften, oder vielleicht der 
Schuldigſten, begleitet, entfloh er unter dem Schuße 
der Dunkelheit. 

Schwerlich Hatte San Marino, während aller 
diefer Borgänge in größerer Gefahr geichwebt, als 
in bem Augenblide, wo am andern Morgen die treu- 
los verlafjenen Zwölf- oder Vierzehnhundert die Flucht 
des Mannes erfuhren, der fie in fo verzweifelte Lage 
geftürzt Hatte. Theilnahme an dem Berrath, über 
den fie in lauter Entrüftung ſchrien, gaben fie den 
Behörden, Schuld, welche die Unterhandlungen geführt 
hatten. Nie würden fie fi), riefen fie aus, glei 
einer Heerde Schlachtvieh den Deftreichern ausliefern 
laſſen. Sei denn einmal jede Hoffnung verloren, jo 
wolle man die ſchwach vertheidigten Thore bewältigen 
und mach verzmweifelter Gegenwehr fi) unter den 
Ruinen von San Marino begraben. 

Auf der andern Seite äußerte aud) General Hahn, 
den Garibaldi’s Flucht auf das Unangenehmfte be- 
rührte, feinen Verdacht, daß die Regenten um fie 
gewußt und fie nicht verhindert hätten. 

Belzoppi und Bonelli begegneten der Gefahr nad) 
beiden Richtungen. Die geringe Wehrkraft ber Re⸗ 
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publik trat den andringenden Freifhärlern mit folder 
Entfchiedenheit gegenüber, daß fie don dem Ein- 
dringen in die Stadt abftanden. Die Befonneneren 
unter den Garibaldianern, vorzugsweiſe ein Ameri- 
faner, der fich dem Zuge angefchloffen, beſchwichtig⸗ 
ten die Gemüther. Es gelang, den ganzen Haufen 
zur Abgabe der Waffen zu bewegen. Jedem Einzel⸗ 
nen wurde neben dem Zwangspaß nad Rimmi auf 
die halbe Tagereife noch ein Zehrpfennig von 9 Sgr. 
eingehändigt und als die letzten Vertheidiger der römi- 
hen Republif über das Borgo den Berg hinab gen 
Serravalle abgezogen waren, da athmeten die Bürger 
ber Republit auf dem titanifchen Gebirge, wie nad 
dem Erwachen von einem ſchweren Traume wieder 
auf. — 

Auch General Hahn erfannte die volle Wahrheit 
der rechtfertigenden Angaben Bonelli’s. Zum fichern 
Zeichen völligen Einverftändniffes nahm Erzherzog 
Ernft die Einladung nad) San Marino willig an und 
ſprach den beiden Negenten gegenüber nachdrüdlid 
feine Anerkennung für die beobachtete Haltung aus. 

Nod immer waren die Berlegenheiten nicht zu 
Ende, welche die Bande Garibaldi’s der Republil 
bereitet hatte. Nach dem Abzug der Deftreicher kam 
allmältg noch ein halbes Hundert ihr Angehöriger 
aus allerhand Berfteden zum Vorſchein. Sich nad) 
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Rimini abführen zu laffen, vermweigerten fie mit äußer- 
ter Heftigfeit und fanden Iebhafte Fürfprecher an ben 
San Marineſen, welche ihnen ein Berfted gewährt, 
3der doch das jelbft entdeckte nicht verrathen hatten. 
58 bedurfte neuer diplomatiſcher Verhandlungen, bei 
denen auch der öftreichifche Platfommandant von Li⸗ 
porno ſich bereitwillig und entgegenkommend bewies, 
am dieſem leisten Leberreft der Garibaldiihen Schaar 
den Durchzug durch Toscana umd die Einfdiffung 
in jenem Hafen zu gewähren. 

Seit jenem Tage haben feine Zwifchenfälle die 
Ruhe bes bejcheidenen Staatslebens in San Marino 
geftört. Che wir jedoch die Geſchichte des kleinen 
Freiftaats ganz verlaffen, fei eg mir geftattet, um em 
halbes Jahrhundert zurückzugreifen und Ihnen eine 
charakteriſtiſche Scene aus den Zeiten der franzöfi- 
{hen Revolution vorzuführen. 

Es war zu Anfang des Sahres 1797. Das rit- 
terliche Königreich) Savoyen und nicht minder Deft- 
reichs Herrfchaft am fünlichen Fuße der Alpen waren 
von dem unmiderftehlichen Strome der Heeresmacht 
des Siegers von Montenotte und Arcole hinwegge⸗ 
ſpült. Im breiten Wogen ergoß er ſich über bie 
Iombardifche Ebene, deren Einzelherrfcher geflohen 
Waren, wo immer bie breifarbige Fahne im Winde 
Ratterte. Venedig, die meerbeherrfchende taufendjäh- 
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rige Republik, deren Stirn das Diadem dreier Ko⸗ 
nigreiche ſchmückte, verendete in ſchmachvoller Feig⸗ 
heit. Siegestrunken und übermüthig zog Bonaparte 
die Geſtade des adriatiſchen Meeres entlang, um dem 
Nachfolger Petri zu Tolentino einen demüthigenden 
Frieden zu dietiren. 

Da haftete das Auge des auf Alles Merkenden 
an den kühnen Felſenzacken des kleinen Freiſtaates. 
Es bot ſich willkommene Gelegenheit, wohlfeile Groß⸗ 
muth zu üben und während eines Raubzuges, der 
unter dem Namen ber Freiheit die Völker in ſchnöde 
Knechtſchaft ſchlug, mit den hochtrabenden Rebeus- 
arten von Böllerglüd und Freiheit daB gemohnte 
lügenhafte Spiel zu treiben. . 

An einem Februarmorgen erſchien der gelehrt 
Monge, berjelbe, unter deſſen Leitung einige Donate 
jpäter die Plünderung der römischen Kunſtſchätze ge 
ftellt ward, mit Bonaparte's Aufträgen vor bem 
großen Rathe von San Marino. Die Freiheit, fagte 
er, babe in Athen und Theben, in Rom und ben 
Republiken des Mittelalters, vor Allen in Florenj 
Wunder gewirkt. Dann aber fei der aus ganz En 
ropa Vertriebenen als Zufluht nur San Marino ge 
blieben. Erleuchtet von einem Jahrhundert der Auf 
Härung babe Frankreich feine Feſſeln gefprengt und 
fei frei. Im feiner Blindheit verbündet fei ganz Eu⸗ 
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ropa gegen das eine Frankreich aufgeſtanden, das 
unter feindlichen Invaſionen und Bürgerkriegen faſt 
erlegen wäre. Frankreich habe ſich aber aufgerafft, 
jeine Feinde ſeien beſiegt, vier öſtreichiſche Armeen 
allein in Italien vernichtet. Jetzt bringe ein franzö⸗ 
ſiſches Heer die Freiheit in die lombardiſche Ebene 
zurück und erndte unter den Augen der Bewohner 
des titaniſchen Berges unſterblichen Ruhm Groß⸗ 
müthig biete nach ſolchen Siegen die franzöſiſche Re⸗ 
publik ſelbſt den Frieden an. In ſträflicher Verblen⸗ 
dung aber lehnten die Feinde ihn hochmüthig ab. 
Auf dem Wege zu neuen Waffenthaten verſichere der 
Obergeneral im Namen feiner Republif den alten 
Hreiftaat San Marino des Friedens und unwandel⸗ 
barer Freundſchaft. Große Wandlungen fünden ben 
umliegenden Landfchaften bevor. Beftehe zwifchen San 
Marino und den Nachbaren ein Grenzſtreit, oder 
halte der Freiſtaat die Erweiterung feines Gebiets nad) 
irgend einer Richtung für nöthig, fo werde der Ober- 
‚general die franzöfifche Republik gern veranlafjen, der 
Schweſterrepublik Beweife ihrer Freundſchaft zu geben. 

Der große Kath antwortete fchriftlih: der Winkel 
"Erde, auf dem ein lieberreft antifer Freiheit fich leben- 
"dig erhalten, fei eher geeignet an die Strenge ber 
Spartaner, als an attifche Anmuth zu erinnern. Sit- 
tenreinheit und ein warmes Freiheitsgefühl fei das 
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einzige Erbtheil, das ihre Väter ihmen hinterlaſſen 
hätten. Inmitten der Stürme fo mander Iahrhun- 
derte habe Ehrgeiz, Uebermacht und Hinterlift der 
Feinde ihnen dies Kleinod nicht entreißen können. 
Zufrieden in ihrer Kleinheit lehne die Republik das 
gemachte Anerbieten dankend ab. ine Gebietser- 
weiterung könne in ihren Nachwirkungen leicht bie 
Freiheit bedrohen. Nur um Berlehrserleichterungen, 
befonders für den Kornhandel, werde gebeten. 
Bonaparte ſprach in feiner Antwort das Tebhafte 
Sntereffe aus, das Monges Schilderungen in ihm 
gemwect hätten. Die Republikaner follten von allen 
Laften des Krieges verſchont bleiben. Als ein Ge 
ſchenk beftimme er ihnen vier Feldfanonen, auch ftelle 
er taufend Centner Weizen zu ihrer Verfügung. 
Bemerkt zu werben verdient nod), das die Gr 
Ihüte niemals abgegeben find und daß die San 
Marinefen das Getreide nur ammahmen, indem fie 
es zum laufenden Preife Denen bezahlten, von denen 
e8 requirirt war. Um den erbetenen Hanbelsvertrag 
bewarb ſich San Marino bei der Eisalpinifchen Re⸗ 
publik, diefer vorübergehenden Schöpfung Napoleows, 
Zahrelang ohne Erfolg. Wohlmollender in der Ger 
währung von Korn bewiefen fid) während der Hun- 
gersnoth von 1799 die Deftreidher, fo daß der Frei- 
ftaat dem noch ſchwerer heimgefuchten höheren Ge 
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birgsland von ſeinen, wenn auch kargen, Vorräthen 
noch ſpenden konnte. 

Napoleon aber bewahrte für San Marino fort⸗ 
während ein ausgeſprochenes Intereſſe, und wenn bei 
befonderen Anläffen ein Abgeordneter der Republik 
ihn zu begrüßen kam, fo fette er etwas barın, ihn 
al8 ein gleichberechtigtes Mitglied des diplomatischen 
Corps zu behandeln. 


Durch eine lange Reihe von Jahrhunderten haben 
wir die Schidfale San Marinos an uns vorüber- 
gehen Yaffen. Im vielgeftaltig wiederlehrenden Be- 
drängniffen Haben wir feine Bürger unwandelbar 
treu befunden in der Liebe zu der engbegrenzten Erd⸗ 
fholle, die ihr Vaterland Heißt und zu deſſen uralten 
Einrichtungen. 

Was rechtfertigt oder was erflärt denn nun aber 
fo ausdauernde Beftändigfeit? Der Ertrag des Bo- 
dens ift es nicht, der durch befondern Reichthum zu 
feſſeln vermöchte. Wenn aud) ein erheblicher Theil 
bes fteinigen Landes mit der Hacke bearbeitet wird, 
fo trägt e8 an Weizen und Mais, den beiden einzigen 
regelmäßig gebauten Früchten, doch im Durchſchnitt 
nur das fünfte Korn. So genügt denn das einhei- 
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mifche Ergebniß nie für den Bedarf. Kartoffeln ger 
deihen nicht. Bohnen werden hin und wieder in ber 
Brache geftedt. Bon dem Weite wird gerühmt, daß 
er der ebelfte fei, der nördlich der Apenninen wählt 
und nicht unerheblihe Ausfuhr nad) Venedig warf 
in früheren Zeiten der Republit einen namhaften 
Baarertrag ab. Wiederholte Mifjahre haben, wie 
in unferm Ahrthal, die Weinbauer entmuthigt und 
viele einft mit Neben beftandene Streden find jet 
unter die Pflugſchaar genommen. Aechnliches gilt von 
den Oliven, die den Eisbildungen der rauhen Win 
ternebel leicht erliegen. Unbedeutend ift auch die Sei- 
denzucht und andere Induftrie iſt kaum des Nennens 
werth. Indeß verdient bemerkt zu: werden, daß wäh⸗ 
rend der einheimifhe Tabacksbau verboten ift, bie 
Blätter im benachbarten Kirchenſtaat vielfach aufge 
fauft und in San Marino zu einem weit und breit 
gefuchten Fabrikat verarbeitet werden. Auch Schief- 
pulder und Spiellarten werden in vorzüglicher Qua⸗ 
Yität gefertigt und genießen ziemlich weiten Vertrieb. 

Alles dies reicht aber nicht aus, der Bevölkerung, 
obwohl fie nicht übermäßig dicht ift, Teibliches Auf 
fommen zu gewähren, und fo fteigen denn Hunderte 
zur Winterszeit in die römischen Ebenen hinunter, um 
als Feldarbeiter einen Verdienft zu fuchen, ober bie 
eines Handwerks Kundigen, bejonders Steinmeße ımd 
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Schuhmacher, wandern aud) wohl Jahrelang in die 
fremde. 

Alle aber, früher oder fpäter, kehren fie aus ber 
sıchtbaren, fonnendurchwärmten Ebene zurück in bie 
auhe, ſteinige Heimath. 

Fragen wir fie jelber, was fie heimzicht, fo zweifle 
6 nicht, fie werden Alle noch vor der Liebe zu El⸗ 
m oder Gejchwiftern, die Freiheit jener Berges⸗ 
ꝛpublik als den Magnet nennen, der fie im fremden 
ande nicht raften läßt. Wie verhält es fich denn 
um mit diefer Freiheit, welche die San Marinefen, 
te wir fahen, das einzige theure Erbtheil ihrer 
Häter nennen? 

Die deutfchen Republilaner des Jahres 1348 haben 
n Susquehanna wie an der Aar und anderiwärts, wo 
e ihre Fieberträume verwirklicht zu finden glaubten, 
hh bitter enttäufcht gefehen. Einen fchrofferen Gegen- 
% zwifchen dem was fie Republik nannten und dem 
funden Leben eines wirklich beftehenden Freiftaats 
itten fie wol nirgends angetroffen, als in San Ma⸗ 
no. Betrachten wir in flüchtigen Umrifjen das Bild 
r Berfaffung. 

Die eigentliche Vollsgemeinde, zufammengefetst aus 
len Samilienvätern, der „Aringo“, bat, feit dem 
nde des 14. Jahrhunderts, wie einft in Venedig, 
ı beftehen aufgehört. Nur der Name ift auf bie 
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Volksmenge übergegangen, die zum feſtlichen Amts⸗ 
antritt der neuen Regenten freiwillig zuſammenſtrömt, 
ohngefähr wie im kaiſerlichen Rom die Feſtſpiele Co⸗ 
mitien hießen, mit denen der Beginn eines neuen 
Jahrzehnts der Regierung eines Kaiſers gefeiert ward. 

Landesherr (Principe) heißt dagegen eine völlig 
oligarhifch zufammengefettte Verſammlung von 60 
Mitgliedern, der Gran consiglio generale, welche der 
ebenjo benannten Körperjchaft im republikaniſchen Ve⸗ 
nedig der Bedeutung nad völlig entfpricht. Wurden 
urfprünglicd) die Mitglieder frei gewählt, fo if der 
große Rath feit 1652, wie in Venedig feit 1296, ge 
Tchloffen. Fähig in denjelben aufgenommen zu wer 
den, find alfo nur Mitglieder derjenigen Familien, 
die ihm Schon damals angehörten. Entftandene Lüden 
werden nicht durch Volkswahl, fondern durch Coop 
tation ergänzt: die übrigbleibenden Mitglieder beſtim⸗ 
men, wer ftatt des Ausgeſchiedenen eintreten fol. 
Dod find fie auch dabei an eine beftimmte Kegel 
gebunden. Der große Kath zerfällt in 3 Abtheilun⸗ 
gen, deren jede zwanzig Häupter zählt. Wie Mein 
auch die Zahl der Adligen (Batrizier) ift, fo werden 
fie doch durch ebenſoviel Mitglieder vertreten, als bie 
übrigen „Bürger“ der Stadt und Borftadt, dit 
eittadini. Endlich entfendet die noch bei Weitem 
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ere Anzahl der ländlichen Grundbeſitzer 
sidenti di campagna) die letzten Zwanzig. 

Den venetianifchen Pregadi zu vergleichen ift ber 
e Rath aus 12 Mitgliedern (consiglietto), den 
große Rath aus feiner Mitte und in gleichem 
ſältniß alljährlich neu ernennt und der den beiden 
jenten” in Beforgung der Iaufenden Gejchäfte ra⸗ 
» und befchließend zur Seite fteht. 

Die Wahl der Capitani reggenti erinnert, 
t auch in viel einfacheren Formen, an den com 
sten Mechanismus der venetianischen Dogenwahl. 
Gran consiglio beftimmt zuerft durch das Roos 
f Wähler. Jeder von diefen bezeichnet einen Can⸗ 
je, jedoch in der Art, daß jechs der Stadt und 
dem Lande angehören. Unter diefen werden je 
und drei nad) Stimmenmehrheit ausgewählt und 
paarweiſe (je ein terriere und ein contadino) auf 
Zettel gefchrieben. Die Zettel werden in hohle 
An eingejchloffen und dann in feierliher Proceſ⸗ 
zur Hauptkirche getragen. In der überfüllten 
je intonirt die Geiftlichfeit das „veni creator Spi- 
= und alsdann zieht ein Kind mit verbundenen 
m eine der drei Kugeln aus der filbernen Urne. 
ort werben unter lauten Tuſch die Namen, welche 
Zettel enthält, verkündigt, und ein hundertſtim⸗ 
Bitte, Borträge. 19 


— 0 — 


miges evvival trägt fie in kurzer Friſt bis an bie 
Enden der Republik. 

Wenige Wochen darauf (am 1. April und 1. Oc- 
tober) treten die Erwählten ihr jehsmonatfiches Amt 
an und zu den Feierlichkeiten diefer Function gehörte 
bis noch vor wenig Jahren eine lateinische Anrede bes 
Schulmeiſters. Das Eoftäm des Regenten bildet ein 
alterthiimliches Staatsfleid. Nicht ohne das Gefolge 
zweier Rivrdebedienten dürfen fie über die Straße gehn, 
bei der Meſſe hat der Priefter das Rauchfaß vor ihnen 
zu ſchwingen und im Xheater (denn auch an einem 
folden — und zwar von 49 Logen — fehlt es San 
Marino nicht) ift die große Mittelloge ihnen vor- 
behalten. 

Die Rechtspflege erfordert in dem Freiftaat zum 
Glück geringen Aufwand an Kräften. Die Zahl von 
7 oder 8 Procefjen im Jahr wird felten oder nie 
überjchritten. Daneben kommen zwei oder drei Straf 
erfenntniffe, meift wegen leichterer Vergehen vor. Ich 
felbft traf einft im Kerkertfurm der Rocca einen Straf 
gefangenen, zu dem man fid) fo wenig etwas Arge 
verfah, daß man ihm allein die Bewachung feiner felbft 
anvertraut hatte. Das Wenige, was in San Marino 
an jwriftifcher Arbeit zu thun ift, wird auf je drei 
Jahre einem auswärtigen Commissario übertragen, 

der Doctor juris fein muß und feine Entfcheidungen, 
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außer auf das einheimifche Statut, auf römisches, nicht 
aber auf canonifches Recht zu gründen hat. 
Geœwiſſermaßen als Minifter ſtehen den Regenten 
zur Geite die beiden Generalfecretäre (di stato 
und degli affari esteri) und der segretario di finanze. 
Eine Art diplomatifche Vertretung der Republik be- 
ſteht in Rom und in Florenz, außerdem bat fie Han- 
beisagenten an verjchiedenen Orten. — Die politifche 
Bebeutung, welche nach Addifon’s Vorgang die meiften 
Schriftfteller dem Arzte beilegen, ift einfach eine Fa⸗ 
bei.‘ Ein Arzt und ein Chirurg in der Stadt ımd 
ein in beiben Zweigen der Medicin erfahrener Wund- 
arzt in Borgo werden allerdings aus Staatsmitteln 
befoldet, um den Aermeren unentgeltlich Hilfe zu 
leiten; ihre Amtsthätigkeit bleibt aber allein auf ihren 
fpeciellen Beruf beſchränkt. 

In die Deiliz eingefchrieben ift etwa die Hälfte 
aller Waffenfähigen. Sie zerfallen in neun Compag⸗ 
nien von je 140 Mann und ftehen unter einem Com- 
mandante generale. Waffen und Uniform für fie 
bleiben aber außer der Zeit der jährlichen Uebungen 
oder wirklichen Dienftes in dem Quartiere delle mi- 
lizie verwahrt. Dauernd unter den Waffen ftehen 
bagegen die beiden Wachen (des Consiglio principe 
und des Caſtells) von 24 Dann, die zum Unterfchied 
ber Miligen Löhnung erhalten und denen ein befon- 

19* 
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derer Kommandant vorgeorbnet ift. Den Polizeibienft 
endlich verrichten ein Paar toscanifche Carabinieri. 

Diefe geringe Waffenmacht hat nicht weniger als 
fünfundfiebenzig Offiziere, deren Dienft jedoch natür- 
lich größtentheil® nur nominell ift. Unter dem Adel 
bes Kirchenftaats und Toscana’s ift es Sitte, ſich in 
San Marino um ein Officierspatent zu beiverben und 
fo ftehen auf der Stammrolle der Republik viele der 
erlauchteften Namen von Italien und felbft zwei Mit- 
glieder des Haufes Napoleon — die ältefien Söhne 
des Prinzen von Canino — tragen die blau umd 
weiße Uniform. 

Für den Unterricht ift vorzüglich gut geforgt. 
Außer zwei Knaben⸗ und zwei Mädchenfchulen, deren 
eine mit dem Llariffenklofter verbunden ift, bietet das 
von der Familie Belluzzi geftiftete „Collegio“, nament- 
lich in feiner neuen Einrichtung in den verjchiedenften 
Zweigen des Wiffens — felbft Theologie und Juris 
prudenz mit inbegriffen — Belehrung. — Der Pa- 
lazzo del Governo, in dem der große Rath jeine 
Situngen hält, umfaßt außer dem Archive eine nidt 
unbedeutende Bibliothek, welcher erjt neuerdings 
Kaifer Napoleon eine beträchtliche Anzahl angemeffener 
Werke geſchenkt hat. — Die Errichtung einer Druckerei 
hat aber die Regierung in verftändiger Rückſicht auf 
die Berhältniffe nie erlaubt. Eine Eenfur würde fih 
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mit den Einrichtungen des Freiftantes nicht vertragen. 
Ohne dieſelbe wäre der Mißbrauch einer ſolchen Preſſe 
mr Verbreitung aufregender Schriften in den benach⸗ 
barten Landichaften, namentlich des Kirchenftaates, un⸗ 
permeidlid). 

Wie gering auch die öffentlichen Laften und Ab- 
gaben find — fie betragen anf den Kopf etwa ein 
Schetheil von Dem, was im Päpftlichen zu leiften 
ft — fo hat doch die Republik nicht allein Feine Staats- 
ſchuld, fondern eine Summe, die nad) Berhältniß er- 
heblich genannt werden muß, wird alljährlich für 
Nothfälle oder außerordentliche Ausgaben zurücdgelegt. 
Der Toftfpielige Neubau der Hauptkirche wurde ſchon 
erwähnt; ebenfo die Herftellung einer Fahrſtraße bie 
me Stadt. Seitdem ift auch das Kegierungsgebände 
nen aufgeführt. 


Bergleihen wir mit diefem ruhigen und wohl⸗ 
geordneten, wenn auch noch fo befcheidenen Gemein- 
mejen die durch und durch faulen Zuftände der an⸗ 
pränzenden Provinzen, um nicht zu jagen, des größten 
Theils von Italien, jenes allgemeine, um jeden Preis 
nur Wechjel verlangende Mifbehagen, jene mißtrauiſche 
Machtlofigkeit der Negierung, jenen verbrecherifchen 
Hang der Bevölferung zu Angriffen auf Leben und 
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Eigenthum, jene gänzliche Zerrüttung des Staats⸗ 
baushaltes, fo werben wir es nicht unbegründet fin- 
ben, wenn der Bürger von San Marino mit den 
Worten Dante'8 *) freudig auf jeine Kelfenheimath 
zeigt: 
„So ruhig tft, fo freundlich und fo Helle 

Der Bürger Leben, fo die falſchheitfreie 

Mitbürgerichaft, jo Liebenswerth die Stelle," 

Auf ein jelbftftändiges Fürftenthum von emer Qua⸗ 
dratmeile**) würden wir kaum ohne einiges Lächeln 
blicken können; ein Freiſtaat, der in jo engen Gränzen 
durch länger als ein Jahrtauſend feinen Beſtand zu 
wahren wußte, verdient unfere vollfte Achtung. Sein 
Beſichen ift ſelbſt ein Beweis von dem feften Rechts⸗ 
bewußitfein, das ftets in ihm geherrfcht hat. Weit 
mehr als den Monarchien ift den Republiken das Fell 
halten an der angeftammten Rechtsordnung die Lebens: 


*) A cosi riposato, a cosi bello 
Viver di cittadini, a cosi fida 
Cittadinanza, a cosi dolce ostello. 
=) Das Fürſtenthum Lichtenftein hat deren faft drei, obmohl 

nur obngefähr eben fo viel Einwohner ald San Marino; Zu ber 
Hofhaltung des Fürſten, ald eines der reichften Magnaten im 
öſterreichiſchen Kaiſerſtaate, liefert natürlich das von Ueberſchwem⸗ 
mungen und Bergftürzen fchwer Heimgefuchte Ländchen keinerlei 
Beitrag. : 
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Iuft, ohne welche fie Teinen Beftand haben. Wie 
große Störungen aud) in einer Monardjie jene Rechts- 
ordnung erleidet, jo bleibt doch die Perfon des Für- 
ften, als der Mittelpunkt zurüd, um den der Orga- 
nismus fich wieder zufammenfügen Tann, während im 
Freiſtaat der Umfturz der Berfaffung alle Gliederung 
auflöft und eben deshalb überall gleihmäßig nad 
Bürgerfriegen entweder zur Willführherrfchaft eines 
Einzelnen, oder zur Unterwerfung unter fremde Bot- 
mäßigteit führt. Wie Venedig, fo verdankt auch San 
Marino feinen taufendjährigen Beftand dem Fefthalten 
an der alten Ariftofratie, während Florenz und Ge⸗ 
nua gleich fo vielen anderen Republifen feit dem Siege 
ber Demokratie mit unaufhaltfamen Schritten, dem 
Untergange entgegeneilten. In Venedig aber Wären 
bie alten Formen, als Werkzeuge eines Willführregi- 
ments, verfnöchert und fraftlos geworden. In San 
Marino beftehen fie in naturwüchfiger Frifche fort. 
Nehmen wir dazu den Seegen einer mufterhaften Sit- 
tenftrenge, als deren treue Hüterin die Befcheidenheit 
der Bermögensverhältniffe, auch der Wohlhabendften 
im Lande, gelten kann, gegenüber der venetianischen 
Ueppigkeit und dem verderblihen Proconſulweſen in 
den auswärtigen Befitungen, Und wir dürfen biel- 
leicht hoffen, daß von den Thürmen von San Ma- 
rino die drei Federn noch flattern werden, wenn jo 
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banner nicht ausgenommen, ſich vor einer Fürſten⸗ 
krone geſenkt hat. 


Daß San Marino berühmte Männer nicht eben 
zahlreich aufzumeifen bat, bedarf faum der Erwäh—⸗ 
nung. Außer Giovan Battifta Belluzzi (um bie 
Mitte des 16. Jahrhunderts), den Vaſari zu den aus 
gezeichneten Kriegsbaumeiftern zählt, hebe ich hervor, 
dag im 15. Jahrhundert zwei Erflärer von Dante's 
göttliher Komödie dem Gebiete der Republik ange 
hörten. 

Der Eine ift Johann Bertoldi aus Serravalle 
(das jedoch, wie oben berichtet ward, erft fpäter an 
San Marino fiel), der nad) feiner Heimkehr von einer 
Pilgerfahrt nad) Serufalem das Bisthum Fermo und 
fpäter das von Fano erhielt. Auf dem Concilium zu 
Conftanz, das auch er befuchte, gingen ihn der Car⸗ 
dinal Saluzzo, Robert Hallam, der befannte Biſchof 
von Salisbury und noch ein anderer englifcher Biſchof 
an, ihnen das unfterbliche Gedicht anszudeuten. Die 
wortgetreue lateiniſche Ueberſetzung mit ausführlichen 
Erläuterungen wurde in weniger als einem Jahr 
(1416) beendet, und nachdem das in Sarı Marino ver- 
wahrte Original durd) die Schuld Melchior Delfico's, 
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es Geſchichtsſchreibers des Freiftants, verloren ift, 
efigen wir nur noch im Batican eine Abjchrift. Einer 
er Nachfolger Bertoldi's auf dem Bilchoffige von 
ano war der Sranciscaner Giov. Enrico de’ Tonfi. 
Das einzige Exemplar feiner Arbeit iiber die göttliche 
tomödie wurde von Delfico dem obenerwähnten Fran⸗ 
iscaner-Klofter entliehen und gleichfalls nicht wieder- 
regeben. 

In einer näheren Beziehung zu unferer nordifchen 
heimath fteht ein anderer San Marinefe: Balerio 
Raccioni, Titularbifhof von Marocco und Päpft- 
icher Vicar. Es war die Zeit nach dem dreißigjäh- 
igen Kriege, wo im Norden von Europa unter den 
Fürften umd Gelehrten zahlreiche Beifpiele einer un⸗ 
warteten Reaction zu Gunſten des Katholicismus 
intraten. Auch Herzog Johann Friedrich von Braun- 
chweig befannte fi) im Jahre 1651 in Affift öffent» 
ih zum Glauben der römischen Kirche. Vergebens 
yatten feine in Hannover und Celle regierenden Brü⸗ 
ver ihn abgemahnt. Die fynkretiftiichen Theologen 
von Helmftädt, die an ihn gefandt wurden, waren 
sicht geeignet, ihn bei dem Belenntniffe feines Haufes 
m erhalten und traten fpäter zum Theil felbft über. 
Die langen Zwiftigfeiten, in wie weit dem Couver- 
titen in feiner Heimath Neligionsübung zu geftatten 
jet, fanden durch den Tod Chriftian Ludwig's ein 
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ſchnelles Ende. Johann Friedrich übernahm im Sep 
tember 1665 die Regierung, die Schloßlirdde zu Haw 
nover wurde dem Fatholifchen Cultus eingeräumt und 
weniger al8 zwei Jahre darauf erſchien Maccioni al 
Stellvertreter Clemens IX. in der Hauptflabt an ber 
Leine. Das folgende Jahr (1668) brachte ein Ca 
pucinerhofpiz, dem unter Anderen Pater Denis, Leib- 
nitens Freund, angehörte. Die römifche Kirche fing 
an, für den deutfchen, ja für den fcandinavischen Nor- 
den die Fühnften Hoffnungen zur hegen. Das Gebiet, 
über das Maccioni's Thätigkeit fich erftreden follte, 
wurde immer weiter ausgedehnt und umfaßte zulegt 
faft den ganzen Norden von Deutfchland bis Kigauf 
nad) Schleswig. Maccioni ift ein unermüdet eifriger 
Arbeiter im Dienfte feiner Kirche gewejen. Zum Be 
lege Tann ein jehr intereffanter Bericht von ihm er- 
wähnt werden, den er dem Papft über eine im Jahr 
1671 in tiefftem Geheinmiß ausgeführte Bifitation 
der katholiſchen Kirchen von Halberftadt erftattete md 
der erft vor Kurzem veröffentlicht if. Merkwürdig 
ift e8 aber und für Maccioni befonders ehrenvoll, 
daß er ungeachtet diefer Miffion, die der großen Mehr 
zahl der Bevölferung gewiß nicht willlommen war, 
in Hannover die allgemeinfte Achtung genoß und wit 
ein älterer deutſcher Schriftfteller meldet, bei feinem 
Tode (1676) „von manchen Einwohnern wegen feines 


> 
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yamanen Charakters betrauert warb.” Sein Grab in 
ver Schloßkirche von Hannover ſchmückt eine ehrende 
Infchrift. 

FR die Zahl der eingeborenen Bürger von San 
Marino nicht groß, die fi) meit über die Gränzen 
ihres Baterlandes hinaus Berühmtheit erworben hät- 
ten, fo find unter feinen Adoptivfindern allbefannte 
Ramen um fo zahlreicher. Die Verleihung des Bürger- 
rechts der Republik. ift als eine freundliche Anerken⸗ 
nung jeit Sahrhunderten gebräudlic und nicht nur 
unter den Stalienern ift ein folder Brief Gegenftand 
lebhafter Bewerbung. Im Staatsdienft, oder in Wiſ⸗ 
jenfchaft und Kunſt hochgeftellte Männer in Deutſch⸗ 
land, Frankreich und England gehören in folder 
Weiſe dem Freiftaat auf dem titanifchen Gebirge an, 
und von Canova wird berichtet, daß er, obwohl über- 
hättet mit Orden von Katfern und Königen, ange- 
legentlich nach jenem Bürgerrecht verlangt habe und 
hocherfrent geweſen fei, als er es wirklich erhielt. 

Der Sohn der Heinen Republit kann in der 
Aremde Unrecht und UWebermuth nicht hinter Lord 
Balmerfton’s berüchtigtes civis Romanus sum ver- 
ſchanzen. Wer aber im Rückblicke auf die Gejchichte 
io mancher Jahrhunderte feine Makel einer ehrlofen 
That, wohl aber in jeder Generation warme Bater- 
landsliebe und reine Sittenflrenge findet, der darf 
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fi des Bandes, das ihn mit jenem Freiſtaate ver- 
bindet, freuen und eine Ehre darin finden, daß auch 
er von fich jagen könne, er jei 


ein Bürger von San Marine. 


Ravenna 


(1857.) 


„+... Quique gravi remo, limosis segniter undis, 
Lenta paludosae proscindunt stagna Ravennae.“ 
8il, It. VIII. 602. 


Oftmals, wenn ich auf dem römiſchen Forum 
ſtehend den Ausgrabungen zuſah und der Spaten des 
Arbeiters den mannshohen Schutt durchſtach, den 
anderthalb Jahrtauſende über dem Boden des alten 
Rom aufgehäuft haben, erjchienen mir diefe Streifen 
verfchieden gefärbter Erde wie die Jahresringe, an 
benen wir das Alter eines Baumes erkennen, wenn 
die Säge ihn mitten durchſchnitten hat. 

Das Wahsthum des Baumes hat keine Geſchichte. 
Ein Zahresring gleiht dem andern. Im jene Staub- 
atome aber, die ein Sahrhundert nad) dem andern 
über dem Bafaltpflafter der via sacra abgelagert, hat 
ſich die Gefchichte eingefenkt mit ihren Strömen vou 
Blut, ihren Feuersbrünften, ihren Scenen barbariſcher 
Zerftörungstuft. 

Kaum einen Fuß tief unter der Erde zieht fid), 
wie im Bergwerke ein Gang, eine breite Schicht von 
Aſche und Kohlen Hin: das find die Spuren, die Ro⸗ 
bert Guiscard zurückließ, als er nad) Rom kam, um 
Gregor VI. gegen Heinrid) IV. zu ſchützen. Tiefer 
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dringt der Spaten ein, er durchfticht ſechs Jahrhun⸗ 
derte und eine dunkle Schicht giebt Zeugniß von der 
Plünderung des Vandalen Geiferih. Noch ein Paar 
Spatenftihe und nur ſchmale Streifen grauen Stau 
bes wechfeln mit neuen Kohlenlagen. Dit diefem 
ſchwarzen Strich hat Mari fi in das Gedenkbuch 
Rom's eingefchrieben. Nun aber folgt bie bichtefte 
Lagerung von Aſche und Kohlen. Das ift ber Brand, 
den Nero angefacht hatte, um, das Flammenmeer von 
hohem Thurme überfchauend, ſich das Lieb von Troja’ 
Zerſtörung vorzufingen. Wir find angelangt auf dem 
alten Pflafter; reißen wir e8 auf, durchftechen wir 
einige Zoll republifanifche Erbe, melde die Zeiten 
Sulla’8 und der Gracchen mit Blut getränkt haben, 
und wir treffen auf die lette Kohlenjchicht, das Zeug 
niß des galliihen Brandes. 

Wenn fie reden könnten, diefe Theilchen von Staub 
und Afche, wenn das Kleinfte, dem Auge kaum wahr 
nehmbare, uns zu erzählen vermöchte, wie viel Thrä⸗ 
nen es fließen machte, bevor es zu den Übrigen auf 
den ftillen Boden fi) zur Ruhe legte; wenn wir bie 
Zauberformel bejäßen, diefe Atome wieder fo an ein 
ander zu reihen, als fie es in den Bauten, Bildwerken 
und Geräthen waren, deren Zuſammenſturz diejen 
Schutt gebildet! Wenn fie Jahrhundert nad Jahr⸗ 
hundert fich wieder vor uns aufbanten jene Deut 
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fe, in welche jede Zeit ihre eigene Signatur ge- 
t bat! 

Wohl find das eitele Wünfche, und dennoch giebt 
begünftigte Dafen, welchen die Gefchichte in Dent- 
I nad) Denkmal ihren jedesmaligen Stempel auf 
wädt hat, während die Fluthen der Zerftörung: 
and und Plünderung, vergleichungsweiſe unfchäd- 
ı an ihnen vorübergezogen find. 

Bon einer ſolchen bevorzugten Stelle, wo eine 
oche der Weltgeichichte nach der andern fi in un⸗ 
ſtellten Zügen uns verfinnlicht, wünſche ich Site zu 
verhalten. Ste heißt Ravenna. 

In der berühmteften Epifode von Dante’s gött- 
er Komödie bezeichnet Francesca von Rimini Ra⸗ 
ma, ihre Heimath, mit den Worten: 


Am Meer-Geftade liegt das Stüdlein Erde, 
Das mich gebar, wohin ber Bo hinabrinnt, 
Daß mit dem Slußgefolg’ ihm Frieden werbe. 


Es würde ſchwer fein, and) in ungebundener Rede, 
Lage von Ravenna fehärfer zu bezeichnen. Auf 
e Strede vieler ZTagereifen waren aus dem weiten 
den der Lombardei zahlreiche Flüffe dem Po zu- 
it. Alle Hatte er fie im fi aufgenommen, um 
t immer ftolgeren Wellen der Adria zuzufließen. Da 
es, kaum fünfzehn Meilen von der Mündung, mit 
Bitte, Vorträge. 20 
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einem Mal, als ob alle die Flüffe von Norden und 
Süden her die Sudt der Unabhängigleit befallen 
hätte. Plötzlich verlaffen Etſch, Brenta und Piave, 
die von den Alpen her dem Po zuſtrömten, ihre Rich⸗ 
tung, um ſich, weſtwärts gewandt, geradesweges ins 
Meer zu ergießen. Ebenfo thun es auf der Süpdfeite 
die Apenninenflüffe Reno, Santerno, Lamone ımb 
Ronco. Es ift, als wollten fie ſämmtlich ein Wett- 
rennen halten mit bem Po, der, ſchwer von Wafler- 
fülle und altersmübde, den Frieden willlommen beißt, 
den das Meer ihnen bietet, in das fie auf eine Strede 
von kaum mehr als einer Tagereife ſich ſämmtlich 
ergießen. Gleich dem Nile bildet aber der Po ein 
breites Delta und führt in zahlreichen Armen feine 
Tluthen der See zu. Wo num der füdlichfte Po- 
Arm (Po di Primaro) fi) mit dem nordweftlichften 
jener Apenninenflüffe an der Mündung begegnet, da 
liegt Ravenna. 

In einer Zeit, von welcher die Gefchichte nur däm⸗ 
mernde Kunde erhalten, lange bevor der Name Roms 
genannt wurde, war bier ein fefler Meeresftrand. 
Blühende Städte feefahrender Tyrrhener und Umbrer 
wanden in weiten Bogen einen Kranz um das Ufer: 
Hadria, von dem dies Meer feinen Namen erhielt, 
Spina, Altinum und gen Norden Aquileja, gen Sü 
den aber Ravenna. Sahrtaufende lang hat an diefem 
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Steande der Po und fein Flußgefolge, Schlamm und 
zand anhäufend, mit den Fluthwellen des Meeres 
efämpft. Weiter und weiter ift das Land gegen das 
Reer Bin vorgerüdt. Gleichzeitig aber ift der Lauf 
er Flüffe an ihrer Mündung gehemmt worden. 
agunen gefalzenen oder brafigen Wafjers und weite 
Sumpffireden ziehen fich auf drei oder vier Tage⸗ 
eifen des Küftenfaumes, fieberbringend, bis tief in 
a8 Land hinein und entvölfern einen großen Theil 
er öſtlichen Po-Niederung. Jene alten Hafenftädte 
ad untergegangen und ihre geringen Spuren finden 
ch meilenweit vom Ufer zwifhen Schilf und Moor 
erſtreut. 

Die einzige, die, wenn auch tief gefunken, ſich im⸗ 
er noch als ein namhafter Ort erhalten hat, iſt Ra⸗ 
enna. Kine andere freilich, Venedig, ift mitten aus 
er Lagune neu entftanden; doch find auch feine beſ⸗ 
ren Tage längft vorüber. 

Noch heute gilt Ravenna, werm gleich rings von 
Siämpfen umgeben, al8 vergleihungsweife geſund. 
die Volksmeinung fchreibt diefen Vorzug dem herr» 
hen Pinienwalde zu, der bis zu einer Stunde breit 
ch in einer Länge von mehr als ſechs deutfchen Mei- 
m auf früherem Meeresboden das Ufer entlang zieht. 
Der ſchöne Baum mit dem breiten ſammetgrünen 
Schirm dichtgedrängter Nadeln, defjen malerifche Grup⸗ 

20* 
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pen den nordiſchen Wanderer jenſeits der Alpen ſo 
vorzugsweiſe anzuſprechen pflegen, bildet hier für ſich 
allein einen der größten Wälder in Italien. Statt 
der Einförmigkeit eines ſchwebenden Baldachin's, die 
man ſonſt an ihm gewohnt iſt, entwickelt er hier in 
fo viel hundert uralter und kräftiger Exemplare bie 
mannigfachſten, oft wunderbar verſchränkten und knor⸗ 
rigen Geſtalten. 

Unter dem Dache der Pinien aber, auf dem feuch⸗ 
tem, fruchtbaren Boden hin, wuchert ein üppiger 
Wachsthum von niederen Gefträuden und Schling- 
pflanzen in buntefter Fülle. Schon ein Schriftfieller 
des vorigen Sahrhumderts zählte faft dreihundert Pflan- 
zenarten in diefer Pineta. Dazwiſchen fingt und ſummt 
und zwitfchert es von unzähligen Bögeln und anderm 
fliegendem Gethier; oben durch die Pinienzweige aber 
flüftert ohn' Unterlaß der Windeshauch vom nahen 
Meere. 

Wo Dante auf feiner dichterifchen Wanderung den 
Sarten Eden zu fehildern unternimmt, ba weiß er 
ihm fein befjeres Gleichniß als dieſen Pinienmwald, 
den er nad) Chiaffi, dem alten Hafen von Ravema, 
benennt: 

Bon einem Ruftzug, einem fteten, Linden, 


Ward leifer Zug an meiner Stirn erregt, 
Richt ſchärfer, als von leiſen Frühlingswinden. 
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Er zwang das Laub, zum Zittern leicht bemegt, 
Si ganz nach jener Seite hinzuneigen, 
Wohin der Berg den erften Schatten fchlägt. 

Doch nicht fo heftig wühlt' er in den Zweigen, 
Daß ed die Böglein hindert’, im Gejang 
Aus grünen Höhn all’ ihre Kunft zu zeigen; 

Rein, wie der Lüfte Hauch in's Didicht drang, 
Srohlodten fie ihr Morgenlied entgegen, 
Wozu, begleitend, Laubgeflüſter lang, 

Wie Zweig’ um Zweige flufternd fih bewegen 
Im boden Pinienwald an Chiaſſi's Strand, 
Wenn frei fi ded Scirocco Schwingen regen.*) 


*) Schon ein Breve Papft Sirtus V. fagt von der Pineta, 
gewähre einem großen Theil der Bewohner von Ravenna unb 
e Mmgegend ben Unterhalt. Man bat fpäter wohl fogar Be- 
werbe darüber geführt, daß der leichte Erwerb, zu dem fie Ge⸗ 
enheit biete, der Faulheit Vorſchub thue und müßiges Gefindel 
8 weitem Umkreiſe berbeiziehe. Das Eigenthum ftand bis auf 
nere Zeiten mehreren Kirchen und Klöftern zu, nach benen noch 
st, wo der ganze Bald dem Staate gehört, bie einzelnen Ab⸗ 
eilungen benannt werben. Ausgedehnte Rutungsrechte haben 
er nach uraltem Brauche, den man auf Theodorich zurüdführen 
N, die Bürger. Die Aermeren dürfen Raff- und Lefeholz ſam⸗ 
Hin, wobei des vielen Forftfreveld unerachtet, viel Nachſficht ge- 
t wird. Die Viehhalter find zur Hutung befugt. In ber einen 
ilfte des Waldes, die gegen Wind und Wetter genügenden Schutz 
tet, bleibt dad Vieh auch über Winter und verwildert faft. In 
: andere Hälfte wird es nur über Sommer getrieben. Am 
chtigſten aber tft der Ertrag an Früchten (Pinocchi) Der 
ıpfen namlich, der drei bis vier Sabre gebraucht, um reif zu 
ben, birgt, gleich dem ber Arve, unter feinen harten und dicht 
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Schon zu Auguft’s Zeiten muß biefer Wald be- 
ftanden haben; denn gewiß nur um feinetwillen legte 
der Raifer hier eine Schiffömwerfte und eine der beiden 


mit Harz verflebten Schuppenfchilbern Heine längliche NRüfie, in 
denen ſich ein fehr wohlfchmedender, balfamifcher Kern befindet. 
Er gilt ald Lederbifien und wirb als Zuthat zu manderlei Con⸗ 
ditorwaare, felbft zu Sletfchipeifen, verwandt. Sehr beliebt war 
beſonders früher der Pinocchiato, eine füße, ganz aus Pinien- 
nüffen beftehende Speiſe. Unreif werben auch die ganzen Zapfen 
in Zuder eingemadt. Zu der Yerndte, die im October beginnt 
und bis nach Neujahr dauert, kommen bie Arbeiter großentheild 
aus der Umgegend. Die ſchlanken, aftlofen Stämme Kinanzuflet- 
teen und mit langer Hakenſtange (ancino) die Frucht herabzu- 
werfen, find meift nur bie Apenninenbewohner geichidt. ine 
zweite Glaffe von Arbeitern, die Manganelli, leſen bie Zapfen 
auf und führen fie mit Maulthieren oder zu Kahn nach den gro» 
Ben, der Sonne und dem Winde andgefegten Tennen (aje). Rad 
dem bie Zapfen fpröber geworben find, fchlagen die scapujatori 
jebem einzelnen mit einem Hammer den Boden ein. Es bebarf 
wieder einiger Monate bis in Folge bed Eintrodnend die Schup- 
pen fih von einander thun. Das Hin» und Wiederharken ber 
Grühte und das Schlagen derfelben mit eifernen Harken, bamit 
bie Rüffe herausfallen, tft eine Arbeit der Mädchen (Gravellan- 
tine). Bis die Nüffe eingefammelt find, müflen Kinder (Cor- 
nacchini) fie vor den Krähen wahren. Wiederholtcd Sieben und 
Würfeln beendet die Aerndte, die jährlich etwa 9000 Berliuer 
Scheffel ergiebt. Zum wirflihen Verbrauche bedarf ed aber nod 
bed Aufſchlagens, welches ärmere Frauen zu bejorgen pflegen. 
Die leeren Zapfen (sgobbole) geben ein treffliched Brennmaterial ˖ 
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großen Seeſtationen für Italien an. Der lateiniſche 
Rame für eine Kriegsflotte, Classis, iſt dem eben⸗ 
erwähnten Chiassi jetzt noch geblieben. 

Ein Schriftfieller jener Zeit fchildert uns bas 
umpfige Küftenland von Ravenna als dichtbewaldet 
amd von Dämmen, Flußarmen und Gräben burd)- 
ſchnitten, in welche zur Yluthzeit dag Meer bie weit 
yinauf eindringe, um dann während der Ebbe wieder 
mrüdzuftrömen. So gejund, jo gliederftärkend ſei die 
euft, berichtet er weiter, daß die Gladiatoren nad 
Ravenna zu gehen pflegten, um bier von namhaften 
dehrern in Fechterkünſten unterwiefen zu werden.“) 

Es wird überflüffig fein, daran zu erinnern, wie 
yiefe Nachricht, verbunden mit ein Paar anderen ver- 
inzelten Notizen, zuerft einen unferer berühmten 
Alterthumsforjcher auf eine fcharffinnige Vermuthung 
äber das Schickſal des Knaben geführt hat, den Her- 
mann ber Cherusfer hinterließ, dann aber Anlaß ge- 
worden ift, daß ein gefeiertes Drama und demnächſt 
sine ber feltfamften Literarifchen Fehden entftand. 

Nach Berlauf mehrerer Jahrhunderte, an der Gränze 


*) Mancherlei Viebelftände eines fumpfigen Landes werben 
md im Alterthum wicht gefehlt haben. Martial erwähnt ben 
böffenlärm, den die Ravennatifchen Fröſche machten. Gegen- 
wärtig find die Müden, bie ich nirgend in Italien fo zahllos und 
ſo Hlutbürftig gefunden habe, eine wahre Landplage. 
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bes vierten und fünften, gewinnt uns Ravenna eine 
unerwartete, neue Bedeutung. Das weltbeherrichende 
Rom war von dem Höhepunkt jeiner alten Größe 
bereits tief herniedergeftiegen. Faſt feit Hundert Jah: 
ren war der Schwerpunft des Reiches in den Often, 
an die Ufer des Bosporus, verlegt. Das weftlide 
Kaiſerthum ſchien im Gefühle feines Unmwerthes bie 
alte Hauptftadt der Welt zu meiden unb herbergte 
unftät bald in Mailand, bald in Trier, bald an einem 
andern untergeordneten Orte. Die große Böller- 
firömung drängte von Rordoften her immer mächtiger 
auf das römiſche Reich ein, das viel zu verweichlicht 
war, um fich aus eigner Kraft der Feinde zu ertvehren. 
Sm immer wachſendem Verhältniß wurden barbarifche 
Söldner in das römifche Heer aufgenommen, ganze 
Landfchaften räumten die Kaifer germanifchen Stäm- 
men zu friedlicher Anfiedelung ein, aber ohne Unter 
laß drängten neue Völker nad) und ſchoben die vor- 
ausgezogenen weiter gegen den Balkan und bie Alpen. 

Die gänzlihe Ummandlung, die das Chriftenthum 
berheißt, vollendet ſich in dem einzelnen wirklich Wieder: 
geborenen nicht nur in dem engen Raum eines DMen- 
fchenlebens, fondern in viel fürzerer Zeit. Der od 
miüthige, jelbftgeredhte Saulus ward zu Damaskus 
in dreien Tagen leibliher Blindheit des Herrn au 
erwähltes Rüſtzeug. Was aber von dem Einzelnen 
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gilt, fcheint nad) der göttlichen Weltordnung nicht in 
gleicher Weife auf die Bölfer Amvendung zu finden. 
Bo wir ein ganzes Boll das EhriftenthHum annehmen 
fehen, da pflegen Menjchenalter, vielleicht Jahrhun⸗ 
berte zu vergehen, ehe der Glaube wirklich hindurch⸗ 
bringt, um für bies Boll ein jegnend beiebendes, um⸗ 
wanbelndes PBrincip zu werden. Bis dahin aber werden 
wir, auffallend genug, nicht etiwa eine allmälige Hin⸗ 
neigung zum Beffern gewahr, fondern e8 tritt um- 
gelehrt eine Zeit fittlicher Haltlofigkeit ein, in welcher 
biefe Namenchriften entarteter find, als früher bie 
‚Heiden. Der neue Sauerteig hat fie noch nicht er⸗ 
griffen, die, wenn auch noch fo geringe, Feſſel aber, 
die der alte Wahnglaube ihnen anferlegte, iſ ge⸗ 
ſprengt. 

So waren es denn nicht immer die Schlimmften 
ihrer Zeit, die dem Treiben der fich chriſtlich nen⸗ 
nenden Römer bes vierten und fünften Jahrhunderts 
den Spiegel heidnifcher Sittenreinheit entgegenhielten, 
wie fie namentlich bei den fogenannten Barbaren zu 
finden war. „Was die Römer durch Unzucht befudelt 
haben“, jagt ein kirchlicher Schriftfteller jener Zeit, 
„reinigen die Barbaren wieder durch ihre Keuſchheit. 
Bir lieben die Schamlofigfeit; die Barbaren verab- 
fheuen fie. Wir fliehen die Reinheit; fie bleiben ihr 
treu.” 


— 34 — 


Nad) den traurigen Zeiten der Söhne Conftan- 
tin's hatte das römiſche Reich fi) unter Theodos dem 
Großen, der die beiden Hälften wieder verband, noch 
einmal aufgerafft. Sein Yelbherrntalent, feine weiſe 
Regierung ließen während kurzer ſechzehn Jahre bie 
befferen Tage Rom's wieder aufleben. Nach feinem 
Tode zerfiel das Reich aufs uene, um nie wieder 
bereint zu werden, in bie zwei Hälften. Die weftliche 
fiel dem elfjährigen Knaben Honorius zu, der, obwohl 
ein Schüler des heiligen Ambrofius, während feiner 
faft dreifigjährigen Regierung ein folches Uebermaaß 
von Lug und Trug, Feigheit und Bosheit entwidelt 
hat, daß er feinem der verrufenften Kaifer heibnifcher 
Zeit in diefen Laftern nachſteht. 

Den Männern diefer Zeit, mit wenigen Ausnab- 
men, fehlte gleich dem Honorius Alles, was den männ- 
lichen Charakter ausmacht. Dagegen thun die Frauen 
fi) dur Kühnheit und Herrichfucht, einige auch durch 
Frömmigkeit, wenigftens durch Eifer in Andachts⸗ 
übungen und in Werfen hervor, die chriftliche Gefin- 
nung bethätigen follen. Leider ift jene Kühnheit meiſt, 
in einzelnen Fällen fogar diefe äußerliche Yrömmig- 
feit mit arger Unfeufchheit verbunden. Die Frauen 
diefer Zeit Halten die Zügel der Creigniffe in ben 
Händen, fie rufen, um einer Aufwallung der Leiden- 


— 35 — 


haft zu fröhnen, gleihgäültig Stürme hervor, in 
benen ein ganzer Welttheil umgeftürzt wird. 

Diefe Zeit nun, die Zeit des Honoriug, feiner 
Schweſter Galla Placidia ynd des Sohnes ber- 
ſelben, Balentinian IIL, ift es, die in Ravenna bie 
bedeutendften monumentalen Erinnerungen zurüdge- 
(offen bat. 

Schon hatte man vielfach erfahren, daß Wal und 
Mauer gegen die Angriffe germaniicher Stämme feinen 
ausreichenden Schuß gewährten. Der römifche Aar, 
Ratt von dem Ddem des ChriftenthHums neue Kraft 
zu Triegen und aufzufliegen gegen feine Feinde, ver⸗ 
ſtedte fich furchtfam in Schilf und Rohr. 

Die große Völkerſtraße jener Zeit überfchritt, wie 
auch heutzutage, den Bo mehr weitlich und mied das 
vielfach verzweigte Flußnetz der Küftengegend. Durch 
die weiten Niederungen von Sumpf und Lagune führ- 
ten nur ſchmale, leicht zu vertheidigende, den Meiften 
nicht einmal befannte Pfade. Selbft vom Meere ber 
drohte nur wenig Gefahr; denn auf mehr als eine 
deutjche Meile vom Ufer entfernt, ift das Waffer jo 
feicht, daß, abgefehn von Heimen Fiſchernachen, der 
Zugang den Schiffen nur innerhalb der fchmalen Ca- 
näle zugänglich ift, deren Lauf allein den Lootſen be- 
kannt ift. 

So ift die Lage von Ravenna und hierher flüch⸗ 
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teten fi) auf länger al8 ein halbes Jahrhundert ſcheu 
und furchtſam die Herren einer halben Welt vor den 
ungeorbneten, faft waffenlofen Schaaren, die von den 
Alpen niederfteigend Italien überſchwemmten. Hinter 
biefer natürlichen Schugmauer entfaltete das Kaiſer⸗ 
haus aber, während Italien in Flammen ftand, allen, 
namentlich auch den Ficchlichen, Luxus eines byzanti⸗ 
nifchen Hofes. 

Dreimal in kurzen Zwiichenräumen fielen die Go⸗ 
then von ihren Wohnfigen an der Donau her m 
Italien ein. Stiliho, der römiſche Feldherr, zwar 
felhft ein Bandale, aber dennoch mit Serena, ber 
Adoptivfchwefter des Kaifer Homorius, vermählt und 
dur) feine beiden Töchter deffen Schwiegervater, be 
wog einmal durd) den Sieg von Pollentia ihren Heer- 
führer mitten aus Stalien nad) Epirus zurückzukehren. 
Als dann die Barbaren unter Rhadagais in buntem 
Bölfergemenge, faft eine halbe Million, ein zweites 
Mal wiederkehrten, rieb Stiliho durch klugberechnete 
Operationen unweit Florenz den ganzen Knäuel mit 
einem Schlage auf. 

Snzwifchen brach im römifchen Heere Zwietracht 
aus zwiſchen den Stalienern und ben barbarifchen 
Söldnern, die in Stilicho ihren Schußherrn erkannten. 
Honorius erklärte fich für die Italiener, in deren Stand- 
quartier zu Pavia er felber eintraf. Die beften von 
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Aicho's Bertrauten umd Linterfeldherren wurden in 
em Aufſtand erfchlagen. Gegen ihn felbft brach in 
nem Feldlager zu Bologna Rebellion ans. Nur 
t genauer Roth entlam er auf nächtliher Flucht 
5 Ravenna. Auch hier von jenen Feinden umftellt, 
hte er Schutz am Altar einer Kirche. Die ger- 
miſchen Söldner eilten, ihm zu helfen, herbei. Im 
rtrauen auf das ihm eidlich gegebene Verſprechen, 
ließ er umnbegleitet die Kirche ımd wurde von den 
änftfingen des Kaifers fofort ergriffen. Obwohl von 
eburt ein Barbar, ftarb er wie ein Römer befferer 
iten, indem er die deutfchen Kriegsfnechte, die ihn 
feeien wollten, zurückwies und fein Genick felbft dem 
chwerdte darbot. 

Unbefonnene Gewaltthätigfeiten des Kaifers gegen 
: in Stalien zurüdgebliebenen Gothen gaben Alarich 
n Borwand zu emem neuen Zuge über die Alpen. 
hne den Kaifer und feinen Hof einer Belagerung in 
avenna werth zu halten, zog er längs des adriati- 
ven Dieeres, überfchritt die Apenninen und verbreitete 
wc) fein plögliches Erfcheinen vor den Thoren Rom’s 
Kreden und Berzweiflung in ber ewigen Stadt. 
me Bertheidigung mar fo gut als unmöglich. Die 
edingumgen, welche Alarich vorfchrieb, waren uner- 
artet billig. 

Noch ließ die Weltftadt mit ihren unabſehbaren 


— 318 — 


Kunſtſchätzen, noch ließen Leben und Ehre ihrer Be⸗ 
wohner ſich retten. Die Römer fügten fich willig und 
Geißeln wurden von beiden Seiten geftellt. Honorius 
aber dachte zwar nicht daran, die fichere Zuflucht von 
Ravenna zu verlaffen, um fein Rom ſich zu retten; 
jedoch mit kindiſchem Eigenſinn weigerte er ſich, bie 
Sriedensbedingungen genehm zu heißen. Nicht ein- 
mal die Ernennung eines Gegenkaiſers machte ihn 
willfährig; erft als Alarich's Feldzeihen vor den Tho- 
ren von Ravenna erfchienen, war fein Wiberftand ge 
brochen. Es war indeß zu fpät. Ein neuer Verrath 
erbitterte den gothiſchen König und ımaufhaltfam eilte 
er nad) Rom zurüd. Was Kımftfinn, was Aberglaube 
und was Habjucht eines Jahrtauſends in Rom anf 
gejpeichert, was Hochmuth und Ueppigkeit gefchaffen 
hatten, wurde in der Schreckensnacht des 31. März 410 
geplündert oder zerftört. Schonung murde nur dem 
Kichhen der beiden Apoftel und dem nadten Leben der 
Römer zu Theil. 

Als die Nachricht nad) Ravenna gelangte, flürzte 
ein Diener in das Gemad) des müßig ruhenden Kai 
fers. „Welch Unglüd“, vief er aus, „Rom ift und 
genommen!“ „„Unmöglich““, erwiderte der Kaifer, 
„„erſt vor einer Stunde hat Roma mir aus der Hand 
gefreſſen.““ „Roma“ nämlich nannte er ein ſchö⸗ 
nes, riefiggroßes Huhn, an dem er mit lächerlicher 
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Borliebe hing, und über die Henne hatte er die Haupt- 
ſtadt der Welt vergefen® 

Inzwiſchen verzog fi) das Gewitter weiter und 
weiter von dem jchuldigen Haupt. Alarich zog nad 
Süden, bis an Italiens letzte Spite. Den Ueber- 
gang nad) Sicilien wehrte ihm ein Sturm und auf 
dem Rückwege ftarb er jelbft in Eojenza, wo feine 
Gothen ihn mitten im Flußbette des Buſento beftat- 
teten und unermeßliche Schätze ihm mit in das Grab 
legten, das bis heute noch feines Schatgräbers Hand 
zu entdeden gewußt hat. 

Athaulf, der Schwager und Nachfolger des ver⸗ 
Rorbenen Königs, kehrte friedlich mit feinen Gothen 
durch ganz Stalien zurüd und befeßte das füdliche 
Frankreich. Noch außer Gold und Juwelen führten 
aber die Sothen auf diefem Zuge eine jeltene Beute 
mit fih. Galla Placidia, des Kaiſers Schweſter, die 
während der erften Belagerung von Rom dort ver- 
weilte, war Alarich als Geißel ausgeliefert. Er hatte 
fie nicht wieder entlaffen. Jetzt warb Athaulf um die 
Hand der folgen Römerin und fie willigte ein, mie 
entrüftet Honorius auch widerfprad. Mit unmäßiger 
Pracht wurde in Narbonne die Hochzeit gefeiert und 
als Morgengabe ſchenkte der Barbar feiner Gemahlin 
fünfzig Becken voll goldener Münzen und ebenjoviele, 
die mit den edelften Steinen angefüllt waren. Fünf 
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Jahre ungeſtörten Sfüdes bauerte bie Ehe. Im Bar- 
eelona, wohin Athaulf mit“ feinen Gothen gezogen 
war, ermorbete ihn ein Berräther. Der Ufurpator, 
der ihm nachfolgte, überhäufte Placidia mit Schmad 
und Mißhandlung. Erft nad jenem Sturze fandte 
ber ritterliche Wallia fie mit ehrenvollem Geleit ihrem 
Bruder Honorius zurüd. 

In Ravema vermählte fie fi dem Römer Con⸗ 
ftantius, den fie ſchon in Frankreich für die Sade 
des Honorius glänzende Siege hatte erfämpfen fehn, 
und der nun zum Mitregenten ernannt ward, einem 
der wenigen fledenlofen Charaktere diefer Zeit. Der 
fpätere Kaifer Valentinian II. und Honoria entfproffen 
diefer kurzen Ehe. Mit ihnen begab fie fich als Wittwe 
nad) Conftantinopel an den Hof ihres Neffen, Kaifer 
Theodofius des jüngeren. In Wahrheit herrichte hier 
aber des Kaifers fromme und weltkluge Schweiter 
Pulcheria, während das Herz des jugendlichen Fürften 
feiner fchönen Gemahlin Eudocia, der Tenntnifreichen 
Tochter des heidnifchen Philofophen Leontius, gehörte. 
Diefe beiden Frauen, die gewiß zu den bedeutendften, 
wohl auch zu den befferen ihrer Zeit gehörten, ver- 
feindeten ſich fpäter in tödtlichem Haß, der auch vor 
Berbrechen nicht zurückſchreckte. 

Placidia wäre gleichem Schickſale gewiß nicht ent 
gangen, hätte nicht nad) wenig Monaten die Nad) 


* 
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richt von Honorins Tode fie nach Ravenna zurück⸗ 
gerufen, um ihren nur vierjährigen Sohn auf dem 
Thron des Weften zu heben. Während eines See⸗ 
Rurıns, der ihnen auf der Weberfahrt den Untergang 
drohte, gelobte Placidia, dem Euangeliften Johannes 
eine Kirche zu bamen. Dieſe Gefahr ging vorüber; 
im Italien aber angelangt, fand Placidia den Thron 
bereits von Johannes, einem der oberen Beamten des 
verftorbenen Kaifers, eingenommen. Ein Schäfer, bie 
Legende fagt ein Engel, führte Ajper mit jeiner tapfe- 
ren Schaar byzantiniſcher Keiter, welche die Kaiferin 
begleiteten, auf geheimen Pfaden zwiſchen Röhricht 
und Scilf bis vor die There don Ravenma. Schnell 
wurden fie bewältigt und nach dem Sturze des Ujur- 
pators regierte Placidia noch länger als 25 Jahr im 
Kamen ihres Sohnes, deffen Geift der Unmündigkeit 
niemals entwuchs. 

Ein neues wunderbares Zwifchenfpiel eröffnete fich 
um die Zeit ihres Todes, Honoria, die Schwefter 
des Kaiſers, hatte für den wilden Hunnenfürften At- 
tila, den der Volksmund die Geißel Gottes nennt, 
eine Leidenfchaft gefaßt, ohne daß fie ihn je gefehen 
hätte. Durch feinen Abgefandten Eugenius verlobte 
fie fi ihm insgeheim und im Jahr 452 überfluthete 
er mit feinen wilden Horden das fchöne Stalien, 
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um icme Braut uub als deren Mitgift bie Weltherr- 
jeit zu texrberz. 

zerius, feige hinter deu Eümpien von Ravenna Schuß 
fuchte, bemmmte bes tapfere Hetins, ber bereits ein 
Jahr zuvor bei Chelens ſich dem Gunmenfänig fieg- 
reich entgegengeftefit, beffen verheerende Laufbahn, bis 
e8 Bart Leo dem Geofen gelang, ben ſchwankend 
Gewordenen zur Umlehr zu bewegen. Auch in der 
Art feiner Dankbarkeit glich Balentinian dem Honorine. 
Kaum war im folgenden Jahre ihm bie Nachricht von 
Attila's plößfichen Tode zugegangen, fo fließ er mit 
eiguer Taiferliher Hand dem Astins das Schwerdt in 
die Bruſt. - 

Blacidia und Balentinian haben Ravenna, das um 
diefe Zeit jeine höchfte Blüthe erreicht hat, mit zahl 
reihen Prachtbauten geihmüdt. Ravenna und defien 
Hafen Elajfis bildeten eine Doppelftadt. Beide ver- 
band eine Reihe von Gebäuden, die zu einer dritten. 
nicht minder glänzenden Stadt, Caeſarea, erwachſen 
waren. Wafjerreiche, von Fluth und Ebbe durdhipülte 
Canäle führten die Seefchiffe bis mitten in die Stra 
Ben von Ravenna. Am Ufer des öftlichen Meeres 
belegen, bildete diefe neue Hauptftabt des wefllichen 
Keiches das Bindeglied mit Oft-Rom. 

Fünf Kirchen in Ravenna, zwei in Elaffis und eine 
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m Caeſarea, die in ftetem Wettftreit an Aufwand und 
Pracht während diefer Zeit erbant wurden, find theils 
buch Erdbeben und andere Greigniffe zerftört, theilg 
bei fpäterem Umbau bis zur Unkenntlichleit verändert 
worden. Noch aber find drei Monumente ums fo 
bollſtändig erhalten, daß wir nirgend auf ber Erde 
von der hriftlichen Baukunſt diefer älteften Zeit eine 
jo Hare Aufchauung gewinnen. 

Es bilden diefe Denkmale ſichtbar dem Uebergang 
don der Baufunft des AlterthHums zu der bes Mittel- 
alters. Noch find die Elemente, ans denen die Ge⸗ 


bänbe zuſammengeſetzt find, die alten. Nicht allem . 


aber verwandelt fich deren Ausfhmüdung willtührfich 
md phantaftifch, fo daß bald die antike Grundform 
hberwuchert wird, ſondern die Glieder der Architektur 
ſelbſt, die Säulen, Pfeiler und Bogen werden in nener 
Weife combinirt. Es bildet ſich ein Wohlgefallen an 
Bufammenftellungen, die dem Auge einer früheren Zeit 
als barbarifch erfchienen wären und aus diefen Ans 
fangs willführlichen Gemiſch geht endlich ein neuer 
Bauftyl hervor. 

Vielleicht das ältefte diefer Monumente ift die 
Kirche, welche Placidia zum Danke für ihre wunder⸗ 
bare Errettung aus jenem Seefturm Johannes dem 
Evangeliften widmete. Vier und zwanzig Säulen 
des fchönften griehifchen Marmor’s, nicht, wie es im 
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kaiſerlichen Rom und im Mittelalter üblich war, aus 
älteren Gebäuden zuſammengeraubt, ſondern nen für 
diefen Zweck angefertigt und daher ein ficheres Bild 
bes Kunſtgeſchmackes der Zeit, fcheiden, durch Bogen 
mit einander verbunden, die drei Schiffe der Kirche. 
Der große Bogen, der da8 Schiff gegen den Altar 
abſchließt, der ſogenannte Triumphbogen, ift Yeiber 
feines Schmudes glänzender Moſaiken entkleidet. Ebenfo 
die Abjeite hinter dem Altar. Dort thronte zwifchen 
apofalyptiichen Symbolen der Evangelif. Neben ihm 
war, von Glas gebildet, das ſturmbewegte Meer. Auf 
dem ſchwankenden Schiffe fah man die Taiferlichen Per⸗ 
fonen mit ihrem Gefolge in Gebehrden der Angft und 
Berzweiflung; das Steuerruder aber lenkte mit ficherer 
Hand der heilige Johannes. Die Bildniffe von zehn 
Mitgliedern der Faiferlichen Familie befanden ſich zu 
den Seiten. Die ganze Abfis nahm ein riefiges Bild 
des Erlöfers auf glänzendem Goldgrunde ein. Diefe 
Moſaiken find vollftändig verſchwunden. Bon ber 
zweiten mufivifchen Darſtellung jenes Seeſturms im 
Fußboden der alten Kirche aber find im Jahr 1769 
Ueberrefte gefunden und in die Mauern einer ber 
Seitenkapellen eingelaffen. Ebenſo ift auch der alte 
Hauptaltar von Marmor und Porphyr mit feiner 
urjprünglichen Inſchrift erhalten, jedoch in die umter- 
irdiſche Kirche verfekt. 
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Eine Legende, gewiß jüngeren Urjprunges, berich⸗ 
tet, daß die Kaiferin dringend gewünſcht habe, für 
die Kirche, als werthvollſte Mitgift, eine Reliquie des 
Evangeliften zu erwerben. Alle Berfuche blieben ohne 
Erfolg. Eine Nacht aber, als fie in der kaum voll⸗ 
endeten Kirche betend kniete, umgab fie. plößlich ein 
Glanz, und leuchtend ftand vor ihr im Prieftergemande 
Johannes. Placidia neigte fi zur Erde, feine Füße 
zu küſſen. Der Heilige entzog fich ihrem demüthigen 
Berlangen; in ihren Händen aber blieb eine feiner 
Sandalen zurüd. Als hochwillkommene Reliquie wurde 
fie forglihft verwahrt. So forglid), daß es biß heute 
nicht gelungen ift, fie mwiederzufinden. 

Die zweite Kirche aus Balentinianifcher Zeit ift die 
nad) dem Biſchof Urfus genannte acdhtedige Tauf- 
fire. Ob Urfus, der im Sahr 412 ftarb, oder fein 
zweiter Nachfolger Neon im dritten Decennium befjel- 
ben Jahrhunderts das Gebäude errichtet, ift zweifelhaft. 
Sedenfalls bezeichnet es in merkwürdiger Weife die 
Mebergangszeit, in der e8 entftand. In einer, der al- 
ten Baufunft durchaus fremden, Kombination fteigt 
bier aus der achteckigen Grundform die mit Moſaiken 
reich gefchmücdte runde Kuppel auf. Säulen, über welche 
Bogen gefpannt find, erheben ſich in zwei Stockwerken. 
Die Größe der Säulen im oberen Geſchoß und ihr 
Abftand find ungleich, ebenfo ift e8 die Spannung der 
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Bogen, bie fie verbinden. Dieſe Ungleichheit beherrſcht 
aber ein beſtimmtes Geſetz, durch welches ein durch⸗ 
aus harmonijcher, dem Auge mohlthuender Effect her⸗ 
vorgerufen wird. 

Mitten unter ber Kuppel fteht ein aus Porphyr und 
Marmor zufammengefetter achtediger Taufbrunnen, 
in deſſen Wafjer nad altem Kirdhenritus der Täuf- 
fing mit ganzem Leibe eingetaucht ward. Die Zauf- 
kanzel ift in jenes Achteck einfchneidenb "dem Inneren 
des Brunnens zugefehrt. 

Im oberften Theile der Kırppel ift die Taufe Ehriftt 
im einer Weiſe dargefiellt, welche charakteriftifch für 
eine Zeit genannt werben muß, die noch fo viel heid⸗ 
nifche Elemente in ihr Chriſtenthum bineintrug. Neben 
dem Heiland und Johannes fteht als dritte Figur, mit 
halbem Leibe aus dem Waſſer auftauchend, Niemand 
anders als der Flußgott Jordan. Seine dämoniſche 
Natur, welche zwei Hörner Fennzeichnen, die ihm ans 
ber Stirn hervorwachſen, Hindert ihm nicht, Chriſto 
zu Huldigen, dem er dienftfertig ein Trodentuch über: 
reiht. Diefelbe naive Darftellung wiederholt fich in 
Santa Maria in Cosmedin, der Taufficche der 
Artaner unter Theodorich dem Großen. 

Das eigenthümlichfte Denkmal diefer Zeit ift die 
den Heiligen Nazarius und Celfus gewidmete Grab- 
kirche der alla Placidia, mweldhe die Kaiferin 
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noch vor ihrem Tode (27. November -450) ſich felbft 
errichtete. Die beicheidenen Dimenfionen und bie un⸗ 
ſcheinbaren Ziegelmauern Laffen von Außen die Pracht 
nicht errathen, mit der das Innere dieſes Gebäudes 
noch jest ausgeftattet if, obwohl auch hier räuberifche 
Hände Vieles zerftört haben. Immer nod) bleibt diefe 
Grablirhe ein Monument, mit dem ſchlechthin fein 
zweites verglichen werden kann. Die vier Arme bes 
lateiniſchen Kreuzes, das den Grundriß bildet, find 
von Tonnengewölben üiberdedt. Ueber dem Quadrat, 
in dem fie fich ſchueiden, wölbt fich in ziemlicher Höhe 
die Halblugel der Kuppel. Unter diefer fteht ein ein- 
facher Mtartifh von jchönem Marmor. Jeder der 
drei kürzeren Arme des Kreuzes verwahrt einen großen 
marmornen Sarkophag; der größte ift der der Pla- 
cidbia unmittelbar hinter dem Altare, den er um Bieles 
überragt. Noch ein vierter und fünfter, die umver⸗ 
bältnigmäßig Heiner find, ftehen zunächft am Eingang 
hart an der Wand. 

Ein Schriftfteller des 16. Jahrhunderts fah ‚die 
Wände der Kirche noch ganz mit fchönem Marmor 
befleidet. Den Fußboden bildete eine große Moſaik, 
„warlich ein Werk von hohem Kunftwerth und gro⸗ 
Ben Koften.“ Beides ift verfchwunden; den fchlichten 
Steinen des Fußbodens entipredhen die ſchmuckloſen 
Wände. Keine Injchrift meldet uns, weffen Gebeine 
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die einzelnen Sarkophage umſchließen, da die Tafeln 
edlen Metalls, auf welche jene Inſchriften gegraben 
waren, losgeriſſen und dabei die Graburnen ſelbſt 
theilweiſe beſchädigt ſind. So iſt es denn bloße Ver⸗ 
muthung, wenn man den geſchmückteren Sarkophag 
zur Rechten für den des Kaiſer Houorins hält und 
vermuthet, daß in dem gegenüberftehenden der Kaiferin 
zweiter Gemahl beftattet fei. Auf einer nicht fehr 
wahrſcheinlichen Weberlieferung beruht es endlich, daß 
Placidia den Erziehern ihrer beiden Kinder Valen⸗ 
tinian und Honoria die Pläte zumähft der Thüre 
angewiejen habe. 

Das, wodurch diefe Grabkirche einen jo zauber- 
haften Eindrud macht, find allein die in wunderbarer 
Farbenfrifche erhaltenen Mofaiken, mit denen, vom 
Anfange der Wölbungen an, der geſammte innere 
Raum vollftändig überkleidet if. Die vorherrfchende 
Farbe ift ein tiefes Ultramarinblau, über das in ber 
Kuppel unzählige goldene Sterne ausgefäet find. Ro⸗ 
fetten und Arabesten, zum Theil mit hriftlichen Sym- 
bolen vermwebt, treten aus dem blauen Himmel der 
Tonnengewölbe des Kreuzes hervor. Die Gurtbogen, 
die Fenfterbrüftungen, die Zwidel, aus denen die 
Kuppel auffteigt, jeder freie Raum ift mit Mäandern, 
Blumengeminden und anderen mannigfad) und ge 
ſchmackvoll erfundenen Ornamenten überdedt. Die 
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halbrunden Flächen, welche an den Enden der Kreuzes⸗ 
arme das Tormengewölbe einſchließt, zeigen rechts und 
finfs zwiſchen Arabesken Hirfche, die herbeikommen, 
aus einem Wafjerquell zu trinfen. Ueber der Thür 
iſt der gute Hirte unter feinen Lämmern abgebildet. 
Hinter dem Sarkophage der Placidia aber fieht man 
ben Heiland mit dem Kreuz, der — jedenfalls irr⸗ 
gläubige — Bücher ins Feuer wirft, während ein 
Schranken die Evangelien verwahrt. Was fir Häre- 
fie durch diefe auffallende Darftellung bezeichnet werden 
ſollten, bleibt zweifelhaft, da die arianifche Lehre, an 
die man zunächft denken möchte, eben in Balentinians 
Zeit überwunden fchien, wenn fie aud) fpäter zu ver- 
mehrter Macht gelangte. 

Bis zum 3. Mai 1577 war die Leiche der Kaiferin 
wunderbar erhalten. Durch die Köcher, die beim Los⸗ 
reißen der filbernen Platte mit der Infchrift in den 
Stein gebrochen waren, ſah man fie auf reichgeſchmück⸗ 
tem Stuhl von Cedernholz im goldgewirften Purpur⸗ 
gewand mit nur wenig entftellten Zügen. Da leuch⸗ 
teten neugierige Kinder, um befjer zu fehen, durch 
eines jener Löcher mit einer Wachskerze. Der Saum 
des Gewandes fing Feuer, und nad) wenig Augen- 
blicken war von all jener byzantiniſchen Kaiſerpracht 
nichts mehr übrig als ein Häuflein glimmender Afche. 
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Bon ben zwölf Jahrhunderten, welche bie zwölf 
auffliegenden Geier der von Romulus gegründeten 
Stadt verheißen hatten, neigte das letzte fich dem 
Ende zu. Nachdem Balentinian II. Gewaltthat gegen 
die Gemahlin eines der edelften Römer ihm jelber 
ben Tod gebracht, fchritten in dem kurzen Zeitraum 
von 21 Jahren, der dem weſtlichen Keiche noch be 
ſchieden war, gar mandje Kaifer über die Bühne; 
kaum Einer, ohne fein Auftreten und feinen Ausgang 
buch Blut zu bezeichnen. Majorian, ſicher der tüch⸗ 
tigfte unter ihnen, verlegte die Reſidenz, die Valen⸗ 
tinian nad) Rom znrüdgeführt hatte, wieder nad 
Ravenna. Ebenfalls in Ravenna weilten die beiden 
leßten Kaifer Julius Nepos und Romulus Auguſtulus. 
So wurde denn die gleiche Stadt auch der Regierunge⸗ 
fig für den Thurilingen Otacher (Odoaker), defien 
norddeutſche Heerſchaaren dem Scheinleben des Römer 
reiches im Weften ein Ende machten, und zuerft unter 
Allen, ftatt eines vorübergehenden Aufenthaltes als 
Krieger, in Italien al8 Srundherren feite Wohnfige 
aufſchlugen. 

Es begann unter dieſen Fürſten germaniſcher Ab⸗ 
kunft, wie fie nach einander ſüdlich der Alpeu geherrſcht 
haben, eine Zeit vergleihungsmweifer Wohlfahrt, von 
welcher auch Ravenna feinen Theil geuofjen hat. Das 
koſtſpielige Baugerüft des römiſchen Kaiferthums war 
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überflüffig geworden und zugleich mit ihm hatten auch 
die im kurzen Zwifchenräumen wiederkehrenden Kata- 
Rrophen ehrgeiziger Familien⸗Intrignen ihr Ende er- 
reicht. Au Baubentmalen fcheint indeß Dtacher’s 
Regierung nicht fruchtbar gemwefen zn fein; wenig» 
fiens Bat fi) in Ravenna Teines aus diefer Zeit er- 
alten. 

Schon nad zwölf Jahren brach Theodorich mit 
feinen Oftgothen, ala ein neues Gewitter, fiber Italien 
Berein; es war aber ein befrudjtendes, bas nicht nur 
dem erjchöpften. Lande ein Menfchenalter friedlichen 
Gedeihens verlieh, fondern Keime ausftreute, welche 
erſt nad) Jahrhunderten erwachſen, das ganze Land 
verjüngen, und ihm noch einmal welthiftoriiche Beden⸗ 
tung verleihen follten. Während der leiten drei Jahre 
galt der Kampf zwilchen Theodorich und Otacher nur 
noch Ravenna; denn das übrige Italien war bereits 
im umbeftrittenen Befite der Gothen. Theodorich 
lagerte mit feinem Heer in der Pineta. Zum fiheren 
Zeichen, baß er des Unternehmens, wie lange Zeit es 
auch erfordere, nicht überbrüffig werden wolle, baute 
er fi gen Norden der Stadt einen Palaft, nad 
welchem ein Theil jenes Waldes noch heute Palaz- 
zuolo heißt. Will man die „Rabenſchlacht“, welche 
in dem altdeutfchen Gedichte Dietrid) von Bern, der 
Amalımgenfürft, feinem treulojen Oheim Ermanreid) 
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mit ungünftigem Erfolge bei Ravenna liefert, irgend» 
wie an eine gefchichtliche Erinnerung anknüpfen, jo 
läßt fih nur an die Wechſelfälle diefer Belagerung, 
namentlih an die Ausfälle Otacher's denken, bie 
wiederholt zum Nachtheil der Gothen ausfielen.*) 
Endlih mar der Wiberftand der Belagerten ge 
brochen. Claſſis mit feinem Hafen war gefallen und 
die Zufuhr von Mundvorräthen abgefchnitten. Da 
einigten fid) bie beiden Fürften Anfangs 493, das 
Kegiment gemeinfam zu führen, und bie Thore von 
Ravenna öffneten fi) Theodorich und feinen Gothen. 
Es iſt Shmerzlih, Anfang und Ende der Regierung 
biefer edelften unter den beutjchen Heldengeftalten 
aus der Zeit der Völkerwanderung von Blutthaten 
befleckt zu jehen. Wie in das lebte Jahr die Hinrich⸗ 
tung der beiden ihm naheftehenden gelehrten Römer 
Boethius und Symmachus fällt, fo in die erften Tage, 
nachdem Theodorich in die Königsburg von Ravema 
eingezogen war, der Mord des germanifchen Thron 
genofjen Otacher und feiner nächſten Anhänger. Neuere 
Gefchichtfchreiber Haben nachzuweiſen verfucht, daß 


*) An jene wirklide Schlacht von Ravenna, in der am 
11. April 1512 Gafton de Foix mit feinem Leben den Granzofes 
einen Sieg erfaufte, der im Streite um die Herrfchaft über Ita 
lien eine Entſcheidung bringen zu follen ſchien und doc nidt 
brachte, erinnert vor Porta Sisi eine Denkjänle. 


! 
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ie beiden Römer ihr Schickſal verdient haben; für 
Ytadger’8 Ermordung bat man aber noch keine beffere 
Esttehuldigung gefunden als das Staatsintereffe. 

Der am Hofe des Kaifer Leo erzogene Barbaren⸗ 
duptling, der zwar weder Schreiben, noch Leſen, 
»ohl aber gelernt hatte, ſich in drei Sprachen mit 
leicher Geläufigkeit auszudrüden, hatte in Konftan- 
mopel, wohin damals die eriefenften Kunſtſchätze der 
Iten Welt zufammengeflofen maren, einen regen 
kunſtfinn gewonnen. In ganz Italien wurde unter 
einer Regierung der Zerftörungsjudht Einhalt gethan, 
er ſchon jo manche Schöpfung des Alterthums zum 
Ipfer gefallen war. Große Werke wurden neu unter- 
men zur Abwehr von Ueberſchwemmungen und 
ne Zrodenlegung von Sümpfen, und wenn die meit 
Iber Stalien hin verftreuten Burgtrümmer aus diefer 
Zeit mehr von dem Streben, zu Schu und Trutz 
ine rechte Wehr zu fchaffen, als von Zierlichkeit Zeug- 
uß geben, fo wurde doch am rechten Ort auch diejer, 
a felbft einer Prachtfülle Raum gegeben, die den 
Bergleich mit dem üppigen Orient nicht zu jchenen 
yatte. 

Bor Allem war es der Palaft von Ravenna, ben 
Theodorich auf das Glänzendſte ausgeftattet ſehn wollte. 
Bie der König unmittelbar vor feinem Tode entjett 
rom Gaſtmahl auffuhr, weil er in dem Haupte eines 
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rieſigen Seefiſches, der vor ihm niedergeſetzt warb, 
den Todtenkopf des ermordeten Symmachus zu er 
blicken glaubte, fo mag in den golbglänzenden Räumen 
des alten Valentinianiſchen Schlofjes, in denen er bem 
Otacher das Schwerbt in die Bruſt geftoßen, ber 
Schlaf von feinem Kiffen gewichen fein. Gin neues 
Prachtgebäude, weit von dem vorigen entlegen, wurde 
im emem Bauſtyl aufgeführt, der in mancher Einzeln 
beit von dem bes Alterthums abwich. 

In der Töniglihen Beftallung eines KHeushof- 
meifters, die uns erhalten ift, heißt es: „Die bewm- 
bernsmwerthe Schönheit unſeres Palaſtes ift umfere 
FSrende, fie ift das geſchmückte Antlitz der Macht um 

ferer Herrichaft, das augenfällige Zeugnif der Reichs⸗ 
macht. Unfer Palaft ift es, der zuerft fremden Ge 
fandten gezeigt wird, damit fie ihn beftaunen. Sie 
erachten auf den erften Anblid, wie feine Wohnftätte, 
fo werde aud) der Herr fein. Auch dem weiſeſten 
Herrfcherwillen ziemt es fich alfo, einer Wohnung 
von erlefener Schönheit fich anhaltend zu freuen und 
mit dem Wohlgefallen an ſolcher Baulichkeit, das 
von den Öffentlihen Sorgen erſchopfte Gemůũth wieder 
zu kräftigen.“ 

Der Palaſt und die neue gothiſche Hauptkirche 
des Heiligen Martinus (jetzt Sant’ Apolli- 
nare nuovo) ſtießen dicht aneinder. Neuer Kirchen 


— 335 — 


zeburften aber die Gothen. Im ihren Wohnſitzen an 
‚ee niederen Donau zu einer Zeit dem Chriftenthum 
angeführt, zu welcher in Byzanz, von wo ihre Belch- 
ang ausging, der Arianismus herrſchte, fchieb fie 
ou den Römern, unter benen fie jett als Sieger 
mgefiedelt waren, der Glauben über die Art der Gött« 
ichkeit Chriſti. Während die Katholifen diefelbe der 
ws Baters völlig gleich erachteten, ſchrieben die Aria- 
er dem Sohne nur eine im Wefen untergeordnete 
Höttlichleit zu. Theodorich, der den Tatholifchen Klee 
Rs und beffen Kirchen unangetaftet ließ, war ber 
inen, wie der anderen Partei ein gerechter Herricher. 
Ks der Katholicismus ein halbes Jahrhundert fpäter 
en Sieg wieder davontrug, begnügte er fich nicht 
mit, bie Arianifchen Kirchen in Beſitz zu nehmen, 
subern er glaubte, nur durch wefentlicdye Umgeftaltung 
ei die Mafel der Keberei von ihnen abzuwaſchen. 
Serin allein liegt der Grund, warum von den kirch⸗ 
ichen Bauten Theodorich's auch nicht eine unentftellt 
Ns auf uns gefommen if. 

Die bedeutendfte derfelben war jedenfalls die eben 
wähnte Hoflirche, die man nad) dem goldglänzenden 
Schmud ihres Obertheils die Kirche „zum goldenen 
himmel“ nannte. Auch ihre Grundform ift die der 
sten Bafilifa, die durd) zwei Reihen von je zwölf Mar- 
norfäulen in drei Schiffe getheilt if. Was in biefer 
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Kirche den mächtigſten Eindruck auf den Beſchauer 
macht, iſt der großartige Moſaikfries, der ſich zu beiden 
Seiten des Mittelſchiffs über den Säulen hinzieht; 
eben von dieſem Frieſe aber wird gezweifelt, ob er 
dem urſprünglichen Bau des Theodorich, oder der 
Umgeftaltung angehört, welche nad) der Mitte des 
Jahrhunderts der katholiſche Biſchof Agnellus vor 
nahm. Zunächſt dem Hauptaltar thront auch bier, 
vou vier Engeln umgeben, Chriſtus. Zu ihm wall⸗ 
fahrtet, auf der Evangelien-Seite des Schiffes (links 
vom Haupteingange) zwiſchen Palmen eine Lange Reihe 
beiliger Männer, ihre Märtyrerfronen in Händen, um 
fie zu den Füßen des Heilandes niederzulegen. Als 
ihre Heimath, aus der fie hervorgehen, bezeichnet das 
Bild die Stadt Ravenna. Unter den Häufern, welde 
dieſe darftellen follen, ragt ein Prachtbau mit der In⸗ 
fhrift „Palatium“ hervor, und was wir von Then 
dorich's Palaſt glaubwürdig wifjen, Inüpft fich vor- 
zugsweiſe an diefe Mofail. Gegenüber bildet eime 
andere Stadt den Ausgangspunkt für den Zug heiliger 
Frauen. Zwiſchen den Thürmen fieht man Schiffe 
herborragen und eine Infchrift nennt die Hafenftadt 
„Slaffis.” Das Ziel der Frauen tft die Mutter Gottes, 
bie, das fegnende Chriſtkind auf dem Schoofe, reits 
vom Eingang, von vier Engeln umgeben, thront. 
Zunächſt der Jungfrau Inien aber mit ihren Gaben 
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die drei Könige aus Morgenland. Die Teufche An- 
mnth und fromme Inbruſt diefer Franen macht unter 
allen Mofailbildern von Ravenna wohl den tiefften 
Eindrud. 

Das Einzige, was von Theodorich's nahe an- 
ſtoßendem Balaft uns erhalten ift, ein Theil der 
Borderfront, läßt von der alten Pracht des Gebäudes 
gar wenig ahnen. Der alleinige, jet die Augen auf 
Ach ziehende Schmud, der Borphyrfarg des Königs, 
iR erſt im neuerer Zeit hier eingemauert. Vergeſſen 
follen wir aber nicht, daß die Wohngebäude des Alter-, 
thums ihre Pracht nicht der Straße zuzufehren, fon. 
bern fie für die inneren Höfe aufzujparen pflegten. 
Bermuthlich eine folche Anfiht des Inneren ift e8 
denn auch, welche die eben befchriebene Moſaik von 
Sant’ Apollinare nuovo uns aufbewahrt hat. Pier 
hohe Säulen, zwijchen benen die ſchweren Vorhänge, 
am den Zutritt zu geftatten, in Knoten geſchlungen 
find, bilden die Eingangshalle. Bier Fleinere zu jeder 
Seite tragen ein oberes Stockwerk mit Fenſtern und 
Säulchen, die durch Bogen verbunden werden. 

Das Bild des Königs ſchmückte in mehrfacher 
Wiederholung den Palafl. Eine Statue von vergol« 
detem Erz ftand auf hohem Fußgeftelle im Inneren 
des Gebäudes vor dem Haupteingange. Eine große 
Moſaik iiber der Pforte, vielleicht in der noch jetzt 
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ſichtbaren, der Straße zugewandten Niſche zeigte noch 
einmal ſein Bild. Ein drittes muſiviſches Bildniß 
ſcheint ſich innerhalb des Palaſtes in einem der Säle 
befunden zu haben. Ueberall aber war Theodorich 
zu Pferde, bewaffnet mit Schild und Speer dargeſtellt, 
wie das bei den Reiterſtatuen des Alterthums nicht 
üblich geweſen war. 

Auf einer feiner Romfahrten beſuchte Karl der 
Große Ravenna. Bor allen anderen Baumwundern, 
an denen die Stadt zu jener Zeit um fo Vieles reicher 
war, als jetzt, machte Theodorich's Palaft mit ber 
Bildfäule des Königs auf Karl ben größten Eindrud. 
Faſt aller architektoniſche Schmuck des Gebäudes und 
‚mit ihm die Reiterftatue wurde nach Aachen geführt, 
um dort in des Kaifers neuerrichtetem Balaft verwandt 
zu werden. Betrachten wir aber, was an karolin⸗ 
giſchen Baulichkeiten in Aachen noch erhalten ifl, 
namentlid) den urjprünglichen Rundbau des Domes, 
fo dürfen wir nicht zweifeln, daß es nicht nur verein- 
zelte Säulen und Marmorzierrathen gewefen find, die 
Karl an den Niederrhein verfegen ließ, fondern daß 
die einfichtigen Baumeifter, deren er fich bediente, in 
Ravenna fid) die Grundgedanken jenes Bauftyles ar 
geeignet haben, der von Aachen aus weithin über das 
mittlere Europa verbreitet ward. 

Noch ein Gebäude aus Theodorich's Zeit, unter 
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allen das wunberbarfte und am beften erhaltene, bleibt 
ums zu betrachten. 

Als der König fich bei feinen Lebzeiten außerhalb 
ber Stadt in der Richtung gegen Palazzuolo, von 
woher er in Ravenna eingezogen war, ein Grabmal 
errichtete, ſcheint er beabfichtigt zu haben, feine Dop- 
pelftellung als beutjcher Fürft, der in römischen For- 
men fiber Römer und Deutfche regierte, finnbildlich 
uszudrüden. Schließt der arditeltonifche Grund- 
gedanfe eines von einer Säulenflucht umftandenen 
Rundbau's ſich an die römischen Vorbilder der Mau- 
oleen Auguft’8 und Hadrian’s an, fo ift die Ausfüh- 
‚ung doc) eine vollkommen fremdartige und erinnert 
suech ihre mächtigen Steinmaffen an germanifche oder 
eltifche Hünengräber. In einer Niederung, die auf 
Tagereifen in die Runde feine anderen Steine bietet, 
ls die Kiefel des Po und feiner Nebenflüffe, ift das 
Yemäuer aller Bauwerke Ravenna’ von Ziegelfteinen 
wfgeführt. Selbſt der Apennin befteht auf weite 
Streden hin nur aus bröcklichem Geftein, das völlig 
amtauglich ift, ſchärfere architektonische Formen zu bilden. 
So mußten denn die gewaltigen Duadern, aus denen 
Theodorich's Grab aufgethürmt ift, quer über das 
adriatifche Meer, vermuthlich von einer der dalmati- 
niſchen Inſeln, oder aus Sftrien herbeigeholt werben. 

Ein Theil des Gebäudes ift jet durch Schutt 
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verdedt und man möchte glauben, nicht etiwa nur bie 
Sahrhunderte hätten diefe acht Fuß Staub und Erde 
bier aufgehäuft, fondern der Rundbau felbft fei durd) 
feine Schwere um fo viel in den Sumpfboben ein- 
gefunfen, da durchquillendes Meerwaſſer jetzt den in- 
neren Raum erfüllt. 

Die Höhe der beiden Stockwerke, mit Ausſchluß 
ber Eindadhung, beträgt etwa 44 Fuß. Bis zu ihr 
mußte der riefige Schlußftein emporgehoben werden, 
welcher ganz allein mit einem Durchmeffer von 34 Fuß 
die Rotunde überdeckt.) Die Berechnung des Ge 
wichtes, die ich bei Schriftftellern finde — 10,000 Cent⸗ 
ner — flimmt faft ganz genau mit der Schwere über- 
ein, die man dem vaticanifchen Obelisf beimißt. Diefer 
wurde nun befanntlic) zu einer Zeit, in der die medje- 
nifhen Künfte einen hohen Grad der Entwidelung 
erlangt hatten (1586) wenige hundert Schritte weit 
gebracht und zu einer Höhe von etwa 28 Fuß gehoben. 
Aus fehr vielen Gründen war das Unternehmen ein 
underhältnigmäßig leichtere; und dennoch, meld’ un 
glaubliche Anftrengungen, Kräfte und Geld hat es 
erfordert, und wie nennt man noch bis heute die Anf- 


*) Ein von Manfo mitgetheiltes Epigramm fagt: 
Si lapis est unus, dic, qua fuit arte locatus? 
Si duo, vel plures, dic, ubi congeries? 
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richtung des Obelisfen von Heliopolis als eine der 
vorzüglichften Leiftungen Domenico Fontana’! Den 
Namen des gothifchen Baumeifters dagegen, der jenen 
Felfenblod, nachdem er auf dem weichen Sumpfboden 
vom Hafen aus herbeigefchafft war, erft emporhob 
und dann in der Schwebe über den ganzen Rundbau 
herüberfchob, bis er fich beim Niederſenken genau an 
der rechten Stelle einfugte, diefen Namen zu verzeich- 
nen, bat fein Chronift der Mühe werth gefunden. 
Sollen wir vielleicht an jenen Architekten Aloiſius 
denken, dem Theodorich die Wiederherftellung ber 
Bäder von Abano übertragen hatte? 

Das obere rımde Stockwerk, deffen Gemäuer um 
einige Fuß gegen das untere zehnedige, zurücktritt, 
läßt einen Umgang frei, um den urfprünglich eine 
durch Bogen und Marmorgebält mit dem Hauptbau 
verbundene Säulenreihe herumlief. Den zehn Pfeilern 
des Erdgeſchoſſes entſprechen nad) außen ebenfoviel 
freiftehende Marmorpilafter, welche Statuen getragen 
zu haben fcheinen. Mit den Namen von acht Apofteln 
und vier Evangeliften find die zwölf Vorfprünge be- 
zeichnet, die bei Ausmeißelung des großen Kuppel⸗ 
fteines ftehn geblieben find. Sicher mit Unrecht hat man 
fie für Fußgeftele von Bildfäulen gehalten, die den 
Rand der Kuppelwölbung umſtanden hätten. Uns 
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zweifelhaft ſind ſie die Handhaben, an denen die gewal⸗ 
tige Maſſe bewegt ward. 

Die Aſche des Königs, dem Italien ſo viel zu 
danken hatte, wurde, nachdem der Katholicismus wieder 
zur Herrſchaft gelangt war, als die eines Ketzers aus 
ihrer Porphyrurne geriſſen und in die Winde geſtreut. 
Geſpenſterſagen über das Schickſal der Seele des 
Abgeſchiedenen gehen durch das ganze Mittelalter. Ein 
zelotiſcher Einſiedler der lipariſchen Inſeln hatte ſie 
durch die Geiſter des Symmachus und des Papſtes 
Johannes in den Feuerſchlund des Stromboli ſtürzen 
ſehen. Später wurde Theodorich zum Führer einer 
der Hölle zueilenden wilden Jagd. Alſo dargeſtellt 
finden wir ihn ſogar in eben dem Verona, das ihm 
den Beinamen gab, in einer halberhobenen uralten 
Arbeit neben der Eingangspforte des Sanct Zeno⸗ 
Dom's. Auffallend genug haben aber auch die Nach⸗ 
richten über jenen Porphyrfarg, deifen wir bei dem 
Palaft des Königs bereits gedachten, etwas Räthſel⸗ 
haftes. Während Zmedmäßigfeit und Analogie ihm 
in der großen Nifche im Inneren des oberen Stod- 
werkes feinen Platz anmeift, läßt eine conftante Ueber⸗ 
hieferumg ihn auf dem oberften Zapfen des großen 
Kuppelfteines frei in der Luft ſchweben. Alberti, der 
Ravenna 1530, alſo achtzehn Jahre nad der Schladt 
befuchte, jagt, wohl gewiß mit Beziehung auf diele, 
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oder auf die ihr um drei Jahr vorhergegangene fran- 
zöſiſche Belagerung, „ber Porphyrſarg Theodorich's, 
der ſich auf der oberſten Höhe der Wölbung befand, 
wurde zur Zeit unſerer Väter von habſüchtigen Sol⸗ 
daten mit einer Bombarde heruntergeſchoſſen, weil ſie 
nad) dem broncenen Ueberzug gelüſtete. Bei dieſem 
Anlaß ift auch ein Stüd von ber einen Ede abge» 
brochen.“ — Es wäre in der That nicht eben un⸗ 
denkbar, daß um die Zeit, wo das Manfoleum zu 
einer orthodoren Kirche (Santa Maria della Rotonda) 
geweiht ward, auch der Sarg des Tetzerifchen Fremd⸗ 
lings aus dem Inneren entfernt und zur Erinnerung 
an die urjprüngliche Beftimmung bes Gebäudes auf 
da8 Dad) verwiejen worden fei. 

Unter den übrigen Bauwerkeun der gothifchen Zeit 
ift die Tauffirche von Santa Maria in Cosmedin 
Ion erwähnt worden. Bielfach umgeftaltet ift dagegen 
die dem heiligen Theodorus gewidmete Hauptlicche, 
der jene fi) anfchliegt, mit ihren ſchönen vierzehn 
Marmorfäulen. San Teodoro felbft nimmt die Stelle 
eines altchriftlichen Sacellum’s ein, in dem zur Zeit 
der Chriftenverfolgungen die Geiftlihen Ravenna's 
zufammenlamen, um nad) dem Tode des bisherigen 
einen neuen Bifchof zu wählen. Elfmal nad) einander, 
berichtet die Legende, bezeichnete der Heilige Geift den. 
zu Erwählenden, indem er, in Geftalt einer Taube, 
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anf deſſen Haupt ſich niederließ. Vescovi della c 
lomba heißen hiernach dieſe elf Biſchöfe, und bei K 
tholiſtrung dieſer Kirche wurde ihr aus dem gleich 
Grunde der Namen „dello Spirito santo* gegeben 

Nicht weit von einander flanden in ber nördlich 
Borftadt (in campo Coriandri) zwei von dem gofl 
ſchen Biſchof Unimund im Jahr 516 erbanete Kirch 
Die des Heiligen Georg wurde um das Jahr 8 
vom Erzbiſchof Valerins eingeriffen, um aus d 
Materialien den bifchöffichen Palaft zu errichten. 3 
andere, welche die Katholilen nach dem Heiligen Euf 
bins benannten, behielt bis fpät in das Mittelafi 
ben Namen der „Gothenkirche“. Thomas von %o 
liano aus Reggio machte im Jahr 1254 als Pobel 
bon Ravenna einen befonderen Zufat zu den Statatı 
um jeglihe Zerftörung diefer Gothenkirche zu ve 
bieten. Zweihundert Sahre fpäter, während der Her 
fchaft der Venetianer (1441—1509) verfiel fie denn 
ihrem Schidjal.e Der Doge Foscari befahl, bie 
„große Anticaglia” einzureißen, um aus den Ba 
fteinen die Zwingburg zu errichten, welche die Stal 
im Zaume halten ſollte. 

Noch erbauete Theodorich in Claſſis dem Heilige 
Sergius und in Caejarea dem Heiligen Zeno zu Ehre 
Kirchen, von denen ſich nichts mehr erhalten hat. 
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Bier Herrfcher hatten in den ſtürmiſchen vierzehn 
Yahren, die auf Theodorich's Tod folgten, nad) ein- 
ander deſſen Thron eingenommen und fchon im fünf- 
ten Sabre tobte der Krieg, durch den Yuftinian die 
Herrſchaft über Italien zurüderlämpfte, als Belifar 
den Bitigis in Ravenna belagerte und die Stadt, 
deren Kornvorrätbe der Feind verbrannt batte, auf 
das Aeuferfte bedrängte. Die Gothen maren ebenfo 
ber Herrihaft wie der jchlechten Kriegführung bes 
Bitigis überbrüffig, aber auch Belifar hatte fchon 
damals entjchiedenen Grund, über Rüdfichtslofigkeiten 
des Kaifers zu Hagen. Zwiſchen den gothijchen Häupt- 
Iingen und Belifar kam eine Uebereinfunft zu Stande, 
durch welche die Sothen fich dem byzantinischen Feld⸗ 
herrn, als dem felbfiftändigen Könige von Stalien, 
untertvarfen. Die Thore von Ravenna thaten ſich 
auf umd ohne irgend welche Gewaltthat hielt Belifar 
mit feinen Griechen. friedlichen Einzug. Er felbft trug 
Sorge, daß den Ausgehungerten fofort reichliche Mund- 
vorräthe zugeführt wurden. Allen zur VBerwunderung 
aber nahm er den Königstitel nicht an und gehordhte 
willig, als Zuftinian ihn zur Führung des Perjer- 
krieges zurüdrief. 

Noch fünfzehn Jahre dauerte der gothijche Krieg; ; 
Ravenna blieb aber ununterbrochen im Befiße der 
Byzantiner und wurde die Hauptftabt jenes Theiles 
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von Norditalien, der, auch nachdem die Longob 
faft die ganze Halbinjel erobert Hatten, noch 
Sahrhunderte lang unter eignen Statthaltern (Exra‘ 
dem oſtrömiſchen Reiche gehorchte. 

Die Eroberung von Italien durch Belifar 
Narſes hat dadurd) eine univerfalhiftorifche Bede 
gervonnen, daß lediglich durch fie die Ueberführur 
Geſetzbücher Inſtinian's in das occidentalifche E 
vermittelt ift, anf welcher wieder ausſchließlit 
noch fortbeftehende Weltherrichaft des römischen 2 
beruht. Aber auch auf bie Entwidelumg ber 
bat fie den weſentlichſten Einfluß geübt. 

Als Belifar in Ravenna einzog, ftand in Byza 
Sophienkirche feit drei Jahren vollendet. Ohne 3 
hatten aber die zahlreichen Bauten des Kaifert 
fi) über den ganzen Orient erftredten, noch gar 
chem Baumeifter außer Anthemius von Trallet 
Iſidorus von Milet Beichäftigung gegeben. I 
altüberlieferten architektoniſchen Formen war ein 
umgeftaltende8 Leben gedrungen und aud) die ı 
niſche Kunftfertigfeit vermochte wieder Beſſer 
leiften, als in früheren Zeiten gänzlicher Berfi 
heit. Diefe Erwägungen werden uns nicht zn 
Yafjen, daß, wenn auch feine der Ravennatifchen 
lichkeiten diefer Zeit eine directe Nachahnumy 
Hagia Sophia genannt werden kann, democ 
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viederhergeſtellte Verbindung mit Couſtantinopel dem 
bauſtyl Ravenna's und dadurch mittelbar dem des Oc⸗ 
ident's überhaupt veränderte Richtungen gegeben hat. 

Die beiden wichtigften Bauwerke aus der Regie⸗ 
ung Iuflinian’s mögen noch unter der Gothenherr- 
haft begonnen, mwenigftens entworfen fein; die Aus- 
übrung fällt aber gewiß in die Zeit nad) 540 und 
n Sau Bitale, dem älteren von beiden, geben die 
Rofaiten ausdrücdliches Zeugniß von der Mitwirkung 
es Kaiſers. So dürfen wir denn vorausfegen, daß 
nanche von diefen fo eigenthümlichen Säulenfnäufen 
md anderen Zierrathen als fertige Waare vom Strande 
es Bosporus herbeigeholt, andere aber in Ravenna 
on byzantinischen Steinmelsen gearbeitet find. 

Die Kirche des Heiligen Bitalis ift ihrem 
Irumdbgedanfen nad) oft nachgebildet, wohl nir- 
ſends aber ein ebenfo künſtliches Ineinandergreifen 
er Kuppeln, Bogen, Pfeiler und Säulen geliefert 
vorden. Den Mittelpunkt bildet eine hohe, jetzt ihrer 
Rofaiten beranbte Kuppel, die ſich über einem acht- 
digen, von Pjeilern getragenen Unterbau erhebt. Die 
Bogen, welche je zwei und zwei Pfeiler verbinden, 
ind nicht offen, jondern in jeden derfelben wölbt fich 
ine halbrunde Nifche ein, die felbft wieder in zwei 
Stochwerfen übereinander von je drei Säulen durch⸗ 
wochne ift, iiber denen ſich Kleinere Bogen wölben. 
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Im unteren Geſchoß gewähren diefe Bogenftellungen 
den Durchgang bis zu den Umfaffungsmanern des 
Gebäudes. Im oberen öffnen fie fi auf einen Um- 
gang, der ganz nad der Weile der Gynäceten in 
byzantinischen Gotteshäufern fi um die Kirche hin⸗ 
zieht, und vermmthlich auch bier dazu beſtimmt war, 
den Frauen während des Gottesdienftes einen abgefon- 
derten Raum anzumeijen. 

Nur zwischen zweien jener Pfeiler öffnet fich ſtatt 
der Nifche die vieredige Hauptlapelle mit dem Alter 
und einer halbrunden Abfeite. Allein in biefem Raume 
haben die alten Moſaiken ſich erhalten und fie gehören 
zu ben merfwürdigften, die Ravenna befitt. Die Mitte 
der Abſeite nimmt der Heiland, hier unbärtig gebildet, 
zwifchen zwei Engeln ein, zu deffen Füßen die Para- 
diefesftröme entſpringen. Sanct Bitalis und Bifchof 
Ecclefins, der als Gründer der Kirche deren Abbild 
in der Hand trägt, ftehen zu beiden Seiten. Weiterhin 
wird das unblutige Opfer durch einen goldenen Keld 
auf einem Altar bezeichnet. Die altteftamentarifchen 
Borbilder diefes Opfers find daneben dargeftellt: zur 
Rechten Abel, der ein Lamm darbringt und die Opfer- 
gabe Melchiſedech's, zur Linken die Opferung Iſaak's 
und die Bewirthung der Engel durch Abraham. Engel 
tragen in jedem biefer Bilder das Monogramm Chriſti, 
und Mojes mit je einem Propheten (rechts Jeſaias, 
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inte Jeremias) fteht zur Seite. Die Brodte, bie 
Melchiſedech und Abraham darbringen, führen als 
Borbild der Hoftie das Kreuzeszeichen. 

Roh merkwürdiger als diefe ſymboliſchen Dar- 
ftellungen find aber die Feftzüge des Kaifers und ber 
Kaiſerin an den Seitenwänden des Chors. Beide 
Bringen fie in großen Beden ihre Spenden zur Boll» 
endung des Baues. Um fie ber der ganze biyzanti- 
niſche Hofflaat von Geiftlihen, Würdenträgern und 
‚Sölbnern in buntefter orientalifcher Kleiberpracht mit 
Gold, Juwelen und Berlen überladeı. 

Sa, mit dieſem träumerifchen Blid kann ich mir 
ihn denken, den glaubenseifrigeu und doc) fo wenig 
glaubensficheren Kaifer, der in drei Welttheilen durch) 
feine Feldherren fiegreiche Kriege führte und in feinem 
Balaft vor dem Geſchrei des Pöbels erbebte. Aber 
diefe firengen Marmorzüge, jollen fie wirklich die der 
tiefgefallenen ränkereichen Theodora fein, wie Prolop 
fie uns in feiner berüchtigten Schmähfchrift fchildert? 
Und jener bärtige Alte neben Juſtinian, ift er viel⸗ 
leiht Tribonian der rechtsfundigfte und -habjüchtigfte 
Mann feines Jahrhunderts? Oder haben wir, unter 
den Begleitern der Kaiferin, Antonina, die fchamlofe 
Gemahlin Belifar’3 zu fuchen? 

Das zweite Hauptwerk des Juſtinianiſchen Zeit- 
alters ift die Apollinarisfirde von Claſſis, 
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welche von allem Glanze der alten Hafenſtadt jetzt 
allein übrig geblieben if. Bon Apollingris berichtet 
die Legende, daß der Apoftel Petrus, fein Lehrer, ihn 
nad) Ravenna fandte, um das Evangelium zu prebigen. 
Die Wunder, die er bier und in Claffis verrichtete, 
mwechfelten mit Martern, die wiederholt über ihn ver- 
hängt wurden. Seine letzte Zufluht war die Gaſſe 
der Ausfäßigen bei Elaffis. Auch dorthin verfolgte 
ihn aber die Wuth der Heiden, deren erbitterten Strei- 
hen er endlich ımterlag. Erft nach länger als fünfte 
halb Sahrhunderten wurde die noch jetst beftehente 
prachtvolle Bafılila zunächft dem Grabe des Sduk- 
patron’8 von Ravenna unter der Leitung beffelben 
Schatzmeifter’8 (Argentarius) Julian errichtet, der 
auch als Erbauer von San Bitale und zwei anderen 
Kirchen genannt wird. 

Die Frömmigkeit folgender Zeiten ſchmückte die 
Grabftätte des Heiligen mit foftbaren Zierrathen. Bi 
ſchof Sohann VI. unter anderm ließ um 780 einen 
Baldachin von maffivem Silber darüber errichten. In 
einer Einöde am Meeresftrande belegen, war dieſe 
Kirche mit ihren Schäten für Seeräuber ein lockendes 
Ziel. So wurde fie denn zu Anfang des neunten 
Sahrhunderts von Saracenen, namentlich auch jenes 
Silberſchmuckes, beraubt. 

Seit diefer Zeit Hat ſich tiber den Verbleib ber 
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Keliguie, der zu Ehren die Kirche erbaut ward, ein 
Zwiſt erhoben, ber mit vieler Leidenſchaftlichkeit geführt 
if. Die Ravernmaten behaupten, der Leichnan des 
Heiligen fei um eben jene Zeit aus Beforgniß vor 
ber Wiederkehr. ähnlicher Gefahren nad) der Stadt 
geflüchtet und in der Kirche beigefett worden, bie 
damals dem Heiligen Martinns (in coelo aureo) ge- 
weiht war, jeitbem aber Sant’ Apollinare (nuovo) 
beißt. Die Camaldulenfermönde von Claffis beftritten 
aber, daß die Reliquie je aus ihrer Kirche entfernt 
ſei. Die höchſten Autoritäten der Kirche mußten zu 
Gunften von Elaffis Zeugniß ablegen. Zuerft that 
e8 der Stifter des Camaldulenferordend, Sanct Ro» 
muald, auf Grund einer Vifion, die er während feines 
nächtlichen Gebetes in der Kirche gehabt hatte. Zwei 
Jahrhunderte fpäter entjendete Alerander III. einen 
eigenen Legaten, den Kardinal Graffi, nad) Ravenna, 
ber das Grabmal in Klaffis öffnen ließ und bei 
Strafe des Bannes befahl, den dort gefundenen Leich⸗ 
nam für den allein ächten zu erfennen. 

Die Kirche, zu deren Betrachtung wir nad) diejer 
Abſchweifung zurückkehren, ift, auch nachdem GSigis- 
mund Dealatefta fie in der Mitte des fünfzehnten Jahr- 
bunderts ihres Marmorfchmuces beraubt hat, um 
fein San Francesco in Rimini damit auszuftatten, 
eine der großartigften altchriftlichen Bafilifen, die, im 
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Weſentlichen unverfehrt, bis auf unfere Tage gelom- 
men find. Ueber das geräumige Mittelfchiff, das je 
zwölf DMarmorfäulen von erlefener Schönheit und 
ungewöhnlicher Größe von den Seitenfchiffen trennen, 
breitet fich das alte Baſilikendach mit freiliegenden, 
aber reichgeſchmückten Balken. 

Die Abfeite hinter dem freiftehenden Hauptaltar, 
zu dem man auf Stufen emporfteigt, hat ihre dem 
Anfang des fiebenten Jahrhunderts angehörenden Mo- 
ſaiken behalten, welche faft die gleichen Gedanken aus 
drüden, wie die von San Bitale. Eigenthümlich if, 
daß die Stelle des Chriftusbildes hier eim mächtiges 
mit Edelftenen geſchmücktes goldenes Kreuz einnimmt, 
in defjen Mitte das Haupt des Heilandes ſchwebt, 
unter welchem aber Apollinaris betend und lehrend 
dargeftellt ift. 

Was außerdem noch jetzt eine Eigenthümlichkeit 
diefer Kirche ift, war dies in früheren Sahrhumderten 
keinesweges. Eine überdedte VBorhalle für die Büßen⸗ 
den, Narther, wie fie im Orient heißt, in Ravenna 
corrumpirt „Ardica“, ift ein weſeuntliches Glied der 
althriftlichen, befonders der byzantifchen Kirchen. Ju 
Ravenna felb haben ſich von diefem Narther nur 
vereinzelte Spuren erhalten. Hier finden wir ihn 
underfehrt, da er Jahrhunderte lang den Bifchöfen 
zur Grabftätte diente. Neuerdings find deren Sarlo- 
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jage in das Innere der Kirche verſetzt und längs 
r Manern der Seitenſchiffe aufgeftellt. 

Rod) eine Anzahl von Kirchen könnte ich erwähnen, 
e im fechsten Jahrhunderten erbaut, feitben aber 
rftört, ober entftellend umgebaut wurden. Ich ber 
hränke mich indeß auf zwei, au die fich für ung ein 
iterländifches Intereſſe knüpft. San Michele in 
ffrieisco wurde im Jahr 545 von dem fchon er» 
ähnten Julianus und feinem Schwiegervater Ba⸗ 
anda vollendet. Die Kirche felbit mit ihren fchönen 
änlen von griedhifchen Marmor war ſchon zu An⸗ 
ug biejes Jahrhunderts zerftört; doch blieb die Abfis 
it ihrer großartigen Mofait, welche den Weltheiland 
ziſchen den Engeln Michael und Gabriel vorftellt, 
ch umverfehrt. Als neuerdings auch fie dem Unter- 
mge beftimmt ward, erwarb fie unſer Königlicher 
err, und es ift zu vermuthen, daß fie bald als ein 
chmuck einer der Kirchen der Hauptſtadt aufgeftellt 
erden wird. 

Erft unter Iuftin II., dem Nachfolger Juſtinian's, 
Ut die von Erzbiſchof Petrus IV. in Claffis der 
pollinaris » Bafilifa gegenüber, erbaute Kirche des 
eiligen Severus. Die Ueberrefte berfelben find 
vor erft im laufenden Sahrhundert unter der Fran⸗ 
jenherrſchaft niedergeriffen; die Reliquie des Heiligen 
ber wurde ſchon zur Zeit Karl's des Großen weg⸗ 

Witte, Borträge. 23 
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geführt und als fie nach mancherlei Irrfahrten in 
unſerem Erfurt eine bleibende Ruheſtätte gefunden 
hatte, rief ſie im 14. Jahrhundert dort jene ſchöne 
Kirche hervor, die wetteifernd neben dem Dome die 
alte Stadt überragt. 


Die zwei Jahrhunderte Erarchen- Herrichaft har 
ben außer einem Srabmal Iſaak VIU. vom Jahr 
641 neben San Bitale in Ravenna kaum ein nen 
nenswerthes Monument hinterlaſſen. Erwähnt zu 
werden verdient indeß vielleicht aus dieſer langen 
intereffelojen Zeit, daß während berfelben eine ber 
befannteften Epifoden der longobardiſchen Geſchichte 
in Ravenna ihr Ende erreihte. Alboin hatte den 
Gepidenfönig Kunimund erfchlagen und deffen Tochter 
Rojamunde ſich vermählt. Empört über die Zu 
muthung des trunkenen Königs, ihm beim Feſtmahl 
aus dem Schädel ihres Vaters zuzutrinten, hatte fie 
durch Helmichis und Peredeo den Alboin erfchlagen 
laffen und zum Blutlohn ſich jelbft dem Mörder hin 
gegeben. Helmihis und Rofamunde mußten vor den 
entrüfteten Longobarden flüchten und fanden in Aa 
venna ſchützende Aufnahme Durd die Werbungen 
des Erarchen Longinus gewonnen, reichte fie dem 
Helmichis den Giftbecher; diefer aber erkannte deſſen 
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todbringende Kraft, bevor er ihn halb geleert hatte 
zaub zwang Roſamunden, den Ueberreſt zu trinken. 
Der reiche Königsſchatz, Peredeo, und Roſamundens 
Tochter Albswinde blieben in Longinus Händen, 
der fie insgeſammt feinem Kaiſer nad) Eonftantinopel 
fanbte. 

Das Band, durch welches Rom noch mit dem 
õoſtlichen Kaiſerthum zufammenhing, Loderte fich immer 
mehr. Das Bedürfniß eines Träftigen Schutes gegen 
die Uebergriffe der Longobarben, den ihnen Byzanz 
nicht zu geben vermochte, lenkte den Blick der Päpfte 
nad dem Frankenreiche, aus deſſen Königshanfe der 
neue weftrömifche Kaifer hervorgehen follte. Ravenna 
bielt inzwifchen noch feft am orientalifchen Keiche und 
jo geichah es, daß die Erzbifchöfe diefer Stadt den 
Brimat des Papftes geramme Zeit lang nicht aner- 
kennen wollten. Unter den Sfaurifchen Kaifern jagte 
aber auch Ravenna fid) von Conftantinopel los. 

Der zelotifche Bilderhaß Leo des Ikonoklaſten er- 
regte in Italien noch viel Leidenfchaftlicheren Sturm, 
als im griechifchen Orient. Aud) die Ravennaten 
wollten ſich ihre goldglänzenden, altverehrten Heiligen» 
bilder nicht rauben laffen. Die ganze Stadt erhob 
fih (728) gegen den Exarchen Paulus, als er die 
bilderfeindlichen Befehle des Kaifers vollitreden wollte, 
und im Getümmel ward er erjchlagen. 

23° 
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Luitprand, der Longobarbenlönig, bemächtigte fich 
der berrenlofen Stadt; noch ein Bierteljahrhundert 
Yang blieb aber ber Befitz von Ravenna in mehr- 
fachem Wechfel zwifchen Griechen und Longobarden 
beftritten. Als endlich im Jahr 752 mit der Ber- 
treibung des Exarchen Eutychius die byzantiniſche 
Herrſchaft in diefem Theil von Italien für immer 
erloſch, blieben auch dem Longobardenreiche nur noch 
zwei Jahrzehnte. Insbeſondere Ravenna war ſchon 
vier Jahre nad) der Eroberung von Aiſtulf wieder 
geräumt worden und duch die Pipinifhe Schenkung 
an den römifchen Stuhl gelommen. 

Seit diejer Zeit bat die päpftliche Oberherrſchaft 
außer den 63 Jahren, wo Ravenna Venedig unter 
. worfen war, feine dauernde Unterbrechung erlitten, 

wenn auch thatfählih die Stadt mehrmals ihre An- 
gelegenheiten in republifanifcher Form ſelbſt verwaltete, 
oder von einheimischen Machthabern (den Traver⸗ 
fari’8 und den Polenta’s) regiert ward. 

Nur auf zwei Momente diefer langen Reihe don 
Sahrhunderten fei mir noch verftattet, einen Blick zu 
werfen. Beide haben fie in den Baudenkmalen von 
Ravenna eine Erinnerung zurüdgelaffen. 

Eine Inſchrift an der Yinfen Seitenmauer ber 
Apollinarisfiche in Claſſis berichtet, wie Kaifer 
Dtto II. im Jahr 1000 an jener Stelle die Faften- 
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eit in Andacht und ſchweren Bußübungen verbracht 
jabe. Da der Kaiſer ſchon im Januar jenes Jahres 
ie Alpen heimkehrend überſchritt, jo werben nicht die 
em Ofterfeft, fondern die Weihnachten (999) voran- 
jehenden Faſten gemeint fein, für welche Zeit die 
Anweſenheit des Kaifers in Ravenna urkundlich feft- 
tebt. . 

Um die Gränze der beiden Jahrtauſende ging eine 
vunderbar erregte Stimmung durch die Chriſtenheit. 
Inzählige erwarteten die Wiederkehr des Heilandes 
mb die erſte Auferfiehung. Mitten in das wilde 
veltlihe Treiben ragte eine Mahnung von Jenſeits. 
50 Mancher, der in Sinnenluft und Gemwaltthat da- 
jingelebt Hatte, Tehrte bei ſich felbft ein und entſetzte 
ich über das Bild, das der Spiegel feines Gewiſſens 
hm vorhielt. Verjährter Raub wurde wiedererftattet, 
Held und Schäte zu frommen Zweden floffen reich⸗ 
ih und vor den Altären drängten die Betenden ſich 
o Naht wie Tag. 

An Kaifer Otto war die Mahnung befonders 
inbdringlich ergangen. Er und fein Better Papft 
Bregor V. hatten im Uebermuth des Sieges an dem 
Segenpapfi Johann von Piacenza, an dem römifchen 
Batricier Erefcentius und an deſſen Parteigenoffen im 
Frühling 993 biutige, barbarifche Rache genommen. 
Da traten den beiden mächtigften der Erde mit fira- 
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fenden, vernichtenden Worten aus ihren Clausnerzellen 
zwei Greiſe entgegen: Nilns aus Calabrien und 
Rommald aus Ravenna. Ihn zu begütigen bot Otto 
dem Nilus nicht nur Pfründen und geiftliche Ehren, 
fondern and) reihe Stiftungen zu frommem Zweck. 
„Bon Deinem ganzen Reiche”, antwortete der Eremit, 
„bitte ih Dich um nichts Anderes, als um das Heil 
Deiner Seele.“ Da ſank der Kaifer weinend vor ihm 
auf das Knie und legte die Krone zu den Füßen des 
fronmen Mannes. Diejer aber fegnete ihn und leitete 
ihn zur Buße an, welcher Otto den größten Theil des 
Sahres 999 wibmete. 

Mit gleichem Exrnfte mahnte auch Rommald, deſſen 
ſtrenge Frömmigkeit ſchon drei Jahre zuvor in Ravenna 
den tiefften Eindruck auf den Kaifer gemacht batte. 
Seit dem Monat April hatte Dtto’8 väterlicher Freund, 
der gelehrte Gerbert das Erzbisthum Ravenna als 
Silveſter U. mit dem päpftlihen Stuhle vertanſcht. 
Sn Elaffis weilte aber Romuald als Abt des damaligen 
Benedictinerfioftere. Hierher alfo wandte fich nad 
mehreren anderen Pilgerfahrten der Kaifer, um unter 
des Abtes Leitung feine Bußübungen zu beenden. „In 
Geſellſchaft weniger feiner Bertrauten“, jagt Petrus 
Damianıs, Romuald’8 Biograph, „verweilte der Kai- 
fer während der ganzen Faftenzeit in dem Kloſter. Er 
faftete umd fang Pfalmen, foweit er es vermochte und 


trug anf dem bloßen Leibe ein härenes Hemd, darüber 
das golddurchwirkte Purpurgewand. Aeußerlich war 
ſein Bette mit prachtvollen Teppichen bedeckt. In 
der That aber rieben ſich die verwöhnten Glieder des 
Furſten auf einer rauhen Schilfmatte wund.“ 


Noch einmal nach Verlauf dreier anderer Jahr⸗ 
hunderte wenden wir den Blick nach Ravenna. Seit 
einem halben Menfchenalter irrte der größte hriftliche 
Dichter verbannt und in bitterer Dürftigleit von einer 
Stadt Italiens zur andern. Eine jener Hoffnungen 
nad) der anderen war vereitelt. Beatrice war ge- 
ftorben, das theure Vaterland, das ihn verftoßen, 
ſtürzte durch arge Mißregierung in's Berderben, den 
Retter Staliens, „den erhabenen Heinrich”, hatte Gott 
mitten aus feiner Laufbahn abgerufen; endlich Hatte 
auch der ritterliche „Herzog“ von Verona nicht ges 
Balten, was feine Jugend verſprach und der alternde 
Dante fchüttelte vor der Thür des Palaftes der 
Gcaliger, wo jett Poſſenreißer willkommener waren, 
als der Sänger des göttlichen Liedes, den Staub von 
feinen Schuhen. Ravenna bot ihm die Letzte irdiſche 
Zufludt. Der ghibellinifhe Dichter fand gaftliche 
Aufnahme bei einem guelfifhen Häuptling, bei Guido V. 
Novello von Polenta, dem Neffen eben jener Fran⸗ 
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cesca, deren Liebe und deren Schuld Dante in fo 
inreißenden Verſen gejungen hatte. Am 14. Sep 
tember 1321, wenige Tage vielleicht nachdem er die 
feste Zeile des tieffinnigften Gedichts aller Zeiten 
gefchrieben Hatte, ftarb Allighieri auf dem Boden des 
Exil's. 

Guido Novello gedachte ſeinem großen Gaſtfreund 
ein ehrendes Grabmal zu errichten; aber bald nach 
Dante's Tode rieb das alte Geſchlecht der Polentanen 
fi) in wiederholtem Verwandtenmorbe felber faft auf. 
Auch ohne Infchrift zeigten die Ravennaten mit Stolz 
den Marmorjarg, der an die Kirche San Francesco 
anftoßend, die Gebeine des Dichters umfchließt. Erſt 
162 Jahre nach deffen Tode ſchmückte Bernardo Bembo, 
der Bater des berühmten Nahahmers von Petrarca’s 
Dichtweiſe, während er Ravenna für Venedig ver- 
waltete, unter Mitwirkung des trefflichen Pietro Lom- 
bardo das Grabmal mit Bildnif und Infchriften. Die 
ſchlanke Kapelle mit dem Kuppeldach aber, auf der 
das Auge mit Wohlgefallen ruht, wurde im Jahr 
1780 von dem Kardinal Gonzaga über dem Grabe 
errichtet. 


Purpur und Seide, mit denen angethan die rö⸗ 
miſche Kaiferin beftattet wurde, find in Flammen auf 
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gegangen und mit ihr ſelbſt zu Staub zerfallen; von 
alle Dem, was ihr umftetes Leben bewegt hat, ift 
nichts Tebendig geblieben, daß es auch uns noch er- 
greifen könnte. Die Aſche des großen Gothenkönigs 
ift in die Winde zerftrent und das Staatsgebäude, das 
er für Jahrhunderte errichtet zu haben glaubte, Hat 
nach feinem Tode fein Menfchenalter überbanert. An 
dem Grabe des riftlichen Dichters aber, der keinen 
Fuß breit Erde fein eigen nennen Tonnte, legt eine 
Generation nad) der andern neue Kränze nieder. 
Immer weiter über Länder und Meere hinaus greift 
die Gewalt feines Gefanges und von Jahrhundert zu 
Zahrhundert glorreiher und heller erhebt fi) das 
geiftige Gebäude, dem fein Lied gegolten, jener un⸗ 
ſichtbare Dom des über Tod und Sünde ſiegenden 
Glanbens. 


Palinuro und Sapri. 


(1857.) 


Breimat, feit ich zurückdenken kann, haben tolffühne 
Abenteurer den Verſuch gemacht, mit einer Hand voll 
Leute, bie fie an einem unbewachten Küftenpunkte des 
füdlichften Theils der italienifchen Halbinfel an's Land 
geworfen, das Reich beider Sicilien der Bourbonifchen 
Herrſchaft zu entreißen. Jeder diefer Verſuche ift ge- 
fcheitert und mit dem Blute feiner Urheber gefühnt. 

Am 22. Mai 1315 hatte Joachim Murat Ischia 
verlaffen, das letzte Stückchen Erde, welches ihm 
weniger als fieben Jahre, nachdem er in Neapel feinen 
Einzug gehalten, von dem jchönften Königreiche der 
Erde geblieben war. Am 8. October deffelben Jahres 
landete er mit 28 Gefährten im jenfeitigen Calabrien 
im Pizzo. Kaum eine Stunde nachher war er eim 
Gefangener der Bourbonifchen Truppen und am 13. 
endeten zwölf Kugeln das Leben eines der ritterlichften, 
wenn auch nicht immer Föniglichen, Fürften. 

Noch kleiner war die Schaar, mit welcher von 
Korfu aus im Juni 1844 die beiden Enkel des öſter⸗ 
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reichifchen Admiral's Bandiera — Attilio ımd Emilio 
— auf der Oftfüfte Calabriens, bei dem alten Kroton, 
Iandeten. In den Gebirgen des Innern, unweit San 
Giovanni in fiore gefangen, wurden fie nach Cofenza 
gebracht und am 25. Iuni mit mehrerern ihrer Ge 
fährten erjchoffen. 

Befjer vorbereitet war das Unternehmen und bei 
weiten größer die Waffenmacht, mit ber in der jüng- 
ſten Vergangenheit Pifacane im Golf von Policaſtro 
gelandet if. Es gelang ihm, jenfeits des Gebirges 
die große calabrefifche Landftraße zu erreichen, und «6 
bedurfte zweier nicht unbedeutender Gefechte, bis bie 
königlichen Truppen die ihres Führers beraubte Iufur- 
gentenjchaar theils verfprengen,. theits aber gefangen 
nehmen Tonnten. Während die umglüdlichen Ber- 
führten des Gerichtes warten, das ihnen bevorfteht, 
richten fich die Augen jo mancher Zeitungstefer nad 
jener wenig bejuchten Küfte und man begehrt zu 
wiffen, welchen Grund wol die Sitten und Erime 
rungen jener Gegend den Leitern des unbheilvollen 
Berfuhes darbieten mochten, um ihn eben bier zu 
wagen. 

Der Umftand, daß ich vor einer Reihe von Jahren 
das Küftenland der Provinz Principato durchwandert 
bin, hat e8 veranlagt, daß ſolche Fragen aud an 
mic gerichtet und mit der Aufforderung verbunden 
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find, was mir darüber zu Gebote fände, in dieſem 
Kreife mitzutheilen. 

Die Berantwortung dafür, daß Ihr Intereſſe an 
bem Gegenſtande vorausgefetst wird, überlaffe ich 
bene, die mich freundlich aufforderten. Was aber 
bie- Art meiner Mittheilungen betrifft, fo würde ich 
fürditen, bie Frifche unmittelbarer Eindrüde zu ver- 
wiſchen, wenn ich e8 unternehmen wollte, Ihnen eine 
wohlgeordnete Schilderung in abgemefjener Objec- 
tivität zu geben. Geftatten Sie mir dafür, daß id) 
Ihnen Fragmente aus den Aufzeichnungen lefe, die 
ih in dem glüdlichen Alter, in welchem man noch 
Garderobe, Wäſche und Bibliothef fußreifend auf dem 
Rücken trägt, an Ort und Stelle gemacht habe. Wenn 
Hin und wieder eine Feine Ergänzung mit eingefchoben 
wird, jo wollen Sie das freundlich unbemerft laſſen, 
ober doch wohlmollend eutjchuldigen. 


Gentola, ben 22. September. 
Das waren drei Tage angeftrengter Arbeit feit 
Baeftum! Als ich an der Schwelle jener traurigen 
Kneipe von Capaccio Abjchied nahm von den Freun⸗ 
den, mit denen ich Tagelang die Trümmer der alten 
Bofidonia durchforſcht Hatte, da meinten wir wohl 
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nicht, daß ich mich nach den Maccaroni des Taver⸗ 
nar's noch zurückſehnen würde, wie nach Aegyptens 
Fleiſchtöpfen. Wohl bezeichnen die volltönenden Namen, 
wie Akropolis, Leukoſia, Velia den claſſiſch großgrie⸗ 
chiſchen Boden; aber welch heillos unwirthliche Neſter 
in dieſem Cilento (dem Diſtrict von Ballo)! und 
vor Allem, welch verzweifelte Wege! Statt des glatten 
Sandes, auf dem es ſich ſonſt ſo behaglich am Meeres⸗ 
rand ſpaziert, iſt auf Stunden weit dieſer Strand nur 
von eckigem locker aufgehäuftem Geſtein überſchüttet 
und zwiſchen hinein ſchieben ſich die ſteilen Vorgebirge, 
über welche zwiſchen Fels und Geſtrüpp der Wande⸗ 
rer ſich ſeinen Pfad ſuchen muß. 

Am Ufer hin und wieder ein Wachtthurm mit 
zwei oder drei zerlumpten, oft fieberkranken Soldaten; 
etwas in's Land hinein, auf vereinzelten Bergkegeln, 
in weiten Zwijchenräumen alterthümliche Ortfchaften, 
deren Inneres dem ftattlichen Ausfehen wenig ent 
fpricht, das die terafjenförmig aufftrebenden Häufer- 
maffen von der Niederung aus zeigen. 

Was man bei uns zu Lande Wege nennt, gieb't 
es nicht, um dort hinauf zu gelangen. Gewöhnlich 
fommt ein Waldbach von der Höhe herab, im deffen 
Bette man von Stein zu Stein Mettert, bis man den 
eriten Hänfern zunächft fommt. Wie es aber eigent« 
lich gehalten werde, wenn in der Regenzeit das ganze 
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inßbett vom Waſſer ausgefüllt wird, das ift mir 
och nicht Har geworben. 
Die Erfindung der Brüden ſcheint auch noch nicht 
ı diefe Gegend vorgedrungen. An den wafferreiheren 
zächen verfieht wohl ein Fifher oder Bauer den 
Yenft des heiligen Chriftophorus. Ein paar Mal 
aben mich fogar Weiber hindurchgetragen. Ander⸗ 
arts entjchuhet man fich eben und fühlt fih vom 
ihlen Fußbade zur ferneren Wanderung erfrifät. 
Die Bewirthung in bdiefen Tavernen, wo man 
ergleihen antrifft, hat wenigftens den Vorzug der 
Simplicität: fenriger Wein und Sardellen, etwa nad 
rt der Kräuter - Anfchovis ftarl mit getrodinetem 
Hhymian angemacht. Iſt das Glück gut, fo befommt 
san dazu noch ein Stüdlein Brod, etwas Anderes 
ie. Geftern ſchenkte mir, dem Halbverhungerten, ein 
lter Soldat ein Scheibchen Sped, und ich kann ver- 
ichern, daß ich Straßburger Baftete noch nie mit 
olchem Behagen verzehrt habe. i 
Das war in Torre dell’ Acciarolo, wo die Küfte 
ich plöglich nad) Weiten wendet, und eingerahmt von 
nächtigen Cactuspflanzen, die zu beiden Seiten ftanden, 
hat fich die weite Bucht des Alento, durch das zadige 
Borgebirge Palinur in blauer Ferne begränzt, vor 
meinen hocherfreuten Blicken auf. Jenſeit Cafalicchio 
traten die Berge etwas zurüd, um einer Sumpfebene 
Bitte, Vorträge. 24 
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Raum zu Yaffen, aus welcher der alte Hales, jcht 
Alento, fih in das Meer ergießt. Am andern Ufer 
tritt ein abgerunbeter grasbewachſener Hügel mit einem 
- Bartthurm (Caftel? a mare della Bruca) aus bem 
Halbfreife der Anhöhen hervor. Mühſam erftieg ih 
ihn und fand ihn von unlenntlihen Trümmern aus 
clajfiicher Zeit überdedt. Nur die mächtigen Quadern 
ber Stabtmauer, acht. und miehr Fuß lang, waren 
großentheils an ihrer Stelle geblieben. Alles Andere 
nur ein wüſter Haufen von Badfleinen und fparfamen 
Heften befjeren Materials. Ich fah mich ſchmerzlich 
enttäufcht, da ic) von Velia, der um ihrer bürger- 
lichen Tugenden nicht minder als um ihres Wohl 
ftandes willen gepriefenen Schwefterftadt Maffiliene, 
großartigere Ruinen erwartet hatte. Spricht doch 
noch Wintelmann von erhaltenen Tempelballen. 

Zu diefer fernen Küfte alfo war mehr als fünf 
Jahrhunderte vor unferer Zeitrechnung die Bevölle⸗ 
rung des Aftatifchen Pholaea, dem Perſer Harpagon 
entfliehend, geſchifft. Durch eine Reihe von Men- 
fchenalter Hat der junge Staat unter den Geſetzen 
geblüht, die ihm der weltweiſe Barmenides mit tiefer 
Einſicht niedergejchrieben. 

Bon Belia, wo ſchon um die Zeit ber erflen 
Gründung der Kolephonifche Denfer Zenophanes eine 
neue Heimath gefunden, erhielt die philoſophiſche 
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Schule der Eleaten ihren Namen. Hier entzünbete 
th der Jahrhunderte lange Kampf der Philofophie 
jegeu die fabelerfindenden Dichter. Bon den Elenten 
merft wurde die Einheit und Unwandelbarkeit Gottes 
gelehrt. Welch wunderbares Schaufpiel! Ein Bolt 
son Kaufleuten und Fiſchern, die fih am Thunfiſch⸗ 
ang bereichert, zu dem fie zuerft bie kunſtreichen, 
siellammerigen Nee an dieſe Küfte gebracht hatten, 
aufcht im Theater zufannmengebrängt in athemlofer 
Spannung auf den Weijen, ber ihnen fein Gedicht 
yon ber Natur vorträgt, Verſe, wie fie tiefſinniger 
sielleicht nie in Griechifcher Sprache gejchrieben find. 
‚Rah weldher Seite ich meine Gedanken lenkte“, 
jagt Zenophanes, „immer kehrten fie bei dem Einen 
amd Gleichen ein. Alles Seiende, auf welcher Waage 
ich es wog, ergab eine und diefelbe Natur.“ 
Strengere Formen des Denkens bildete ſich die 
eleatiſche Schule unter den beiden Nachfolgern des 
Zenophanes, Parmenides, dem Gründer der Dialek⸗ 
ke, und Zenon, neben Melifjos dem Erften unter 
den Eleaten, der den Sprüchen der Weisheit auch das 
poetiſche Gewand nahm. Sie Beide führt Blato 
im dem berühmten Dialog, der von dem Erften be» 
nannt ift, bei den panathenäifchen Feſten mit dem 
kaum erwachſenen Sofrates zufammen, um fo bie 
eleatifche mit der attifchen Philofophie zu verknüpfen. 
24° 
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Neigte in Zeno die Dialektik nicht felten zu for 
phiftiicher Spitfindigfeit, jo befräftigte doch fein Tod 
die Treue feiner Ueberzengung. Wenig Anekdoten 
aus dem Alterthum find befannter, als daß Zenon 
von Nearhus, der in Belia bie Tyrannis ufurpirt 
hatte, anf einem Umſturzverſuche ergriffen, fich unter 
den Dualen der Folter die Zunge abgebiffen habe, 
um nicht die Namen feiner Mitſchuldigen, die ihm 
abgepreßt werden follten, zu menneı. 

Jahrhunderte verfließen, ohne daß Velia von der 
Gefhichte genannt würde. Es wird gleich den aw 
beren Griechiſchen Städten diejer Kilfte mit den halb- 
barbarifchen Lucaniern des Binnenlandes Kämpfe zu 
beftehen gehabt haben und vielleicht endlich unterlegen 
fen. Dann wurde. aud) Belia von der Römiſchen 
Herrſchaft verfchlungen und, mit Ausnahme der 
Mauern, datiren gewiß alle nod) vorhandenen Fein 
mer aus diefer Römifchen Zeit. 

Hier wohnte der Juriſt Trebatius Tefta, Cicero’s 
Freund. Dort an den Ufern des Hales lag der 
ſchattig-kühle Hain feines Landhaufes, deſſen felbft 
Fremde ſich freuten. Hierher flitchtete Cicero in dem 
Umfturz der Dinge nad) Cäſars Ermordung umd ale 
er feinen Trebatius nicht antraf, herbergte er bei 
Talna. Nähft der Mündung des Hales, mo jeht 
der große Teich brafigen Waffers ift, hielt Brutus 
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im alten Hafen von Belia mit feiner Flotte und kam, 
Eicero zu befuchen, nach Belia. Dann, zum bleiben- 
den Denkmal dieſes flüchtigen Aufenthalts, fchrieb 
Cicero feine dem Trebatius gewidmete Topik. 

Nach eben dieſem Velia, das im Alterthum feiner 
gefunden Luft wegen eben jo befannt war, wie jebt 
wegen feiner aria cattiva, wollte der Arzt Antonius 
Mufa den augenkranken Horaz ſchicken, weshalb dieſer 
in einer befannten GEpiftel feinen Freund Vala um 
Ausfunft bittet, wie es ſich dort leben laſſe: 

„Die e8 in Belta wintre, was, Bala, für Luft um Sa- 
, lernum, 
Welcherlei Menſchen im Land, und der Weg wier" 

Welche Fülle der Erinnerungen, die an mir vor⸗ 
überzogen, als ich, auf dem einfamen Hügel Raft hal- 
tend, binausblicte über die fturmbewegte tyrrhenifche 
Se! — 

Da begegnete mein Auge an dem mitteralterlichen 
Wartthurm dem Halberlofchenen Namen des Galvano 
Lancia und eine neue Kette gefchichtlicher Bilder zog 
an mir vorüber. Hier alfo gebot einft der Bruder 
ber jchönen Blanca, Friedrihs, des zweiten unter 
den Hohenftaufen, letzter Gemahlin, der eine treu⸗ 
gebliebene Oheim des Königs Manfred, der auch bei 
Conradin ausharrte bis zum Untergange des Sternes 
ber Hohenftaufen, bis zum Schaffot, dag er am 
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unbeilvollen 29. Oktober 1268 mit dem 16jährigen 
Heldeniproß beftieg. 

Gleich den meiften Städten dieſes Ufers wird 
auch Velia dur die Raubzüge der Sarazenen ent 
völfert fein, die in nächfter Nachbarſchaft an Agro- 
poli Jahrhunderte Yang eine feite Burg befaßen. Wie 
großen Reihthum von Alterthiimern mag aber diefer 
jungfräuliche Boden im ſich ſchließen, den nod nie 
das Grabſcheit eines AlterthHumsforfchers berührt hat! 

Hent Morgen war das Ungemad der Reife durch 
das Wüthen eines Aequinoctialfturmes nicht wenig 
gemehrt, der eine regenfchwangere Wolfe nach der 
anderen über mein Haupt ſandte. Die Wellen bran- 
beten mächtig ben Strand hinauf, der allmälig felfiger 
und fteiler anftieg. Der Wind verfing ſich im dem 
Mantel, in den ic) mich immer fefter einhüllte, und 
das Maulthier, dem ich feit Pifctotta mich anvertraut 
hatte, wurde beim Niederfchlagen des Negens, beim 
Toben der hoch aufjpritenden Wellen und beim uns 
heimlichen Heulen des Sturmes endlich fo ſcheu und 
ftetig, daß ich mich wohl entjchließen mußte, in em 
Winzerhaus einzutreten. 

Die junge mwohlgeftaltete Vignerolin bot freundlich 
Trauben und Feigen und ich fah lange der Arbeit 
ber ganzen Familie zu. Auserlefene reife Feigen, bie 
an der Sonne getrodnet waren und aus denen der 
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Inder hervorquoll, lagen in reihem Vorrath bereit. 
Die Mutter gab ihnen mit dem Finger bie geeignete 
platte Geſtalt. Die ältefte Tochter fchnitselte aus 
feftem Rohr (Canna) dünne zugefpittte Stäbchen, auf 
weiche die jüngeren Kinder je eine Mandel eigen 
forglich auffpießten. Der Großvater reihete dann 
zum Behuf der Verſendung die Zeilen in faubere 
Körbchen. Es war ein anmuthiges Genrebilb. 
Weiterhin zwifchen den Weinbergen gegen das 
Meer zeigte mein Begleiter mir ein unförmliches Ge⸗ 
mäuer, anjcheinend Nömifcher Zeit, als das Grab- 
denkmal Palinurs. Günftige Winde, fo erzählt 
Birgit, führten von Sicilien die Flotte des Aeneas 
gen Latium. Palinur fteuerte durch die milde thauige 
Nacht das leitende Schiff. Alles Hatte fi) dem 
Schlafe hingegeben, der endlich auch) den Steuermann 
überfiel. Da drängte der übelmollende Traumgott ihn 


— — — — „mit dem berftenden Theil des Caſtelles 
Und mit dem Steuer zugleich und warf in die wallende Fluth 
ihn 


Häuptlings Hinab, der umſonſt oftmals die Seinigen anrief." 


Anderen Morgens erft wird Aeneas den Verluſt ge- 
wahr und ruft: 
„Tief aufjenfzend und ganz von Geſchick des Freundes er- 
ſchũttert: 
O, der zu dreiſt dem Himmel und heiteren Meere vertraute, 
Nackend liegſt Du hinfort am Fremdlingsſtrand, Palinurus.“ 
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Am Ufer des Cochtus findet Aeneas ſpäter ben 
Schatten, den, jo lange der Leichnain nicht beftattet 
ift, Sharon in feinen Nachen nicht aufnehmen darf. 
Drei ftürmifche Nächte, berichtet Palinur, fei er durch 
die Meerfluth geſchwommen. Am vierten Morgen 
babe er von der Höhe der Brandımg dag Land Italia 
erblidt. Als er aber an's Land ſchwimmend fchon 
fihern Boden gewonnen und die gebogenen Hände an 
den zadigen Felfen geflammert, da habe ihn, der vom 
triefenden Kleide beſchwert war, graufames Boll mit 
dem Schwerdte getödtet. Auf feine Bitte, daß Aenens 
umkehren und ihn beftatten möge, entgegnet die Sibylle: 

„Wiffe, bie Nachbaren werben, wenn welt umher durch bie 

Städte 

Himmlifcher Drohungen Schen fie gefchredt, die Gebeine 

Dir fühnen, | 
Dir den Hügel erhöh'n und feierlich opfern am Hügel, 
Und von Dir wirb ewig der Ort Palinurus genannt fein. 


Senfeit des fchäumenden, wafjerreihen Melfi, der 
auch Lambro oder Rubicante genannt wird, ging es 
ziemlich fteil bergauf. Mit Freuden vernahm id) von 
meinem Maulthiertreiber, daß jenes umfangreiche Ge 
bäude, das am Rande des Hügels fo flattlich vor dem 
übrigen Häufern von Centola hervortrat, dem Don 
Ciccio de Lupo gehöre, an den ich empfohlen war. 
Don Liccio empfing mid) mit jener einfachen aber 
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berzlihen Gaftfreundlichleit, die man nur noch in 
Ländern findet, die erträglicher Herbergen entbehren. 
Das ganze Hausweſen zengte von Wohlftand, auch 
fehlte den Samilienmitgliedern eine gewiſſe Bildungs- 
Rufe nicht. Ob indeß die in ihrer Art reichliche Abend- 
mahlzeit dem Geſchmacke der Mehrzahl meiner Lands⸗ 
leute entjprochen haben würde, weiß ich in der That 
nit. Bon Fleifchipeifen Fonnte am heutigen Freitag 
nicht die Rebe fein. Den Anfang machte nach antiker 
Sitte Salat und zwar lediglich aus Zwiebeln beftehend. _ 
Dann folgten geſchmorte Liebesäpfel (Pomi d’oro), in 
Del gebratene Schoten Spanischen Pfeffers (Peparoli), 
gejottene Eichorienblätter und in Salzwaſſer eingemadhte 
Diiden. Auch Sardellen und geſalzener Thunfiſch 
(Tonnino) fehlten nicht, zum Zeichen, daß neben Co⸗ 
rallen diefe beiden den wichtigften Meeresertrag um 
das Palinurifche Vorgebirge abwerfen. Den Beſchluß 
machte der in Süd⸗Italien überall verbreitete beißende 
„Pferdekäſe“ (Cacio-cavallo), nicht etwa weil er von 
Pferdemilch gemacht würde, fonbern deshalb fo ge- 
nannt, weil er, in Blaſen eingepreßt, zu zwei und 
zwei rittlings auf Stangen aufgereiht, in den Rauch 
gehängt wird. — Was ich an diefer Mahlzeit vielleicht 
minder ſchmackhaft fand, das erjetten die claffiichen 
Erinnerungen. Hatte id) von dem geräucherten 
Käfe doch öfters bei den alten Schriftftellern gelefen 
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und hatte ja felbft Horaz — wenigſtens in Verſen — 
ſchwelgeriſchem Mahle jene nüchternen Gemüfe ale 
ächte Sängerkoſt vorgezogen: 

— — — ‚Mir ſind Koſt Ollven 

Mir Cichorien, mir leichte Ralven.“ 


Den 23. September. 


Der Sturm hat diefe Nacht gar übel gehauft. Auf 
meinem Wege nach dem Hafenort Palinur fand 
ic) die heranreifenden Oliven größtentheile auf dem 
Boden verftrent, die Aefte vielfach gebrochen. Durch 
ben feit geftern mächtig angeſchwollenen Melſi konnte 
mein Begleiter mid) nicht ohne Gefahr hindurchtragen. 
Eine Brigantine hatte, von Sicilien kommend, im 
Hafen Schuß geſucht und war nicht weit vom Ufer 
auf den Strand gerathen. Wie ein kranker Fiſch Tag 
fie ganz auf der Seite, und fo oft eine neue Welle 
am, bäumte dieſe fi) hoch auf an dem breiten 
Schiffsbauche und überzog auf Augenblicke bis zur 
äußerften Spite Maft und Takelwerk mit filberglän 
zendem perlenden Schaum. Bergebens maren bie 
Anftrengungen der Schiffer, die Ladung zu bergen. 
Schon Hatte dag ziirnende Element dem todesmunden 
Wild die Flanken geöffnet und Kiften und Ballen 
trieben auf dem Waffer dahin. Wie zierfich fpielten 
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die Wellen mit den goldenen Heſperidenäpfeln, die ſie 
aus der ſorglichen Verpackung herausgeſchält hatten, 
und die Buben am Ufer lauerten, wenn die Brandung 
ihnen eine Orange nach der andern zuwerfen würde. 

Das Oertchen, wenn auch nur aus wenig Häuſern 
beſtehend, ſcheint nicht ohne Wohlſtand und in regem 
Berlehr mit andern Häfen dieſer Küſte. Schiffsherren 
von mandjerlei Heimath fpazierten am Strande und 
tauſchten ihre Beforgniffe über das Schidfal der in 
See befindlichen Fahrzeuge aus. — Bon dem Tele- 
graphenthurm, der den Gipfel des weit hinaus⸗ 
geſtreckten nadten Borgebirges bezeichnet, war der 
Blick über die empörten Meerfluthen unermeßlich. Die 
mächtige Berglette Calabriens von der Montea bei 
Belvedere bis gegen den Monte Cucuzzo barg ihre 
Hänpter zum Theil in den Wollen. Gegen Policaftro 
fallen überall die Felſen fteil in's Meer, ohne für 
einen Pfad Raum zu gewähren. Einen fehmalen 
Wolfenftreif, der genau gegen Süden ſchwarz auf dem 
Meer lagerte, wollte mein Geleitsmann als den Raud) 
des immer thätigen Vulcans Stromboli bezeichnen, 
deſſen periodisch anfleuchtendes Feuer man in heiteren 
Nächten deutlich erkenne. 

Der LKalkfelfen diefes Vorgebirges ift nach allen 
Seiten von Grotten tief unterhöhlt. Die meiften der⸗ 
felben öffnen ſich unmittelbar auf das Meer und find 
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nur zu Waſſer zugänglich. Ein ſolches hochgewölbtes 
Felſenthor (die grotta del stucco) that ſich am Fuße 
der Feiſenwand auf, über deren Höhe der Weg zum 
Zelegraphen führte. Da war es denn ein prädjtiges 
Schaufpiel, wenn Welle auf Welle ſich heranwälzte, 
den weiten Schlund plötzlich bis oben füllte und mit 
einem Donner, gleich der Detonation einer Kanone, 
gegen die Feljendede fchlug, daft der Berg erzitterte und 
der Schaum noch weit über meinen Weg hinausfpritte. 

Die jehenswertheften unter dieſen Grotten Yiegen 
am füdlichen Fuße des Berges, aber um Hein Gel 
war ein Schiffer zu finden, der mid) bei diefem Winde 
um das Borgebirge herumgefahren hätte. Die ſchon 
erwähnte grotta del stucco hat ihren Namen von ben 
ſchönen Stalaftiten, mit denen fie geſchmückt ift; eine 
andere fol das wunderbare Schaufpiel der blauen 
Grotte von Capri in noch erhöhter Schönheit wieder: 
holen. In mehreren finden fi) Knochen in Menge; 
als die reichfte derfelben wurde mir die cala delle 
ossa genannt. 

An diefe Gebeine knüpft fich eine merkwürdige 
Ueberlieferung: von Alters her war das Meer auf 
der Höhe von Palinur feiner Stürme wegen gefürchtet. 
Zahlreihe Schiffbrüche, die fid) in diefen Gemäffern 
ereignet, hat die Gefchichte aufgemerkt. Insbeſondere 
aber find es zwei, die uns hier intereffiren. 
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Im erften Puniſchen Kriege, als die Römer mit 
unglaublidher Anſtrengung Schiffe über Schiffe bauten, 
meift un die faum vollendeten durch den Feind ober 
durch Stürine ſich wieder entriffen zu fehen, zwei 
Jahre nad) dem Unglück des Regulus bei Clupea 
(253 dv. Chr.), fehrten die Confuln nad) einem erfolg- 
zeichen Raubzug von der Karthagifchen Küfte zurüd. 
Des Steuerne wenig erfahren und des zu durchſchif⸗ 
fenden Meeres faft unkundig, wußten fie im Sturme, 
der fich plößlich erhob, Teinen Rath und in wenig 
Stunden waren nicht weniger als 150 größere Schiffe 
mit vielen Menfchen und aller Afrikanifchen Beute au 
den Klippen zerichellt. 

Mehr als zwei Jahrhunderte fpäter, gegen das 
Ende ber Kämpfe, aus denen Octavian als Allein- 
berrjcher hervorging (im Jahre 36 v. Ehr.), bereitete 
er gegen Sertus Bompejus einen entjcheidenden Schlag. 
Drei Flotten follten zwifchen Italien und Sicilien 
zufarmmentreffen; Oetavian's eigene, die erft eben bon 
Agrippa im Lucriner See erbaut war, die Taren⸗ 
tinifche des Statilius Taurus und eine dritte, die 
Lepidus aus Afrita herbeiführen ſollte. Da geſchah 
es, dag mitten im Sommer (am 3. Juli) ein Sturm 
die Schiffe des Auguft erfaßte, einzelne fcheitern ließ 
and die Übrigen zerftrente. Zwar fammelte die Flotte 
fi) wieder im Palinurifhen Hafen. Plötlid) aber 
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feste der Sturm von Süden nad) Weften um. Gegen 
diefe Seite bietet der Hafen feinen Schuß. Die Anter- 
fetten rifien, Schiff wurde gegen Schiff geworfen und 
ber größere Theil der Flotte ging ımter. Was übrig 
blieb, erlag zum heil noch den Brandern des Menas. 

Schon im 11. Sahrhundert war der Glaube ver- 
breitet, die in jenen beiden Schiffbrüchen bes Jahres 
255 und 36 v. Chr. Berunglüdten feien in ben er- 
wähnten Höhlen beftattet und Meereswafler und Fel- 
fenfinter haben fie fo, wie fie gefunden worden, in- 
erufirt. Noch jebt ift diefe Meinung hier zu Lande 
allgemein angenommen; Doc geftanden mir bie Be- 
fragten, daß ſich noch nie ein ganzes Skelett, ja nod 
nicht einmal ein ganzer Schädel gefunden habe. Die 
mandherlei Proben, die man mir vorzeigte, näherten 
fid) wohl menjchlicher Geftaltung, jedoch ohne ihr mit 
Entfhiedenheit anzugehören. 

Sn der That ift wohl faum zu bezweifeln, daß 
der Palinur, wie auch Brocchi annimmt, ein Glied 
in jener fi) rings um das Mittelmeer fchlingenden 
Kette ifolirter Kalkfelfen ift, deren Klüfte und Spalten 
von einem Conglomerat calcinirter oder incruftirter 
Thierfnochen und lofen Gefteins ausgefüllt find. Einige 
der befannteften diefer Art find die Felfen von Gr 
braltar, von Cette, von Antibes und Nizza und det 
Monte-Uliveto bei Piſa. Noch zahlreicher find folde 
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nochenanhäufungen längs der ganzen Oſtküſte bes 
Driatifchen Meeres bis herunter nach Cerigo. An 
vanchen unter den genannten Orten bezeichnet das 
zolk fie wie in Palinur ale Menſchenknochen; genauere 
aterfuchungen haben aber gezeigt, daß Gebeine von 
erſchiedenartigen Thieren, namentlich von Wieder⸗ 
Inern und Nagethieren, bunt und regellos durch 
mander geworfen find, daß aber menfjchliche Ueber- 
eſte fich nicht darunter finden. 

Im Hintergrunde jener ſüdlichen Bucht, welcher 
te Mehrzahl der eben gefchilderten Grotten zugefehrt 
L, tritt von dem ſchmalen Uferftreifen, der die Mün⸗ 
ung bes Melfi von der bes Mingardo (oder Tri⸗ 
emto) trennt, ein nach drei Seiten hin unzugänglicher 
eil abfallender Felſen vor. Auf feinem breiten Pla- 
au entipringt eine reichliche Duelle guten Trink⸗ 
affers. An Trümmern aber findet fi) außer unbe- 
mtenden mittelalterlichen Ueberreſten nur ein wüſtes 
Jewirr von zerbrochenen Baufteinen klaſſiſcher Zeit. 
‘er ftand Pyros (oder Burentum), eine wenig’ 
äter als Belia von Reggio und Mejfina aus gegrün- 
ste blühende Pflanzftadt. Nach dem zweiten Puni- 
hen Kriege wurde e8 eine Kolonie der Römer, die 
ber Anfangs fo wenig gebeihen wollte, daß nad 
yenig Jahren eine neue Anfiedelung nöthig warb. 
Jahrhunderte Yang weiß die Geſchichte von der ent- 
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legenen Ortfchaft nichts zu berichten. Am 1. Mai 305 
unferer Zeitrechnung fliegen die beiden Weltbeherr⸗ 
cher, Diocletian nächſt Nicomedien, Marimian in 
Mailand, vom Throne. Iener widmete in der Ein- 
famleit von Salona noch lange Jahre philofophifcher 
Betrachtung, und die Nachwelt hat dem Kaiferlichen 
Einfiedler Bewunderung faft verſchwenderiſch gezollt. 
Marimian zog fi) grollend auf den Felſen von Pyros 
zurücd und verjcherzte die Theilnahme der Gefchichte 
dur) den ehrgeizigen Ungeftüm, mit dem er ſchon 
nach 1'/, Zahren wieder auf ber Weltbühne erfchien, 
um bald unrühmlid) zu enden. — Im Mittelalter. 
war Burentum lange ein Raubſchloß der Normannen. 
Schließlich wurde e8 von den Saracenen vielfach aus⸗ 
geplündert und im Jahre 1464 gänzlich zerftört. 


Don Ciccio war, als ich heimfehrte, in mirth- 
Thaftlihen Angelegenheiten ausgegangen, und fo ver- 
fiel ich dem Geplauder feiner Familie. Ein Tomi 
in Centola war feine alltägliche Erfcheinung. Fremde, 
meinte die Hausfrau, Donna Concetta, fehe man etwa 
eben fo häufig als weiße Fliegen. Don Pancrazio, 
der alte Oheim, erinnerte fich indeß Millin’g, der in 
Palinuro auf ein paar Stunden ans Land geftiegen 
fei. Am meiften wußte man von zwei Defterreichifchen 
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ftzieren zu erzählen, die vor einer Anzahl Jahren 
inige Tage lang des Haufes Gäfte gewefen. Liebe, 
yebildete Leute, umgänglich für Jedermann, auch der 
Sprache nicht unfundig, nur leider ſo — unreinlich. 
Ich muß geftehen, nad) den Erfahrungen, die während 
neſer Tetten vier Tage mir zu machen bejchieben 
vor, und die id) vollfländig dem Papiere anzuver⸗ 
ranen mic) nicht entichließen kann, hätte hier zu Lande 
vohl fchwerlich ein anderer Vorwurf gegen meine 
dandsleute mir überrafchender fein können. Noch) 
meriwarteter aber war mir der Thatbeftand der an⸗ 
yeiäuldigten Unfauberkeit. Ich möge nur denken, fo 
antete die Anklage: während andere Chriftenleute Del 
md Eifig fiber den Salat göffen, hätten jene Tedeschi 
seibes auf einen bejondern Teller gefchüttet und nebft 
den Salz und Pfeffer mit einem Xöffel gemengt. Ob 
man fich wohl Unappetitlicheres denken könne! — Daß 
Schönheit ein relativer Begriff fei, wußte ich Tängft 
ans Leifing; nun follte ich alfo erfahren, daß auch 
bon der Reinlichleit dag Gleiche zu fagen fei. 

Es Hatte meinen freundlichen Wirthen nicht ver- 
borgen bleiben können, daß ich Proteftant bin. Don 
Bafilio, des Hausherrn Bruder, ein geiftlicher Herr, 
bieft fi, fonftiger Aufklärung uneradhtet, für ver- 
pflichtet, in aller Eile einige Belchrungsverfuche an 
mir zu machen. Ich weiß nicht, ob wachjende Reiſe⸗ 

Witte, Vorträge. 25 
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luſt meiner Glaubensgenoſſen ihm noch oft Gelegen- 
heit geben wird, dies Experiment zu wiederholen; 
verbeffert er aber feine Methode nicht erheblich, fo 
fürchte ich, daß er aud) gegen meine Nachfolger Teine 
größeren Erfolge davon trägt. Weinende Marienbilder, 
ſchwitzende Erucifire, eine mannaträufelnde Höhle und 
ih weiß nicht mas fonft nod) Alles für Wunder, 
bildeten das Rüſtzeug in feinem geiftlichen Arfenal. 
Als diefe Waffen nicht fruchten wollten, holte er einen 
dickleibigen Beichtfpiegel herbei, in dem er aber zum 
Unglück troß ftundenlangen Suchens die Stellen nit 
finden konnte, die, wie er verficherte, mich ohne allen 
Zweifel überzeugt hätten. 

Bon den Wundern übrigens, die er berichtete, hat 
mir eines gefallen, und fo will ich es aufmerfen. Ihr 
geht nad) Ealabrien, fagte Don Bafilio, nach Paola. 
Ihr werdet nicht verfäumen, das ftaunenswerthe 
Klofter des Heiligen Franz zu befuchen, das, Ange 
fihts des Meeres, auf kühnem Brückenbogen quer 
über die tiefe Schlucht eines wilden Bergftromes ge 
baut if. Ganz Italien könnt ihr durchreifen ohne 
dergleichen wieder zu fehen. Nun merfet mohl auf 
die Entfernung vom Kfofter bis zur Stadt Paola. 
Obgleich ihr ein rüftiger Fußgänger feid, werdet Ihr 
den Weg in einer halben Stunde nicht zurücklegen. 

Bernehmet aber, was ſich zutrug, als im 15. Jahr⸗ 


| 
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hundert der heilige $ranz, den bie Kirche nad) feinem 
Geburtsorte „von Paola” nennt, in jenem Klofter ein 
junger Minoritenmönd; war. So viel Wunder ver- 
rihtete der Heilige Mann, daß das Klofter nicht Teer 
warb von Hülfsbedürftigen. Die Mönche Tonnten 
nicht mehr ungeftört ihre Horen fingen, gefchweige 
denn im Refectorium beifammen figen. Da wurde es 
dem Pater Ouardian zu viel, und er verbot dem 
jungen Mönche, ohne Erlaubniß feines Oberen irgend 
weitere Wunder zu thun. Franz gehorchte, wie die 
Gelübde feines Ordens ihn dazır verpflichteten. 

Eines Zages wurde er, um Almofen zu fammeln, 
nad) Baola gejendet. Man wird Euch das dreiftödige 
Haus zeigen, gleid) zu Anfang bes Ortes. Nun gut, 
das wurde damals gebaut. Eben in dem Augenblick 
wo Franz vorüber geht, gleitet ein Maurer von ber 
böchften Leiter. Noch zwei Secunden, und er wird 
zerfchellt vor feinen Fühen liegen. Es war eine 
ſchwere Wahl für den heiligen Mann. Wunder zu 
thun, hatte der Superior ihm verboten; follte er aber 
deshalb jenen Aermften elend um's Leben kommen 
laſſen? 

Da, im rechten Moment, verfällt er auf einen 
glücklichen Ausweg. Warte, ruft er dem Stürzenden 
zu, warte nur ein wenig, bis ich mir vom Guardian 
Erlaubniß geholt habe. Und fehnellen Laufes eilt er 
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in das Kloſter, eben ſo ſchnell kehrt er zurück, nachdem 
ſeine Bitte gewährt war. Noch waren drei viertel 
Stunden nicht ganz verſtrichen, noch ſchwebte der 
Maurer, den Kopf nad) unten, die Füße hoch in ber 
Luft zwifchen Himmel und Erbe. Da breitete $ram 
feine Kutte aus und Teife ſchwebte der Gerettete auf 
fie hernieder, ohne fi auch nur ein Haar gekrümmt 
gu haben. 

Noch angelegener als dem geiftlicden Herren war 
den rauen des Haufe meine Belehrung. Waren 
fie fi) and) bewußt, der Waffen zu ermangeln, mit 
denen ich zu befiegen fei, fo hielten fie es doch für 
unmöglid, daß ich den gelehrten Gründen des Don 
Bafilio anf die Dauer mwiderftehen könnte. Donna 
Eoncetta, eine rejolute junge Frau voll lebhafter Theil- 
nahme für den irrgläubigen Fremdling, frug ab- und 
zugehend, „begreift Du es endlich“, „bleibt Du 
immer nod) verftodt?” Endlich riß ihr die Gednld. 
Unverfehens faßte fie mich bei der Bruft und züdte 
die metallene Spindel, mit der fie im Geben jpaun, 
gegen mid). „Nun erfläre Dich“, rief fie aus, „ob Du 
glauben willft oder nicht?“ 

Carmela, die alte Neapolitanerin, die feit 35 Iahren 
im Haufe diente, nahm fi) meiner an. „Bemitleiden 
muß man ihn“, fagte fie, „hat er doch nun einmal fo 
harten Kopf. Was kann er dafür!“ 
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ie würde es Euch dünfen, fagte ih zu Donna 
tta, wenn dies, Euer Söhnlein, der Heine An⸗ 
einft herangewachſen fein wird, und auf Reifen 
ht in mein Land fäme, oder zu den Engländern, 
m gleichen Bekenntniß zugethan find, wie würde 
sch dünken, fage ic), wenn er dann Eurem 
en abwendig gemacht wiirde und zu denen über- 
die Ihr verlehrter Weiſe Ketzer nennt? Nun, 
Mütter halten nicht weniger an ihrem Glauben 
id lieben ihre Söhne nicht minder als bie Stalie- 
n. So bat denn meine Mutter, als ich von ihr 
mic beſchworen, nicht Katholif zu werden. Ihr 
Rutter; könnt Shr wollen, daß ein Sohn dem 
iedsworte einer Mutter zumiderhandle? — 
5 Hatte gehofft, meine Worte follten eine em- 
iche Stelle in ihrem Herzen finden; aber gerade 
tengejetst war der Erfolg. „Nicht katholiſch zu 
n, haft Du verfpredhen müſſen“, rief fie aus; 
das ift mir eine ſchöne Mutter, die nicht leiden 
daß ihre Kinder Chriften werden. Sehen möchte 
‚ diefe Mutter; das kannſt Du ihr fchreiben!“ 
dem kehrte Don Giccio heim. Wir beide luſt⸗ 
Iten nod) lange auf dem flachen Dache des 
8, von wo der Blick über die vorliegenden be⸗ 
en Hügel nad) dem Palinuriſchen Hafen und 
birge und weit hinaus über das unermeßliche 
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Meer ſchweift. Don Eiccio Hatte in feinen jungen 
Sahren noch unter Murat gedient und ſprach mit 
Begeifterung von jener Epoche Neapolitanifchen Waf- 
fenruhms. 

Bon jener Zeit, berichtete er, ſtammen auch die 
geheimen Geſellſchaften, welche allein im Lande ſich im 
Beſitz höherer Aufflärung und Einficht befinden. Was 
wüßten wir über das Ienfeits, fügte er Hinzu, gäben 
bie höheren Grade der Maurerei uns nicht die Mittel, 
Zodte reden zu machen? Und was fagen ung die Gei⸗ 
fter? daß den Verftorbenen nichts bleibt, als ein ſchat⸗ 
tenhaftes Gejpenfterleben, und daß ein Thor ift, wer 
an Auferftehung und Gericht glaubt. — — Welche 
Gegenfäte! Concetta und Ciccio! 


Sapri, 24. September. 


Ein breiter goldiger Lichtſtrom quoll mir heut Mor- 
gen entgegen, al8 id) die einzige Deffnung aufſtieß, 
durch welche Luft und Licht in meine Schlaflammer 
dringen Tann, die Thür nämlid), die fie mit dem 
Wohnzimmer verbindet. Eine frifhe, balſamiſche 
Herbſtluft wehte mic) an und fehüttelte die legten 
nächtigen Negentropfen von den erquickten Bäumen 
Da war denn fihnell gerüftet, und fchon Hatte die 
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Reiſetaſche ihren Pla auf meinen Schultern wieder 
eingenommen, als Don Ciccio herbei kam, um mir 
den Scheidegruß zu geben. Auch Donna Concetta ver- 
Yangte mich noch zu fehen und befchied mich an ihr 
Bett. „So gehe denn“, fagte fie „und wiederhole Dir 
täglich, was Du geftern gehört haft. Haft Du es 
jetst noch nicht begriffen, jo will ich glauben, daß es 
nicht böfer Wille war. Hinterdrein aber wird das 
Berftändniß fich ſchon einftellen. Bift Du erft fo weit, 
dann komm wider zu uns und Dur follft fehen, wie 
wir Dich Tieb haben wollen. Und nun geh, mein 
Sohn, und Sanct Antonius möge Dich geleiten.”“ 
Welch Föftlicher Morgen empfing mich! Die breite 
Gebirgsmafje des Monte Migliofa fehied mid vom 
Meere; die Hauptlette des Apennin gegen Colle roſſo 
blieb mir zur Linken. Zu beiden Seiten fühne, male- 
rifhe Bergformen mit reichem Gürtel frifchen, Träf- 
tigen Waldes. Diefe tiefen, duftesreichen Yarbentöne 
in den überfchatteten Thälern, dieſes Glühen der 
fonnebeftrahlten Kafffeljen, der Häufergruppen und 
Kapellen, in markiger Morgenbeleuchtung rings an 
den Berges» Abhängen, vor Allem am Monte fanto, 
von deffen mannaträufelnder Grotte ich geftern fo viel 
vernommen, diejes Braufen und Schäumen der Klaren 
und waſſerreichen Bäche, die aus all den büfteren 
Felsſchluchten hervorftürzten, um ſich von der hellen, 
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warmen Sonne bis auf den Kieſelgrund durchſcheinen 
zu laſſen, — wahrlich, es war überwältigend ſchön. 

Eigenthümlich vor Allem ſchwebte das Dörfchen 
San Severino, das einer der edelſten, hier weit um⸗ 
her begüterten Familie des Königsreichs den Namen 
gegeben, unter einer überhängenden Felswand hoch 
oben am Rande -der Kluft, in welche der Trivento 
fi) verliert. 

Das Thal des Faraone, in dem ich num empor 
ftieg, ift gar freundlid) und wohl angebaut und lohnt 
mit überreichem Segen ben umverfennbar großen Fleiß 
ber Bervohner. Jeder Hügel ift mit einer Ortichaft 
gefrönt. Bejonders ftattlih und ſtolz thronte gerade 
vor mir Rocca gloriofa.. Immer kühner und fteiler 
aber, je weiter ich fortſchritt, entwickelte ſich zu mei- 
ner Rechten der Monte Bulgaria, eine weit gegen 
das Calabreſiſche Meer hinausragende Landwarte, 
angeblid) von Bulgaren fo genannt, die mit den Lon- 
gobarden ins Land gefommen fein follen. 

Mit den weißen Fliegen mag Donna Concetta 
denn wohl Recht haben. In der That glaube id 
faum, daß unfer ſchwarzes Stubengeflügel einem 
weißen Eindringling größeres Erftaunen entgegen 
ſummen würde, als das ift, mit welchem die weit 
aufgeriffenen Augen jedes Begegnenden hier mir ent- 
gegenftarren. Im Acqua della dena, von mo fich der 
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Weg gegen den Golf von Policaſtro, der in herr⸗ 
lichem Lichtblau unter mir lag, zu ſenken anfängt 
fhauten drei wohlgefleidete Männer, die vor ihrer 
Hausthür ſaßen, mir lange nad). Endlich entſchloß 
ih der Eine, mir zu folgen. „Glaubet ja nicht“, 
fagte er, als er mich eingeholt, „daß ic) aus Indis⸗ 
eretion Euch behellige. Nein, ich verfihere Euch, es 
ift reine Neugier, nichts als Neugier. Aber faget, 
ich bitte Euch, was nur für große bedrudte Papiere 
Ihr in Eurer Reifetafche bei Euch führt?“ Ich zeigte 
ihm die Spezialfarten von Rizzi-Zannoni und Bacler 
d’Albe. Scheinbar befriedigt Tehrte er um. 

Schon Hatte ich ein Weilhen das Dorf Hinter 
mir gelaffen, al3 mir alle drei, die auf Nebenmwegen 
mir vorangeeilt waren, den Weg vertraten. Das 
Eramen, das ich nun zu beftehen hatte, mar in der 
That ein firenges. Ich muß es denn aber doch wohl 
beftanden haben, denn mit einem einftimmigen „Wohl« 
geiprochen” (dice bene) mwurben meine Antworten 
gebilligt, und num folgte eine herzliche dringende Ein- 
ladung, umzukehren, mit ihnen zu frühftüden, am 
hiebften ein paar Tage in Acqua vena zu meilen, um 
bie vielen Sehenswürdigkeiten (maraviglie) der Um⸗ 
gegend in ihrem Geleit zu beſchauen. Mein ſtand⸗ 
haftes Ablehnen war wohl thöricht, aber die Cala⸗ 
breſiſchen Berge, die jenfeit des Meerbufens immer 
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mächtiger vor mir oufftiegen, zogen mich unwider⸗ 
ftehlid) vorwärts. 

Andere Begegner rücten mir mit ihren Fragen 
ohne fo viel Umſchweif directer auf den Leib. „Wer 
feid Ihr, woher. fommt Ihr, wer jhidt Euch, was 
treibt Ihr?’ — Bon dieſen Fragen fchenkte mir, wen 
ih auch antraf, kaum eine. Unterhalb Acqua vena 
bat mi an der Thür eines Weinberges ein eisgrauer 
Alter, einen Augenblick anzuhalten. „Kommt Ihr 
von Neapel?” frug er, und auf meine Bejahung, 
„Wißt Ihr denn nichts von meinem Sohne? Er 
fieht bei den Schüßen und Hat fein Quartier auf 
Pizzo falcone.” — „Alfo nichts wißt Ihr! Num das 
ift wohl traurig; aber Ihr hättet mir doch willig 
Auskunft gegeben, wenn Ihr nur gefonnt hättet. So 
fommt denn in meine Vigne und nehmt Euch Trau- 
ben und trinkt ein Glas Wein, fo gut ich ihn eben 
habe.“ 

Auf dem kahlen Berge dicht Hinter Acqua della vena 
ftand bis zum Jahre 1828 das wohlhabende Pfarrdorf 
Bosco. Die drei Brüder Capozzoli aus Monteforte, 
einem Gebirgsdorfe öftlih von Päftum, leidenſchaft⸗ 
liche Partifane der Revolution von 1820, Hatten fid 
troß der durch Defterreichifche Dazwifchenkunft be 
wirkten Reftauration fieben ganzer Jahre in unzu⸗ 
gängligen Schlupfwinkeln gehalten. Die Landleute, 
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von denen fo manche die Gefinnung der Capozzoli's 
theilten, Teifteten ihnen insgeheim allen Vorſchub. 
Stets verfolgt. und oft zerjprengt, wuchs die Bande 
doch von Jahr zu Jahr. Im Frühjahr 1328 ftießen 
die drei Ricci's zu ihnen und ihr Anhang mehrte ſich 
täglich. Ein liberaler Geiftlicher, der Canonico An- 
tonio de Luca in Bosco verkündete am 30. Juni 
unter den Evviva’s feiner Gemeinde von der Kanzel 
die Franzöfiiche (1) Charte. Auf kurze Zeit beherrich- 
ten und brandfchatten die Aufftändifchen das ganze 
Gebirgsland füdmweftlih von dem Dianothal, durch 
welches die Landſtraße nach Kalabrien führt. Selbft 
des Telegraphen und der Kaftelle von Palinuro hat» 
ten fie ſich bemächtigt. Solch ernfthaftes Anſehen 
gewann die Empörung, daß der König für nöthig 
fand, den Marfchall del Karretto, den er zu ihrer 
Dämpfung entjandte, mit unbefchränkter Vollmacht 
(als Alter Ego) zu befleiven. Linientruppen wurden 
mit Dampf von Neapel herbeigezogen. Aus weiter Um⸗ 
gegend wurde die Gensd’armerie, wurde die Bürger⸗ 
garde aufgeboten. Endlich nad) biutigem Widerftande 
(bei San Giovanni a Piro) bemeifterte man die Re⸗ 
bellion. Die Capozzoli's, der Kanonico de Luca und 
noch 15 Andere wurden gehenft, das Dorf Bosco 
aber ließ del Carretto dem Erdboden gleich machen, 
fein Name wurde in den Ditrifts - Kegiftern ge⸗ 
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Rrichen, die gefammte Vevöllerung unter die benach⸗ 
barten Gemeinden vertheilt. 


Nah langem Rufen fand fich ein Hirte bereit, 
mich durch den Bufento zu tragen, der unheimlich 
und wild aus einer nahen Feljenkiuft hervorwirbelte. 
Schon hatte ich den Träger abgelohnt und er war 
wieder bei feinen Ziegen, als ic gewahr ward, daß 
der Berräther mich auf einer Inſel zurlidgelaffen. 
Der zweite Arm war mindeftens fo tief als ber erfte. 
Da kamen mir vom andern Ufer drei muntere Dirnen 
entgegen und zeigten mir unter lautem Lachen über 
meine Berlegenheit durch ihr Beifpiel, wie man es 
anzustellen habe, um mit unbenetten Kleidern durch 
einen halbmannstiefen Fluß zu waten. 

Policaftro, das ich nun erreichte, bietet einen 
feltfamen malerischen Anblid. Epheuumrankte mittel- 
alterlihe Mauern mit Zinnen und vieredig vorſprin⸗ 
genden Thürmen umſchließen einen weiten häuferarmen 
Raum. Eine bethürmte Burg krönt den gegen die 
Anhöhe auffteigenden Ort. Das Innere zeigt faft 
nur in Trümmer verfallene, einft anfehnliche Häuſer, 
zwifchen denen die elenden Hütten fi) eingeniftet 
haben, die das jetige Gefchlecht bewohnt. Weber bie 
Geſchichte des Ortes weiß ich ungeachtet feines Grie⸗ 
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chiſch Hingenden Namens keine Auskunft. Auch hier 
haben die Barbaresfen arg gehauft, die ſchlimmſte 
Zerftörung aber erlitt Poltcaftro in den Jahren 1542 
und 1550 durch Haireddin Barbaroſſa. Was bie 
Seeränber verſchont Tiefen, haben Erdbeben ver» 
wüſtet, und noch im Sabre 1832 find 40 Berfonen 
unter den Trümmern zufammenftürzender Häufer be» 
graben. Eine befannte gräfliche Familie führt ihren 
Lehnstitel von Bolicaftro; doch Tonnte ich nichts ent- 
deden, was eimem feudalen Schloffe ähnlich gefehen 
hätte. — 

Sn der Taverne hatte der Sonntag Nachmittag 
viel Leute verjammelt. Auch bier frug man mid 
wohl aus, wie anderwärts; doch einfylbiger, mit 
weniger naiver Neugier, häufig von mißtrauifchen 
Bemerkungen unterbrochen, die die Fragenden unter 
einander austaufchten. Ich fühlte mich unbehaglich 
und eilte weiter. Für meinen Imbiß nahm der Ta- 
vernar kein Geld; es fei ſchon bezahlt, antwortete 
er, ohne fagen zu wollen, von wen. 

Der Weg nad) dem Meere führt zwiſchen hohen 
Meinbergsmauern. Da wiederholte fi die Scene 
von Acqua vena. Einige der Tavernengäfte, die ſich 
inzwifchen reichlich bewaffnet, marteten meiner und 
nöthigten mid) in einen abgelegenen Seitenweg. Hier 
wurde Halt gemadt. Für fo thöricht folle ich fie 
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nicht halten, daß fie mir glauben würden, ich reife 
zu meinem Bergnügen. Land und Zeit feien nicht 
angethan zu Luftreifen. So müffe ich denn einen ge⸗ 
heimen Zweck haben, und daß es fein guter fei, be- 
weife eben das Geheimniß. Sie feien feft entfchloffen, 
die Wahrheit zu erfahren, und daß, wenn ich fie 
nicht mit Gutem fage, fie wich zum Neben nöthigen 
fönnten, würde ih wohl fehen. 

Ich eriwiederte, fie möchten mich durchſuchen, ob 
ich die Heinfte Waffe bei mir führe. Wehrlos aber 
unter Bewaffnete zu treten, fei nicht die Sache deſ⸗ 
fen, der Böfes im Schilde führe. Bon ihrem Lande 
und deffen Bewohnern habe ich von Kindheit auf viel 
Mebles gehört. Weil ich e8 nun nicht geglaubt habe, 
fei ich hergefommen, und bis jet habe ich nur Gaſt⸗ 
lichkeit und Freundfchaft gefunden. Nun komme e8 
darauf an, zu erleben, ob andere Sitten und em 
rauherer Menſchenſchlag mit Bolicaftro beginnen 
werde. Auch ich fei entichloffen, die Wahrheit zu 
erfahren, und um diefen Preis fcheue ich auch ein 
perſönliches Ungemach nicht, das mir etwa wider 
fahren könne. 

Heißt die Küfte bei Policaftro auch noch Prince 
pato, ja ſchiebt fic) fogar noch ein Uferfaum der Pro 
vinz Bafilicata zwifhen Sapri und Scalea ein, wo 
Calabrien wirklich beginnt, fo ſcheinen die Leute hier 
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doch ſchon den Kalabrefen zu gleichen, von denen ber 
Dichter jagt: 
Ostinati nell’ odio e nell? amore, 
Osservanti gli ospizj e le vendette. 
(Im Haß nuwandelbar wie in der Liebe, 
Das Gaftrecht heilig achtend und Die Rache.) 

Meine Berufung auf das Gaftrecht fchien meine 
Ingquifitoren umgewandelt zu haben. ‚Keine weitere 
Frage fügten fie hinzu und Tiefen es fich nicht neh- 
men, mid) zur Marina zu begleiten, um mit mir 
anzuftoßen und mid) mit Empfehlungen für meine 
weitere Reife zu verfehen. 

Bei fintender Sonne wanderte ich auf glattem 
Sande zwifchen einem Walde herrlid) hochftämmiger 
Dliven und den freundlich züngelnden Wellen des 
wieder beruhigten Meeres dem nahen Ziele meiner 
Tagereije zu. Etwas landeinwärts Yiegt das unbe- 
beutende Derthen Bonati oder Bibonati, das die 
Stelle bes alten Vibo ad Sicam einnehmen foll, 
wohin Cicero fid) auf der obenermähnten Reife von 
Belia aus wandte. Den Bibonenfifchen Meerbufen 
nannten die Alten die Bucht, die wir jett nach Po- 
licaftro benennen. 

Wo jenfeit des Wachtthurms del Buondormire ber 
Weg fi) nach links wendet, blinfte mir fpiegelglatt 
bie Heine Bucht von Sapri entgegen. Es war ein gar 
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freundlicher ſchöner Blid. Im nahen Hintergrunbe 
zu allen Seiten fteil aufftrebende fühne Bergformen 
in glühendfter Abendbeleuchtung. Kings um bie cir- 
kelrunde Bucht ein wahrer Fruchtgarten üppigſter 
Begetation und am Ufer bin zwiſchen den Bäumen 
verſtreut fo friedfam und wohnlich bie hellblinkenden 
Häufer von Sapri. 

Es ift diefer Golf im Grunde der einzige natür- 
liche Hafen der Weftküfte Italiens von Spezia bis 
Meifina, und leider anfern jet in ihm kaum ei 
paar winzige Küftenfahrzenge. Murat wollte ihn her 
ftellen, wozu, außer einigem Ausbaggern und der 
Aufführung einer Mole zum Schute wider die Süd⸗ 
weft-Stürme, vorzugsmweife ber Bau einer fahrbaren 
Straße nad) Lago negro erforderlich geweſen wäre, 
das in grader Richtung faum ein paar Stunden ent- 
fernt, jet nur für Fußgänger auf ſchwierigen Berg. 
pfaden mühſam erreichbar ift.*) 

Im Alterthum muß diefer Hafen fleißig benutzt 
fein. Quer vor dem Eingange bis hinüber zum 
Capo Bianco ziehen fi) die Trümmer eines fehühen- 
den Steindammes, die, feit die Wellen im Laufe der 
Zeit der Oberbau zerftört haben, nur noch unter 
dem Waffer erfennbar find. Das ganze Norbufer 


*) Neuerdings ſoll diefe 14 Miglien lange Straße gebaut fein. 


fäumen wohlerhaltene Ruinen Römiſchen Gemäuers. 
Ein Gemach reiht fih an das andere, ohne daß 
größere Räume fid) vorfänden, die man, als zu öffent- 
lichen Gebäuden gehörig, anjprechen könnte. Vielleicht 
waren e8 Berlaufsläden, Herbergen oder dergleichen. 
Außerdem bemerkte ic zwei größere halbrunde Ni— 
{hen und ausgedehnte Refte einer Wafferleitung. Die 
Auinen eines Theaters, von denen mir gefagt war, 
zu ermitteln, wollte mir nicht gelingen. — Seltſam 
jedoch, findet fi bei den Schriftftellern des Alter- 
thums kaum ein einziges Zeugniß, das man mit 
Sicherheit auf diefe, jedenfalls nicht unbedeutende 
Hofenftadt deuten könnte. Einheimiſche Gelehrte wol: 
Ien den Namen Sapri von Sybaris herleiten und 
vermuthen, daß die Sybariten, nachdem ihre Stadt 
durch die Bewohner von Kroton zerftört war, ſich 
bier angefiedelt haben. 

Auf dem freien Pla von Sapri fanden die Leute 
bei einander, fi) der erquidlichen Abendfrifche zu 
freuen. Ein junger Mann, den ich anfprad), dem 
Ausfehen nad ein wohlhabender Bauer, war eben 
der Don Pasquale, an den Einer von den Dielen, 
die mir im Laufe des Tages begegnet waren, einen 
Gruß in meine Schreibtafel gefchrieben. Auf die 
Frage, womit er mir dienen könne, bejchränfte ich 
mid, um Bermittelung einer Schiffsgelegenheit zu 
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wies, jo bewilligte ich das erlangte. Daı 
man mich nach ber Taverne und ließ mich a 
Nach längerer Zeit Tehrte Pasquale zur 
wünſchte mich allein zu fprechen. „Ihr mi 
weite Reiſe gemacht haben”, fagte er, „um 
unfer Sand zu fommen, und nun bleiben € 
reichlich acht Tage, ehe Ihr Meifina erreicht, 
obne Zweifel Briefe von Haus und was | 
weiteren Reife nöthig ift, vorfinden mwerbet. 
nun vorhin über die durchaus nicht unbillige 
rung der Schiffer betroffen fchienet, fam 
Gedanke, wie leicht doch ein Reiſender, auch 
von angefehenen Eitern und fonft in guten : 
niffen ift, fo meit von Haufe in Geldver 
fommen Tann und ſich dann im fremden Laı 
zur helfen weiß. Da wollte ih Euch denn bit: 
wenn es fih mit Euch in folder Weife ı 
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— Mein tiefes Erröthen uud meine abwehrende Ge- 
berbe Hatte, bevor er noch ausgefprodhen, ihn von 
ber Irrigkeit feiner Vorausfegung überzeugt, und er 
war nım angelegentlichft bemüht, feinen Mißgriff wie- 
der gut zu madhen. 

„Ein paar Freunde“, fagte er, indem er mid 
wieder zu den übrigen Gäſten zurüdführte, „begleiten 
mich, die fich freuen würden, nod ein Weilchen mit 
Euch zu plaudern.” Er Tieß einen beffern Wein 
bringen, al8 der war, den der Tavernar mir gereicht 
hatte, und ich mußte viel erzählen von dem Lande: 
„Wo Schnee die Häufer dedt, wo Dejen qualmen.” 
Die geographifchen Begriffe von Ruſſia und Pruffia 
verſchmolzen fich aber bei meinen Zuhörern mehr ale 
billig. Nachdem ich mein Möglichftes gethan hatte, 
um zwifchen beiden Ländern die nöthige Demarcations» 
Iinie zu ziehen, frug Einer aus dem Kreife: „Nun 
fagt aber auch, welches Volk ift gebildeter, die Ruſſi 
ober die Prufſſiani?“ Als ich glaubte, ohne Ruhm- 
rebigfeit, für mein Vaterland entfcheiden zu können, 
bemerkte ein zweiter erflärend: „Nun, das begreift 
fi; find die Preußen doch fo viel näher an ung.” 


Dalermo. 


(1852) 


„Sicaniam peregrina colo, sed gratior omni 
Haec mihi terra solo est.* 
Ovid. Metam. v. 495. 
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Ars. ic die Aufforderung, aud) im gegenwärtigen 
Winter von diefer Stelle zu Ihnen zu reden, zwei⸗ 
felnd beantwortete, ob überhaupt ich dem freundlichen 
Wunſche entſprechen, und welhem Felde der Wiffen- 
ſchaft ich Ihnen nicht Unwilſſommenes, mir aber Zu⸗ 
gängliches entlehnen folle, wurde mir entgegnet, eine 
wiſſenſchaftliche Vorleſung verlange man gar nidt. 
Seit wenig Monaten erft von Sicilien zurüdgelehrt, 
möge ic) von dem ſchönen Palermo erzählen. Ich 
gehorche gern; am Tiebften, wenn eine verehrte Sram 
mir zu thun befiehlt, was mir ohnehin willkommen ift. 

Alfo Feine Borlefung will ich halten, fondern von 
frifchen Reife-Eindriücden Ihnen aus warmem Herzen 
berichten. Oder noch befjer, Sie gewähren mir auf 
biefe Stunde Ihre Begleitung und wir fehauen, wir 
genießen zufammen! 

Wir find im Neapel. Die leichte Kaleffe führt ung 
durch das ruheloſe Gedränge, das finnverwirrende 
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Tofen des Toledo, des Largo di Kaftello pfeiljchnell 
über dit glatten Lavafliefen an den Hafen. Die Glocke 
unfres Dampfbootes — Veſuvio — ruft ſchon zum 
dritten Mal und der Schornftein fpeit ſchwarze Rauch⸗ 
wolfen um die Wette mit dem gegemüberliegenden 
Berge, der dem Schiffe feinen Namen gab. Werthe 
Freunde fcheiden mit einem Händedrud am Fuß der 
Sciffstreppe und nicht ohne Mühe finden wir unter 
den Bielen, anjcheinend eher für einen ariftofratifchen 
Salon, als für eine längere Seereife gekleideten In⸗ 
faffen des Hinterdeds unfer bejcheibenes vom Zeltbad 
überfchattetes. Plätschen. 

Endlich arbeitet die Maſchine; raſch biegen wir 
um den Leuchthurm und mit nur allzufchnellen Schlä⸗ 
gen durchfurchen die Schaufelräder die Arena des ge 
feiertften Amphitheater der Welt. Unter Capri’s ftei- 
len Klippen hin ſteuert unverwandt nach Süden umfer 
Kiel weiter und weiter hinaus in das wellenlofe Meer. 
Hinter ung verſchwindet allmälig das Land, und als 
die Sonne glühend ſich in die fpiegelnden Fluten fentt, 
wiffen wir nidht mehr, ob jener ſchmale Streifen am 
nördlichen Horizont Italien oder Abendnebel ift. 

Inzwiſchen hat die wohlbeftellte Mittagstafel die 
Schiffsgenoffen einander genähert. Mehrere der Reife 
gefährten find, wie wir entdedten, gefeierte Sänger 
Eine ganze Operngejellichaft geht zur „Stagione” mit 
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uns nad) Palermo. Die Cajüte bictet einen rühmens- 
werthen Flügel, auch an Noten fehlt es nicht und 
ſchnell ift das munterfte Stegreifconcert im Gange. 
Delphine aber ziehn herbei und geleiten lange unfer 
Schiff, in der ftillen Nacht der Muſik zu laufchen, wie 
fie einft der Cither Arion's Taujchten. 

Der Geſang ift verftummt. Unter Gefprächen über 
das glücklichſte Land und feine wenig glüdlichen Be⸗ 
wohner bliden wir noch ftundenlang in mildefter Herbft« 
fühle vom Berded bald auf den reinen, durd) feiner 
Welle Zittern gebrochenenen Spiegel der vollen Mond⸗ 
jcheibe, bald an des Schiffes Schattenfeite auf die 
Tauſende phosphorifcher Funken, die auf dem filber- 
weißen Schaume tanzen, welchen die Räder aufregten. 
Aber Mitternacht ift längſt vorüber und wir werfen 
uns auf unfer Lager, wenn aud) nicht um zu fchlafen, 
doch um wachend zu träumen von GSicilien, von 
Typhon und von Eyclopen. 

Vom erften Morgenfchunmer, der in unfre Kabine 
dringt, auf das Verdeck gerufen, jehen wir das Meer, 
von matten Perimutterglanz übergoffen, jchlafen. Die 
Infel Uftica zur Rechten und links die phantaſtiſchen 
Formen der Äoliihen Eilande zeichnen ſich filhouetten- 
haft in den Nebel. In weitefter Ferne begrüßt der 
Schneefegel des Aetna mit blafjem Roſenſchimmer die 
nahende Sonne. Uns grade gegenüber halten aber 
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kecke fcharfgeichnittene Berglinien zu beiden Geitı 
Wache iiber einen Küftenftreifen, auf dem eine brei 
Häufermaffe durch die Dämmerung ſchimmert. Die 
Häufermaffe ift Palermo. 

Noch eine Viertelſtunde und die ſchwere Ankerket 
rafjelt nieder. Der Schornftein ftrömt tojend bi 
überflüffigen Dampf aus und die Herren von der $ı 
Tizei vergleichen forgfam unfre Päffe und ımfre Pe 
fonen mit umfangreichen gebrudten und gefchriebem 
Liften verbächtiger Subject. Zum Glück finden Bi 
lizei und Zollamt an uns und unfrem Gepäd nid 
Arges und im Triumph entführt auf ſchwankem Kah 
der Lohndiener der „Trinacria“ uns als feine Beni 
über die breite Bucht, die den Hafen von der eigen! 
lichen Stadt trennt. 

Kaum ans Larıd geftiegen find wir auch ſchon aı 
Eingange des Gafthaufes, das ung mit wahrhaft eng 
liſchem Comfort, wenn aud) für englifche Preiſe auf 
nimmt. Der Wirth ftößt eine der Balconthüren unfre 
Zimmer auf’— denn jedes Fenfter öffnet fi) in Pa 
lermo auf einen Balcon — und vor unſrem entzitcten 
Auge breitet fich die unendliche Fläche des tiefblaue 
Meeres aus, von zwei zadigen Vorgebirgen, dem Ca 
Zaffarano zur Rechten, dem Monte Pellegrino zu 
Linken, eingerahmt und malerifd) unterbrochen vor 
drei oder vier Inſeln der Tiparifchen Gruppe. fe 
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und Ebne, ſoweit wir fie überbliden können, find von 
hellſchimmernden palaftähnlichen Landhäufern tiberjäet, 
zu unfren Füßen aber fäumt den Meeresftrand der 
fchattige Spaziergang der „Marina“, aus deſſen zier- 
lichem Marmortempel Bellini's und Verdi's weiche 
ſüdliche Klänge, getragen von den Inſtrumenten geübter 
Muſiker, in den Abendſtunden bis tief in die Nacht 
Hinein Luſtfahrende und Luſtwandelnde begleiten. 
Doch es leidet uns nicht in den engen Mauern 
unfrer Zimmer, wir verlangen nad) dem erften Ein- 
drud der uns neuen lang erjehnten Stadt. Sch ver- 
fuche es, diefen Eindrud Ihnen zu ſchildern. 
Palermo gehört zu den größeren Städten Europa’s. 
Auf verhältnigmäßig engem Raume drängt es mehr 
als anderthalbhunderttaufend Einwohner zufammen. 
Eben erft dem lärmenden Treiben von Neapel ent- 
gangen, vermuthen wir hier in nod) tieferem Süden 
gleiche Unruhe, ähnliches Geräufh. Bald aber follen 
wir gewahr werben, daß wir um einen großen Schritt 
dem jchmweigfamen, feierlichen Orient näher getreten 
find, Das ohrenzerreißende Straßengefchrei, das in 
Neapel Jeder um jedes Grundes willen, aber aud) 
ohne allen Grund verführt, ift hier verfiummt. Die 
Gewerbe ziehn ſich mehr als in Italien in die Häufer 
zurüd. Daher beläftigt uns auf den Straßen fein 
folches Drängen. Auch kein fo unabläffiges Jagen 
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don hunderten wetteifernder Fuhren raffelt um uns 
ber, wie wir e8 in Neapel gewohnt waren, wo jeder 
Lazzarone, der ein Paar Groſchen verdient, jedes 
Marktweib, die ihre Eier abgefett hat, zu Wagen 
ftoßgiren will. Außer in den Promenadeftunden, wo 
lange Reihen ftattlicher Equipagen in ben zwei Tangen, 
ſchnurgeraden Straßen langſam und feierlich an ein 
ander vorüberfahren, fieht man vergleichungsmeiie 
nur wenig Wagen. 

Dieſe zwei Straßen bilden eine fehr bezeichnende 
Eigenthümlichleit von Palermo. Mitten durd) das 
Gewirr der engen, winklichen Gaffen und Gäßchen 
der dritthalbtaufendjährigen Stadt find fie, im rechten 
Winkel einander durchkreuzend, ſchnurgerade hindurch⸗ 
gezogen, wie der Geograph quer über Städte, Berge 
und Meere rückſichtslos ſeine Längen- und Breiten⸗ 
grade zeichnet. 

Vom Meere führte längſt eine Hauptſtraße, an⸗ 
geblich zum Theil im Bette des jetzt verlegten Flüß- 
chens Dreto, die janftanfteigende Fläche hinan zu der 
arabifhen Burg, dem Scloffe der Emire, der Caf 
fauba oder dem Alcaffar, mit welchem Namen auf 
die Straße genannt wird. Der fpanifche Vicekönig 
Peter von Toledo legte die Straße eine viertel Meile 
lang in ftattlicher Breite vollfommen grade, und baute 
am ober Ende neben dem Schloß ein ſchmuckreiches 


— 43 — 


Thor, halb Triumphbogen, halb Thurm, die Porta 
nuova. Seitdem foll die Straße Toledo heißen; 
die Palermitaner nennen fie aber meift noch mit bem 
arabiſchen Namen SI Caffero. 

Ein anderer Bicelönig, Maqueda, ließ alsdann, 
zum Theil quer durch Häufer und Paläfte hindurch 
fchneidend, eine zweite Straße brechen, welche jene 
genau in der Mitte der Stadt im rechten Winkel 
freuzt, und an den beiden Endpunften von zwei 
Thoren begränzt ift. Kirchen und Paläfte im prun- 
kendem fpanifchen Styl erbaut, ftehen num, meift drei 
Stod hoch, ernfthaft und düſter zu beiden Seiten 
beider Straßen und laſſen wenig von dem heitern 
Leben und der herzlichen Aufnahme erratben, bie 
auch dem Fremdling fich jo bald hier heimisch fühlen 
laſſen. 

Eine Eigenthümlichkeit dieſer Gebäude zieht aber 
die Aufmerkſamkeit, befonders des Nordländers, ſofort 
auf ſich. Faſt überall ſind die Fenſter des oberſten 
Stockwerkes nicht wie ſonſt mit einzelnen Balconen 
verſehen, ſondern in der ganzen Breite des Hauſes 
ziehen ſich geräumige Gallerien hin, und was das 
Befremdlichſte iſt, ſie alle ſind mit Gittern, wenn auch 
zum Theil ziemlich weitlöcherigen Gittern, feſt ver⸗ 
ſchloſſen. Blickt man weiter, fo entdett man auf 
dem flachen Dache oder dem Söller anderer Gebäude, 
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ja hin ımb wieder auf der Höhe der Glodenthürme 
ähnliche, oft reich vergoldete Gitter. Sie alle aber 
dienen zu dem Einen Zwede, die Nonnen, deren Pa- 
lermo eine kaum glanbliche Anzahl befittt, ungejehen, 
Licht und Ausficht genießen zu laſſen, vor Allem aber 
ihnen möglich zu machen, fi an dem Stolze jedes 
Sieifianers, an ben Feſtzügen der heiligen Rofalie 
zu erfreuen. 

Lediglich deshalb wurden für weite Streden Häu- 
fer und Straßen mit jenen Gittergängen überbrückt, 
damit die Nönnlein ohne Berührung mit der profanen 
Welt an jenen hochgepriejenen fünf Julitagen auf den 
Cafſero herabbliden, den achtzig Fuß hohen Wagen 
ber Heiligen und die zehn anderen ihm nachziehenden 
beweglichen Thürme mit ihren Mufifchören, ihren 
Wachsfiguren und lebenden Bildern an ſich vorüber 
ziehn fehn und dann bei Nacht den Blick in das 
Flammenmeer der Beleuchtung tauchen können. 

Sener Rofaltienwagen oder Thurm hat aber nod) 
einen andern Einfluß auf die Phyſionomie der Stadt. 
Da er in Proceffion von fehsundfünfzig Pferden nad) 
der Marina und dann wieder zurüd na dem Dom 
gezogen wird, fo darf ihm auf diefem Wege fein 
Hinderniß eines Bogens oder dergleichen entgegen 
treten. Darum befteht das reich geſchmückte Thor, 
Borta felice, nur aus zwei Marmorpfeilern ohne 
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ichlußwölbung. Auch der höchfte Bogen wäre für 
e ſtolze Heilige zu niedrig geweſen. 

Was dem Fremden in einer neuen Stadt .mohl 
lerſt in's Auge fällt, Caffehäufer und fonftige 
edem zugängliche öffentliche Räume, das findet fich 
er um Vieles feltener und weniger aufgeputt als 
: Neapel oder fonft in Italien. In fehr unfchein- 
wen Zimmern wird gegen Abend jenes vielgeftaltige 
i8. geboten, deſſen Trefflichkeit Fein Kranzler und fein 
'ortoni zu erreichen vermag. Der Palermitaner liebt 
ht im Cafehaus zu fien. Er nimmt fein Eis auf 
vr Abendpromenade beim Boriüberfahren, oder er 
eilt unter Belannten in den gefchloffenen Caſino's, 
e mit Wänden von Kryftallglas fi zahlreich auf 
m Cafjero öffnen. 

Auch ein anderer füdlicher LTebensgenuß hat im 
alermo eine veränderte Geftalt angenommen, id) 
eine die Acquajoli, die aus rings in Schnee ge- 
ıchten Gefäßen eisfaltes Waffer mit Citronenfaft oder 
was Liqueur dem Vorübergehenden für eine Heine 
upfermünze als wohlthätige Erfriſchung reichen. 
zir kennen fie fchon von Neapel ber, wo fie mit 
ren grellbemalten und ſeltſam herausgeputten Holz- 
ftellen uns jo oft den Weg verfperrten und mit 
ıbarmherzigem Gefchrei unfer Trommelfell beftürm«- 
n. Hier haben fie ſich meift in das Erdgeſchoß der 
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Häujer zurüdigezogen, wo fie einen anftändigeren Raum 
mitunter finnreich ſchmücken und ſchweigſam und wir- 
dig ihres Amtes warten. Das Reizendſte aber if, 
daß in jeder diefer Buden eine Anzahl großer Glas⸗ 
kugeln mit Ervftallhellem Waſſer aufgehängt ift, in 
deren jeder etwa ein Dutzend der glänzendften Gold- 
fiſche munter und behaglih umbherrudern. Dan kann 
fi) nichts Neizenderes denfen, als des Nachts ba 
reichlicher Kerzenbeleuchtung zwifchen den Pyramiden 
aufgefchichteter Orangen und Citronen, zwischen den 
Heinen Springbrunnen, dem Laubwerk und ben Bin 
menfteäußen, mit denen eine ſolche Wafferanftalt ge 
ſchmückt zu fein pflegt, die goldig leuchtenden Thier- 
hen fic) bewegen zu jehn. In mancher folcher Bude 
find deren weit über hundert beifammen. Ich felber 
zählte in einem einzigen gläfernen Napfe mehr als 
neunsig. 

Das Waffer der Acquajoli erinnert an einen an 
dern beneidenswerthen Vorzug Palermo’s. In unbe 
fannter Vorzeit, vielleiht unter der Herrfchaft der 
Araber, wahrfcheinlicher unter der der Normannen, find 
ganze Ströme des köſtlichſten Waffers von den be 
nachbarten Bergen nad) Palermo geleitet. Der Ur⸗ 
ſprung diejes Waffers ift fo hoch gelegen, daß es bis 
in die oberften Stockwerke ber Häufer fteigt und im der 
Küche, am Waſchbecken, im Babdecabinet durd) das 
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a eines Hahnes jeden Augenblid zu Gebote 
dieſes Waffer wird nun nicht wie in Stalien 
3 Bogengängen zur Stadt geführt, fondern 
irdiſchen Eanälen. Damit e8 aber am Orte 
eftimmung die nöthige Steigelraft habe, muß 
mäßigen Zwiſchenräumen Gelegenheit gegeben 
fi) wieder zur urfprünglichen Höhe zu er- 
Daher in und außer der Stadt diefe zahliofen 
tigen Wafjerpfeiler, die dem feltfamften An- 
vähren. Zwiſchen den Fugen der Steine 
ämlich zahlreiche Waffertropfen hindurch, und 
hytigkeit ift, da wuchert in biefem fruchtbaren 
iſſtrich auch fogleich die üppigfte Vegetation. 
eiden fich denn die fchmalen Obelisfen mit 
nem Gewande, und vor Allem läßt das zier⸗ 
aushaar fein ſchwankes Blattgefieder gar an⸗ 
im Winde hin und her flattern. 
en wir nun der Waſſerleitung vor die Thore 
uchen wir einen Umblick auf die Palermitaner 
ft. Betrachten wir zunächſt die Boden⸗ 
ing. 

bis anderthalb Stunden entfernt bilden, 
rhunderten ausgeholzte, Kalkgebirge einen 
3, deſſen gegen das Meer vorgeſchobene Arme 
wei oder drittehalb tauſend Fuß anſteigen, 
hinter Monreale eine Einſattelung den Weg 
e, Borträge. 27 
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nad dem Innern der Infeln eröffnet. Rechts und 
Iinfs von der Stadt erreichen jene Arme das Dteeres- 
ufer nicht, fondern die Palermitaner Ebene fchiebt 
zwei lang geftredte Ausläufer ziwifchen die Berge und 
. ba8 Meer. Zu beiden Seiten aber tauchen die Berge 
als kühne VBorgebirge jenfeits der Ebenen noch einmal 
auf, jo daß Cap Zaffarano nah Morgen durch 
die Ebene der Bagarla, Monte PBellegrino nad 
Abend durch die Ebene der Eolli vom Hauptgebirge 
getrennt find und gleich riefigen Wartthürmen in das 
Meer hineinragen. So gejchieht es, daß man von 
jedem nur etwas erhöhten Punkte nach drei Seiten 
das Meer fieht und nur nad Mittag die Berge bie 
Rundſicht verfperren. Das Geftein diefer Berge ift 
Muſchelkalk, rei) an mohlerhaltenen, urweltlichen 
Condhylien, unter denen man am häufigften bie oft 
handgroße, ſchöne Pilgermufchel fieht; an mandıen 
Stellen weich wie Tuff, an andern Hart und als 
buntgemufterter Marmor der fchönften Politur fähig. 
Diefen ganzen Thalgrund, durd) den fi) der Oreto 
hinzieht, ein in trodenen Zeiten kaum wahrnehmbarer 
Bad, der aber, wenn die Negengüffe von den nad- 
ten Bergen herabftürzen, zum verheerenden Strome 
anſchwillt, nennen die Sicilianer feiner außerordent⸗ 
lichen Fruchtbarkeit wegen die Conca d’oro, die 
goldene Mufchel. 
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Werfen wir num nod) emen Blick auf das eine 
er Borgebirge, den Monte Pellegrino. Die 
en Felswände, die feinen Fuß von ber ausgedehn- 
t Hochebene jcheiden, find nnr an Einer Stelle von 
ver fchmalen Schlucht unterbrochen, und in dieſer 
Hlucht windet fich auf kühnen Bogengängen in viel- 
hem Zidzad eine Straße den Berg hinan. Bildet 
vielleicht die Verbindung mit fruchtbaren oder ge- 
rbtreibenden Ortichaften, die zweitaufend Fuß über 
m Meere dort oben fich angefiedelt haben? Nein! 
ne flundenweite Bergeshöhe ift fo unfruchtbar, fo 
Htgefäet von unzähligen Steinen und Felsftüden 
erdedt, daß man nicht begreifen kann, wie nad 
m Zeugniß alter Schriftfteller Hamilcar Barcas im 
ten punifchen Kriege während dreijähriger Belage- 
ng durch die Römer "fein Heer allein mit dem auf 
fer Klippe gervonnenen Korn erhalten haben fol. 
men andern Zweck hat jener Weg, als Denen den 
wierigen Anftieg zur erleichtern, die die zweifelhafte 
cabftätte eines vor bald fiebenhundert Jahren ver- 
rbenen Mädchens befuchen wollen. Diefer Bejucher 
d aber täglich Hunderte, nicht felten Tauſende. 
Rofalie, die Nichte des normännischen Königs 
ilhelm des Guten, ber im lebten Drittheil des 
ölften Jahrhunderts regierte, mied, wie die Sage 
richtet, als fie fünfzehn Jahre erreicht Hatte, den 
26° 
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Hof ihres Oheims, beffen fchönfte Zierde fie tar, 
um in einer entlegenen Felsgrotte des Monte Quis⸗ 
quina, ber fi im Innern der Infel unweit Caſtro⸗ 
nuovo erhebt, bei karger Koft von Kräutern, Wur⸗ 
zen und Früchten nur der Betrachtung göttlicher 
Dinge zu leben.“) Hier entdedt, floh ſte auf bie 
unzugänglihe Höhe des Pellegrino, und fünftehalb 
Sahrhunderte war jede Spur von ihr verloren. 

Um die Zeit des dreißigjährigen Krieges wüthete, 
wie in ganz Europa fo auch in Palermo die Bell. 
Ganze Straßen farben aus und Monate lang ſchien 
der Himmel taub für die inbrünftigen Gebete. Wäh- 
rend einer feierlichen Bittproceffian fchalteten die Prie⸗ 
fter, wie von höherer Eingebung getrieben, unver 
abrebet, aber mit Einem Munde in die Litanei bie 
fonft nie gebraudgten Worte ein: „Heilige Rofalie, 
bitt’ für uns.” Mit lauter Stimme wiederholte das 
tiefbewegte Volk den Ruf. „Nur die heilige Rofalie 
kann helfen. Auf, beten wir bei ihrer Leiche!“ Aber 
wo find fie zu finden, diefe Reliquien? — Das wußte 
Niemand. Da verkündete ein frommer Einſiedler, 


*) Die Sicilianifhen Schriftfteller und die Legendenſamm⸗ 
lungen erwähnen die jedenfall erdichtete Infchrift, welche Roſalie, 
angebli mit eigner Hand, in den Stein gemeißelt: „Ego Ross- 
lia, Sinibaldi, Quisquinae et Rosarum domini, filia, amore 
Domini mei Jesu Christi, in hoc antro habitare decrevi.* 
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gottfelige Nichte König Wilhelm’s babe ihm im 
zume die Stelle gezeigt, wo ihre Gebeine ruhten 
» Abmwenbung der göttlichen Strafgerichte ver- 
zen. Mühſam erflomm die gläubige Schaar (am 
Juli 1624) den unmwegjamen Berg und fand, von 
ı Einfiedler geleitet, hart unter der oberften Höhe 
Fuß einer fenkrechten Felswand den von wilden 
jen verwachſenen Eingang einer geräumigen Höhle. 
ı mächtiger Felsblock hemmte den Zutritt. Um 
Bahn zu brechen, verfuchten Einige mit Hammer 
: Stange die Kanten loszufchlagen. Da klingt es 
L Eine Steinplatte fällt heraus und innen, wie 
nem Sarfophage, liegt wohlerhalten, das Erucifir 
[hen den gefalteten Händen, bie Leiche des heiligen 
dchens. 

Kaum waren dieſe Reliquien in feierlicher Pro⸗ 
ion zur Stadt gebracht und in der Domkirche be⸗ 
tet, als die Peſt nachließ umd bald ganz verfchwand. 
Seitdem ift Rofalie die Schutzheilige von Palermo; 
» Grotte auf dem Pellegrino aber ift, ohne ihre 
nalige Schönheit zu entftellen, in eine Kapelle ver- 
idelt, und an der Stelle, wo Rofalien’s Gebeine fich 
den, rubt jetst unter doppeltem, goldenen Gitter, 
hlich mit Edelſteinen geſchmückt, jenes liebliche 
rmorbild, das Goethe in Dichtung und Wahrheit 
ı fo wahr als dichteriſch geſchildert hat. 
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Einige taufend Schritt weiter, auf hoch in's Meer 
hineinragender Felszade, ftand bis vor Kurzem auf 
tempelartigem Unterbau eine colofjale Bildfäule der 
Heiligen, mit einem Kranze voller Rofen im lockigen 
Haar, ein Wahrzeichen der Heimath, das ben von 
ferner Seereife heimkehrenden Schiffer ſchou meilen- 
weit begrüßte. In den ſchlimmſten Tagen der jüng- 
ften Revolution ſchmetterte ein Blitftrahl die Statue 
nieder, und nod immer liegen nur wüſte Trümmer 
dort wild durch einander. 

Doch wir fteigen von ber unfruchtbaren Höhe des 
Pellegrino wieder herab zu jener goldenen Mufdel, 
deren Berle Palerıno ift. Bon der Fruchtbarkeit, von 
dem Reichthum füdliher Begetation in biefer 
glüdlichen Niederung möchte ich Ihnen ein Bild ent 
werfen, und fühle doch, daß der Verſuch mir nidt 
gelingen kann: einmal weil mir vielleicht die Mehr- 
zahl jener erotifhen Bäume und Pflanzen fremd ge 
blieben ift, und dann auch, weil ich nicht vorausjegen 
darf, daß eine Menge von mir aufgezählter botaniſcher 
Namen genügen würde, Ihnen irgend eine Anſchauung 
zu gewähren. 

So möge denn zunädhjft zur Bezeichnung dienen, daß 
ich bei öfters wiederholtem Verſuche unter je zwanzig 
Gewächſen, an denen id) vorüberging, felten oder nie 
mehr als je eines fand, das auch bei uns einheimiſch ift- 
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Fallen wir fodann wenigftens ein. Paar Einzel- 
Heiten genauer in's Auge, jo überraſcht den Nord⸗ 
länder vielleicht Fein Anblid mehr als dieſe langen 
Neihen riefiger Alo&s, die fid) längs der Landſtraße 
Binziehen, die als Zäume die Privatbefitungen trennen 
und auf ihren 20 und 30 Fuß hohen, 4—5 Zoll 
dien Stengeln die armleuchterartig geordneten gelben 
Blüthenbüfchel ftolz zur Schau tragen. 

Wohl noch fremdartigeren Eindrud machen bie 
dichten Wälder indianifcher Feigen, die mit ihrem 
feifhen Grün ſchon vom Meere aus die Landſchaft 
befeben. Eines diefer 11/, bis 2 Fuß großen, diden, 
markigen Blätter feimt aus dem andern, und zwijchen 
den zolllangen, nadeljpigen Stacheln wachen ohne 
allen Stiel die Früchte, an Form und Größe etiva 
ZZannenzapfen vergleichbar, eine gedrängt neben der 
andern. Die haushohen Pflanzen verflechten ihr ftach- 
liches Gezweige zu einem undurchdringlichen Labyrinth, 
und wohin um Palermo das Auge fid) wendet, überall 
begegnet es diefen Wäldern von Cactus, die in der 
Ebene reihenweife gepflanzt und forgfam gehegt wer- 
den, an den Bergabhängen aber weite Räume 
faſt nadten Gefteines überdeden. Auf Straßen und 
Plätzen, auf hunderten von Tiſchen werden die füßen, 
tühlenden Früchte, bald dunkelgelb, bald von dem 
ſchönſten Purpurroth, feilgeboten, und an den Häufern 
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hängen, neben einander aufgereiht, die großen mit 
Früchten überladenen Blätter, um den beliebten Lecker⸗ 
biſſen bis zur Weihnachtszeit zu verwahren. 

Lieber aber als auf Alos und Cactus ruht unſer 
Blick auf dem Baume unſerer Sehnſucht, deſſen gol⸗ 
dene Früchte zu jeder Jahreszeit neben den ſüßduf⸗ 
tenden Blüthen prangen, und den wir hier vielleicht 
zum erſten Male in ſolcher Fülle, ſo geſunder Natur⸗ 
wüchſigkeit ſehen, daß wir von Orangenwäldern 
reden dürfen. Blicken wir nieder von dem weltberühm- 
ten Altane des Klofters von Monreale das breite Thal 
bes Oreto eine Meile weit bis Palermo hinab, fo 
erglängt Alles von dunkelem, faftigem Grün, fo be 
raufcht die Luft mit würzigftem Geruch, und die ganze 
weite Fläche ift nur eim einziger Orangenhain. 

Nicht minderen Zauber übt jenes fchirmähnliche 
Dad) ſchön gejchweifter Blätter, in deren Iuftigem Ge- 
fieder der Wind mit fo fremdartigen Tönen ranfdt. 
Wie feltfam fteigt, Schuppe an Schuppe gereiht, der 
fchlanfe Stamm empor, und wie phantaftifche Bilder 
von PatriardhentHum und Morgenland weden in ms 
jene dichten Büchel reifender Datteln! Das ift nit 
mehr die kränkliche Treibhauspflanze, die wir Hin ımd 
wieder einmal in Rom und Neapel fahen; das ift bie 
Balme, wie fie Thebens Tempel überfchattet, wie fie 
AH im Winde der Wüfte wiegt. 
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Soll id) no des Delbaumes gedenken, der in 
riefiger Größe vorzugsweiſe in der öftlihen Ebene 
gedeiht? Die Weberlieferung giebt diefen Bäumen 
faracenifchen Urfprung unb ihre fremdartige Geftalt, 
die ihnen das Anfehn giebt, als wären ſechs ober acht 
Stämme mit einander verwachſen, foll daher rühren, 
daß die Araber wirklich bie jungen Bäumchen feft 
zufammenbanden und an den Berührungsfläden ber 
Schale beraubten. Niemand zweifelt, daß diefe Bäume 
800 bis 1000 Jahre zählen und es fol feftftehen, daß 
neue Pflanzungen erft nad einem Jahrhundert nur 
erträgliche Ernte gewähren. 

Soll id die Feige noch nennen, mit ihrem dun⸗ 
keln dichten Blätterdach, den der Thränenmweide ähn- 
lichen Pfefferbaum mit dem feingefiederten Blatt 
and den rothen, zierlichen Fruchttrauben, die üppigen 
Dieanderbüfche, deren dunkeles Grün, weiße und 
rothe Blüthenfterne überfäen, das jchattenreiche Jo⸗ 
Hannisbrodt, die Karube, den ſchönen Erdbeer- 
Baum, der mit trügerifc) Iodenden Früchten beladen 
die Bergabhänge bebedt, oder jenen ſchwanken Baum 
mit ducchfichtigem Gezweige, den Minicucco, ben 
Lotosbaum, von deſſen Früchten Homer uns be- 
richtet, daß, wer fie einmal gekoftet, keinen andern 
Wunſch Temnt, als 

„Lotospflüdend zu bleiben und abzufagen der Heimath 3" 
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Doc wo follte ich enden, wollte ich in den köſt⸗ 
lichen Gärten um Palermo, der Flora und der Bo- 
tanica gen Often und vor Allem Serra di Falco*) 
und Radali» Butera gen Abend, Iuftwandelnd bei ben 
breiten Blättern des Pifang oder der äthiopifchen 
Calle, den Büfchellugeln des Papyrus oder ben 
fchlanfen Halmen des Zuderrohrs verweilen, melde 
Alle, obgleich in Sieilien nicht heimisch, doch kaum 
minder üppig gedeihen, als in ihren vaterländiichen 
Tropen! 

Nur ein Paar Nubpflanzen will ich noch ermäh- 
nen. Daß die kopfgroßen Früchte, die auf jenem 
völlig vernadhläffigten Ader zu Hunderten umberliegen 
und die Sie für Kürbiffe hielten, würzige Melonen 
find, bedarf nicht erft der Ermähnuug. Aber jenes 
niedere Gewächs, ein Mittelding von Strauch und 
Pflanze, das uns, überall forgfam gepflegt, von der 
Ebene bis zum Bergesgipfel begleitet, wo immer dem 
Geſtein ein Fledchen Erde abgewonnen werden Tonute, 
verdient unfere Beachtung. Es ift der Sumad, em 
Gerbefraut, das, zum Bereiten des feineren Lebers, 
namentlich des Corduan, unentbehrlich, einen Haupt 
handelsartifel von Sicilien bildet. Und dies Geftrüpp, 


*) Die „Olivuzza“, welche unfre kaiſerliche Königsſchweſter 
monatelang gaftlid und geſundheitſpendend beherbergte. 
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das, wie bei uns der Wacholder, den Fuß des Berg- 
fteiger8 hemmt, es ift Ihnen nur allzuwohl bekannt. 
Wenn ein böfer Huften fie plagte, und auf des Arztes 
Befehl ein fühlicher, brammer Biffen von der einen 
Seite Ihres Mundes zur andern gejchoben ward, 
gedachten Sie ſchwerlich, daß die Wurzeln des La⸗ 
kritzeuſtrauches, aus denen die umerfreulidhe Me⸗ 
dizin gelocht ift, auf Siciliens Bergen wuchfen. Auch 
die Mehrzahl der Mandeln, bie in Badftube und 
Küche uns fo unentbehrlich find, ward von ficilifchen 
Bäumen gepflüdt; und, um die unterirdiiden Schäße 
diefer productenreichen Infel nicht ganz zu übergehen, 
der Schwefel Ihres Feuerzeuges ift ohne allen 
Zweifel aus Siciliens Eingeweiden gegraben. 

Wir haben vorhin der afrifanifchen Palme und 
des griechifch » ionifchen Delbaumes gedacht, welde 
beide neben europäifchen Gewächſen auf Siciliens 
Boden gedeihen. Das erinnert uns, daß „Trinakrien“ 
der antife Name der Infel, ihre dreiedige Geftalt be» 
zeichnet, wie ihr uraltes Wappen einen Kopf darftellt, 
aus.dem drei Beine hervorwachſen. Eine Seite kehrt 
fie Europa, namentlich Italien zu, die zweite dehnt 
fih Afrifa gegenüber aus und mit ‘der dritten fchaut 
fie nach dem Orient. Diefe ihre Lage ift das Bild 
ihrer Gefchichte. Gleich dem zwifchen zwei Magneten 
ſchwebenden Eifenfarge des Mahomed ift fie feit bald 
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drei Sahrtaufenden von jenen brei Welttheilen an- 
gezogen und jedesmal demjenigen zugefallen, deſſen 
Bildung nnd Kraft im einzelnen Moment überwiegend 
wer. So wechſelten im Altertbum Griechenland, 
Karthago und Rom in der Herrfchaft über Gicilien. 
Dann folgten aufeinander griechiſche Kaifer, arabiſche 
Emire, normännifche Könige. Seit dem eilften Jahr⸗ 
hundert gehorcht die Inſel zwar nur enropäifchen 
Herrſchern, aber diefe Herrichaft ging von Normannen 
auf Dentiche, dann anf Franzojen, Spanier, Piemon⸗ 
tefen und DOeftreiher über. Seit 1735 iſt Sieilien 
bem fpanifchen Zweige der Bourbonen geblieben. 

Bon der phönicifchen Anftedlung zeugen noch zahl⸗ 
reihe Münzen und einzelne Inſchriften, deren Ent- 
ifferung den Scarffinn der Gelehrten, vorzüglich 
auch nnferer Stadt, befchäftigt hat. 

Bon Römern, Griechen und Byzantinern find nur 
geringfügige Trümmer erhalten; dagegen fehlt es nicht 
an Gebäuden arabiicher Zeit. Das bemerkenswertheſte 
ift das Landhaus eines Emirs, Zifa genannt, in der- 
ſelben Gegend, wo auch die fchönften Gärten neuerer 
Zeit, Butera und Serra di Falco angelegt find. Im 
feinen Mauern ſcheint das Gebäude feit dem zehnten 
Sahrhundert feine erhebliche Aenderung erlitten zu 
haben, doch find die imern Räume nach heutigen Bes 
dürfniſſen hergeftellt. Völlig erhalten aber ift die nad) 
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der Straße Hin offene Vorhalle mit ihrem Spring- 
brunnen und ihren zwei Wafferbaffine im Fußboden mit 
dem überreihen Schmud zierlicher Stuccaturarbeiten 
und mit goldprangenden Infchriften aus dem Koran. 
Ein überrafchender, durchaus fremdartiger Anblid‘, wie 
man im weftlichen Europa ihn wohl nur nod) auf ber 
Alhambra wiederfindet. 

So feit war in den 1'/, Jahunderten arabifcher 
Herrſchaft die Eultur diefes merkwürdigen Bolles in 
Sicilien eingewurzelt, daß noch ımter den Normannen, 
ja felbft unter den Hohenftaufen Arabic) die Sprache 
des Verkehrs blieb und fogar in öffentlihen Denk⸗ 
mälern oft gebrancht ward. Urkunden König Roger’s 
find ebenfo oft arabiſch als griechiſch oder lateiniſch, und 
in den Kirchen normännifcdher Zeit finden fid) an den 
Sänlen oder fonft häufig arabifche Inſchriften. 

Diefe normännifhen Kirchen nun, die nir- 
gends fo mohlerhalten und großartig gefehen werben, 
als eben hier, find noch ein Gegenftand des Tebhafteften 
Sntereffes. Die Capelle des Töniglichen Palafteg, 
die Kirche Martorana und das gewaltigfte biejer 
Monumente, der Dom von Monreale haben alle 
den gleichen Charakter eines von Säulen, über welche 
fi) teile Bogen wölben, getragehen Schiffes. Der 
Fußboden, der untere Theil der Wände, Altar, Kan⸗ 
zel, Tranſept u. ſ. w. find aus vielfarbigen edlen 
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Steinen in kunſtreichen und gefälligen Verſchlingungen 
zuſammgeſetzt. Die Balken und Sparren des Daches, 
angeblich von Cedernholz und mit goldenen Zierrathen 
geſchmückt, zeigen ſich unverkleidet dem Auge. Aller 
übrige Raum aber iſt mit rieſigen Moſaiken heiliger 
Geſchichten auf ſchimmerndem Goldgrunde in feier⸗ 
lichem byzantiniſchen Kunſtſtyl überdeckt. Der Eindruck 
dieſer mächtigen Bauten iſt ein durchaus neuer und 
imponirender. 

Beſonderen Zauber üben aber noch die Grabdenk⸗ 
mäler, mit denen dieſe Kirchen geſchmückt ſind. In 
großen Marmor⸗ und Porphyr⸗Sarkophagen ruhen im 
Dom von Monreale die ungeſtümen Normänner, die 
beiden Wilhelme, der böſe und der gute im Kreiſe der 
Ihren. Noch lauter aber klopft uns das Herz vor den 
gewaltigen Porphyſärgen des Domes von Palermo. 
Dort raſtet ſeit 600 Jahren von dem kühnen Fluge 
ſeiner Thaten, von ſeinen Irrthümern und Sünden 
der größte der deutſchen Kaiſer, der letzte und glänzendſte 
Stern von Hohenſtaufen. Dort liegt er, wie man beim 
Oeffnen des Sarges vor 70 Jahren ihn fand, unentſtellt 
im glänzenden kaiſerlichen Schmuck, ſeine ſiegreichen 
Waffen ihm zur Seite, treu ſeiner Vorliebe für das 
chriſtenfeindliche Morgenland noch im Tode mit arabi- 
Then Sinnfprüden umgeben. 

Neben dem zweiten Friedrich fchlafen feine Ge 
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mahlin Eonftanze von Arragon, und feine beiden Eltern, 
der finftere grauſame Heinrich VI. und die dem Klofter 
entriffene normännifche Erbtochter Eonftanze, beren 
Bater Roger I. hier neben den Erbfeinden feines 
Stammes die letzte Stätte gefunden. — 

Noch ein fünfter Sarg fteht in diefer Grabcapelle. 
Der des zweiten Peter von Arragonien. Diefer aber 
erinnert uns wieder an feinen gleichnamigen Großvater, 
den Schwiegerentel des zweiten Friedrich, und an ihn 
nüpft ſich ein Ereigniß, deffen bloße Nennung noch 
heute nad) fünffundert und fiebenzig Jahren die Wan- 
gen übermäcdhtiger Eroberer entfärbt. 

Seit ſechszehn Jahren hatte des Heil. Ludwig un⸗ 
heifiger Bruder das füditalifche Erbe der Hohenftaufen 
ränberiſch an fi) geriffen. Der ritterlihe Manfred 
lag erjchlagen auf dem Schlachtfeld von Benevent und 
das jugendliche Haupt Conradins, des Enkels von drei 
Kaifern, war auf des Ufurpators Machtwort unter dem 
Henferbeil gefallen. Auf Sicilien, das unter Sara- 
cenen, Normannen uud Schwaben glorreiche Jahrhun⸗ 
berte erfahren hatte, Yafteten eifern die Habjucht und 
der Uebermuth franzöfifcher Kriegsfnechte und ihres 
ihrer würdigen Anführers Johann von St. Remy. Zu 
der Bedrückung kamen Miftrauen und Hohn. Miß- 
trauen, indem bie fremden Zwingherren überall Ber- 
ſchworene und heimlihe Rüftungen witterten. Hohn 
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weil fie als Schützlinge des Papſtes den Anhängern 
der Hohenſtaufen Unglauben und Ketzerei vorwarfen. 

Ein Viertelſtündchen vor der Porta Montalto, 
links vom Wege nach Monreale, lag am Ufer des Oreto, 
wo jetst ber große Kirchhof ift, ein dem heiligen Geifte 
geweihtes Kircjlein. Am Abend des britten Oftertages 
(31. März) 1282 Hatte fi) auf dem freien Plate vor 
dieſer Kirche Palermitaner Jugend beiderlei Geſchlechtes 
zufammengefunden, um nad) ber religiöjen eier bei 
Zanz und Bechern des feftlichen Frühlingsabends fi 
zu erfreuen. Geringſchätzig gegen die Männer, zudring- 
lich gegen die Frauen mengten Franzoſen fi in die 
heitern Kreife. Befcheiden zurückweiſende Worte wur⸗ 
den mit Drohungen und mit dem Vorwurf erwidert, 
daß die Sicilianer heimliche Waffen führten. Es galt 
fie zu finden. Die Kleider wurden durchſucht, die 
Körper betaftet. Keine Waffe fand fich. 

Da nahete fi), als man zur Vesper Täutete, ge 
führt von ihrem Bräutigam, eine Jungfrau von edlem 
Haufe, edler nod) an Schönheit. Ein frecher Franzoſe, 
Drouet mit Namen, tritt ihr entgegen, bejchuldigt fie 
fed, Waffen zu verbergen und tappt nod) verwegener fie 
zu entdeden. Der Bräutigam hat nur Worte der Ent 
rüftung für die Schmach feiner Braut. Aus dem 
Haufen der Umftehenden aber ftürzt ein Jüngling mit 
den Worten: „Tod den Franzojen!“ auf Drouet und 
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durchbohrt ihm mit deffen eigenem ihm entriffenen 
Schwerdte. „Tod den Franzofen!“ wiederhallte es 
tanfendftiimmig und noch war die Vesperglode nicht 
verflungen, als die zweihundert Franzofen, denn fo 
viele waren nad) San Spirito gelommen, mit ebenfo 
viel Sicilianerleichen vermifcht, leblos am Boden lagen. 
„Tod den Franzofen!“ fo wälzte der Auf fi) durch 
die Thore in die Straßen der Stadt. Jeden Stein, 
jedes Holz wandelten Race und Wuth zur mörberi- 
ſchen Waffe. 

Schwarz breitete ſich die Nacht über die Kämpfenden, 
aber nicht um der Mordluft Einhalt zu thun; nır um 
fie noch erbarmungslofer zu entflammen. Und io, 
aufgejchredt vom Weine oder aus dem Schlafe, ein 
Franzoſe herausftürzte auf die Straße, da donnerte es 
ihm in's Ohr „Widen und Erbjen!“ „Ceci e Ciceril“ 
und Wen die des Zilchlautes ungewohnte Zunge mit 
„Sesi e Siseril® als Fremdling verrieth, der wurde 
auf der Stelle niedergeftoßen. 

Namenlofe Gräuel bevdedte der Schleier dieſer 
einen Nacht. Allein in Palermo wurden mehr denn 
zweitaujend Franzoſen erjchlagen. Mit Blitesjchnelle 
flog die Kunde durd) die Inſel und ein einziger Ort 
nur wird genannt, ein winziges Städtchen, das dem 
biutigen Beifpiel der Hauptftadt nicht gefolgt wäre. 

Das war die ficilianijche Vesper! und genau 

Witte, Vorträge. 23 
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fünf Monate nach jener Oſternacht landete Peter von 
Arragonien, des bei Benevent erjchlagenen Manfred 
Tochtermann, in Sicilien und fette fid) die verwaiſte 
Krone der Normannen und Hohenftaufen aufs Haupt. 
Auch in der fpäteren Geſchichte Siciliens Züge 
zu finden, die, wenngleich mit weniger blutigen Zügen 
gefchrieben, an jene Vesper erinnern, dürfte nicht 
fchwer fallen. In den Adern des Sicilianers, vor 
Allen des Bewohners von Palermo, rinnt mancher 
Tropfen heißes Saracenenblut. So ſind denn die 
vielen Revolutionen von Palermo mörderiſch, grauſam 
und hartnäckig geweſen und an den Nachwehen der 
letzten, von der Regierung nicht unverſchuldeten und 
dann durch läſſiges Bekämpfen lange genährten, 
kranken Wohlſtand und häusliches Glück auf der gan⸗ 
zen Inſel noch heute. 
Das wunderbare, gleich keinem anderen Stücke 
unſeres Welttheils ergiebige Eiland iſt von der Natur 
zum blühendſten Verkehr mit den drei Continenten 
berufen. Der Sicilianer niederen Standes iſt in 
hohem Grade gutmüthig und der Thätigkeit, felbft 
der anftrengenden, bei verftändiger Anleitung durch⸗ 
aus nicht abhold. Mancherlei von beftem Erfolg 
belohnte induftrielle Beſtrebumgen zeigen, wie wenig 
e8 auch hierfür an Gefhid und Erforderniffen fehlt. 
Die Geiſtlichkeit, beſonders in ben Klöftern, iſt reich 
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an unterrichteten, gelehrten Männern. Der zahlreiche 
Adel, in feltenem Maße begütert, verbindet große 
Bildung mit zuvorkommender Herzlichkeit, und ſchon 
mancher in der gelehrten Welt rühmlich befannte Name 
ift aus feiner Mitte hervorgegangen. 

Fügen wir den Segen eines Klima’s Hinzn, das 
bei des Südens glüdlichfter Milde do von brüden- 
dem Sonnenbrande frei fift, eines Klima’s, beffen 
tältefter und beißefter Monat ihren Mitteltempera- 
turen nad) nur zwiſchen 8 Grab und 20 Grab Reau⸗ 
mur ſchweben. Vergegenwärtigen wir ung eimen 
Himmelsſtrich, deffen ungünftigfte Monate September 
und halber Oftober find, weil in ihnen Sommer- 
wärme mit der Kühle berbftlicher Strichregen oft 
täglich wechfelt, während der frifchere, beſtändige 
November die Zeit des Herbftes, Luft auf Landſitzen 
und Bergen bringt, im December aber ber blüthen- 
reihe Frühling auf Feldern und Wiefen bunt und 
duftesreich ſprießt. 

Elemente genug, fo follte man glauben, zu einem 
beneidenswerth glüdlichen Zuftande. Hört man nun 
dennod) ein reiches Maß von Klagen und lehrt 
der Augenfchein, daß e8 in dem gejegneten Lande an 
bitterer Armuth wahrlich nicht fehlt, jo mag bie un: 
gleiche Bertheilung des Eigenthums, von dem eim 
reichlihes Drittel noch immer der todten Hand ge- 

23° 


— 46 — 


hört, einen Theil der Schuld tragen; ber weſentlichſte 
aber fällt gewiß den fich fo oft ermenernden revolı- 
tionären Erjchütterungen und bem dadurch geloder- 
ten Bande zwiſchen Regierung und Boll zur Lat. 
Namentlich iſt im letzten halben Jahrhundert von 
Sugland her des Anſtiftens und Wühlens kein Ende 
gewejen, und wenn dereinft ein jüngft gefallener 
Minifter für alle das Böllerunheil, das er ange 
zettelt hat, zur Rechenfchaft gezogen wird, dann wird 
auch Sicilien ſchwer gegen ihn in die Waagſchale 
fallen. 

Möchte der Hummel den jetigen Zuftänden, bie 
fich gedeihlich zu befefligen anfangen, Daner verlei- 
ben! Ein Damm von edlem Willen und lichtem Bid, 
des großen Filangieri Sohn, hält die Zügel der Re 
gterung im ſtarker Hand. Werkzeug feiner Bartei, 
ohne Groll und ohne Race gegen Berirrtgeweſene, 
ftellt er dem Heinften Berfuchhe neuer Auflehnung un⸗ 
erbittlihe Strenge entgegen. Seine Gerechtigkeit 
wird auch von Denen, die ihn am meiften fürchten, 
rühmend anerkannt. Zwei Zahre nad) einer Revolu⸗ 
tion, die allen Berbrechern die Kerker geöffnet, ge 
nießt ganz Sicilien, während die Gefängniffe faft leer 
fliehen, folcher Sicherheit, daß von Raubanjällen 
ſchlechthin kein Beiſpiel if. Großartige Unternehmun- 
gen, den Berfehr zu heben, werden vorbereitet und 
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find zum Theil Schon in der Ausführung. Induſtrie 
und Production werden nadhdrüdlichit ermuntert. 


Doch wohin verirre ih mich! Tchäte ich nicht 
beſſer, ftatt von der Politik zu reden, Sie nad) den 
vielgepriefenen Landhäufern der Bagaria, zu den Un- 
geheuern des Fürſten Palagonia oder auf die Feljen- 
höhe des Gartens PValguarnera zu führen? Leider 
ift e8 zu fpät geworden für dies Alles. Die kurze 
Zeit, die Sie mir zur ficilianifhen Reife bewilligt 
haben, ift verftrichen und das Dampfbot wartet Ihrer 
zur Rüdfahrt. Längft ſchon rief die Glode, wenn 
nicht die des Schiffes, fo die der Thurmuhr. Der 
Keſſel dampft, wenn nicht im Schiffe, jo doc zu 
Haufe anf Ihrem Theetiſch. Darf ih Sie denn 
nicht länger zurüdhalten, fo wünfche ich zum Abſchied 
glückliche Heimkehr! 
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Zuſatz. 


Eben als ich im Begriff ſtehe, die obigen Blätter 
in dieſe Sammlung aufzunehmen, erhalte ich die 
Nachricht, daß der General Filangieri, Fürſt 
von Satriano, am 3. Februar am Comer See 
geſtorben iſt. 

Die Hoffnung, daß ſein vicekönigliches Regiment 
der ſchönen Inſel zum nachhaltigen Segen gereichen 
werde, iſt leider unerfüllt geblieben. So groß war 
die verdiente Anerkennung, die er in Neapel und 
Sicilien ſowie im Auslande fi troß aller Verläum⸗ 
dungen der demokratiſchen Preffe erworben hatte, daß 
es endlich feinen Feinden gelang, die Eiferfucht des 
Königs gegen feinen Unterthan zu weden. Die Zus 
ftände der feftländiichen Hälfte des Reiches waren 
unzweifelhaft um vieles trauriger, als die ber Inſel 
und e8 lag nahe, den Grund diejes Unterjchiedes in 
der Freiheit zu juchen, welche der Bicefönig genoß 
nach eignem eben fo einfichtigen als humanen Er- 
meffen zu verfahren. Filangieri wurde entlaffen und 
die vielen Berbefferungen, die er in die Hand ges 
nommen, blieben unausgeführt. 

Daß der Fürft jedem Verſuche neuer Auflehnung 
unerbittliche Strenge entgegenftellte, habe ich bereits 


— 49 — 


gefagt. Wie ungerecht aber die Vorwürfe grundloſer 
Härte find, die man ihm, dem „entarteten Sohne 
des großen Gaetano Filangieri“, wie die Mazzinianer 
ihn naunten, fo oft gemacht hat, mögen folgende 
Daten aus der Zeit meines Aufenthaltes in Palermo 
beweifen, deren Zuverläffigkeit ic) verbürgen Tann. 

Die anderthalb Revolutionsjahre hatten nicht nur 
die gefammte aufftändifche Bevölkerung unter bie 
Waffen gerufen, fondern aud) vierzehntaufend(!) 
Gefangenen aus den Kerfern, den Galeeren und den 
Sufeln befreit, wohin Sträflinge deportirt werden. 
Dance unter ihnen mochten politifche Gefangene 
fein. Ohne Zweifel mehr als fieben Achtel waren 
aber gemeine Miffethäter, Mörder, Straßenräuber 
und dergleihen. Diefen Auswurf der Gefellichaft 
fpieen die Kerker aus und die Revolution gab ihnen 
die Waffen in die Hand. 

Monate lang herrſchte in ganz Sicilien, vor Allem 
in Palermo, ein Zuftand vollftändigfter Rechtlofigkeit. 
Brandſchatzungen, ja Plünderungen der fchamlofeften 
Art waren an der Zagesordnung. 

As am 15. Mai 1849 General Filangieri in 
Balermo, das letzte Bollwerk der Revolution, einzog, 
beabfichtigte er ausnahmsloje Ammeftie.e Der König 
ſchloß, indem er fie genehm hieß, 43 Perfonen von ihr 
aus. Alle Uebrigen, wie fehr fie auch fi vergangen 
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hatten, blieben auf der Inſel unbehelligt und erhiel⸗ 
ten, wenn fie ins Ausland entwichen waren, auf ihr 
Berlangen von dem neapolitanifhen Bevollmächtigten 
ihres Aufenthaltsortes ohne alle Weiterung Päffe zur 
Heimfehr. 

Eine Bedingung freilich verftand fich von felbft; 
die Rückkehr Begehrenden durften feit dem Sturz des 
revolutionären Regiments fi) nicht in neue Ummäl- 
zungspläne eingelaffen haben. Das Zumiderhandeln 
gegen dieje Bedingung hatte im Herbft 1851 gegen britte- 
balbhundert Ausgewanderte von der Heimkehr ausge. 
Ichloffen. Andere dreizehn bis vierzehnhundert blieben 
jener Befugniß ungeachtet im Auslande. Die Mehr: 
zahl der am jchmerften Compromittirten Hatte indeß 
die Injel entweder gar nicht verlaffen, oder war un- 
angefochten zurückgekehrt. 

Die Parlamentsglieder, die am 13. April 1848 
— zum Theil unter ſchmähenden Zufägen — bie 
Entthronung des Königs ausgefprochen hatten, wur: 
den aufgefordert, dieſe Erflärung fchriftlich zurüd- 
zunehmen. Die meiften thaten e8; Einige ſchwiegen. 
Auch fie aber, und viele Mitglieder der höchſten 
Ariftofratie find in diefem Falle, blieben unangefod- 
ten. Einzelnen von ihnen begegnete man jelbft in 
dem Salon des Vicefönigs. 

Nichts gefhah, um wieder einzufangen, mas von 
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jenen vierzehntanfend Sträflingen nod) auf der Inſel 
weilte. Nur eine, freilich eine unvermeidliche Maß⸗ 
regel wurde getroffen: Waffen ohne Erlaubniß zu 
führen bedrohte eine Verordnung vom 16. Juni 1549 
mit dem Tode. Mehr als 50,000 unbeicholtene Män⸗ 
ner wurden aber in die bewaffnete Bürgerwehr aufge- 
nommen; außerdem erhielt gegen geringen Entgelt Je- 
der, gegen ben fein Verdacht vorlag, die Erlaubnif, 
Scießgewehr zu führen. Dreizehntaufend weitere 
Perſonen befamen bierdurd Waffen in bie Hand. 
Ueber diefe Grenzen hinaus wurde das Geſetz mit 
eiferner Strenge angewandt. 

Allen in der Provinz Palermo wurden in ber 
zweiten Hälfte des Jahres 1849 acht und dreißig 
erhoffen. Im nächſten Jahre ein und dreißig; dar- 
unter ſechs nod) an ebeu dem Abend des 27. Januar, 
an dem fie einen wahnmitigen Aufſtandsverſuch ge- 
macht Hatten. Dann unterwarf fi jelbft das fara- 
ceniſche Blut der Palermitaner. Im Ganzen find in 
etwas länger als zwei Jahren 168 hingerichtet. Sie 
gehörten faft ohne Ausnahme zu jenen vierzehntau- 
fend. Das Nefultat war eine vollftändige Sicherheit 
der Felder, wie man fie in ganz Italien nicht fand. 

Bon politiihen Berfolgungen wußten mir aud) 
die entjchiedenften Feinde der Neapolitanifchen Herr- 
fchaft, und ich verkehrte mit Manchen diefer Gefin- 
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nung, nichts zu berichten. Die Gefammtzahl der aus 
politifchen Gründen Detinirten betrug am 23. Sept. 
1851 134. Bon diefen waren 47 auf die Infeln Fa- 
vignana und Uftica nur confinirt, ohne eingefperrt zu 
fen. Die Aermeren unter ihnen erhielten für ihren 
Unterhalt täglich etwa 10 Sgr. 

Die Verläumdung bevölferte um eben diefe Zeit 
die unterirdiichen Kerker von Favignana mit Taufen- 
den in Ketten gejchmiebeter Patrioten. Mr. D...s, 
der engliſche Conſul, mit dem ich die GSeereife nad 
Marſala machte, fchilderte mir unter Verwünſchungen 
ihre haarfträubenden Leiden. Meine Zweifel empör- 
ten ihn. Ein Befehl des PVicefönigs machte mir die 
Heine Injel und ihre verborgenften Räume zugäng- 
lich. Ich lud den Engländer ein, mich zu begleiten 
und den Gefefjelten, für die er foviel Theilnahme 
beweife, Troſt zu ſpenden. Leider fiel ihm plötzlich 
ein, daß dringende Geſchäfte feine Zeit in Anfprud) 
nähmen. — 


ı Rlofter in den Apenninen. 


(1858) 


„Fuge mundum, si vis esse mundus.® 
8. Francisc. Opp. p. 29. 


„Im Yahre 1224*)“, fo berichtet eine in Italien viel- 
verbreitete Schrift aus dem 14ten Jahrhundert — I 
fioretti di San Francesco — „als der heilige 
Franz drei und vierzig Jahr alt war, machte er ſich 
auf göttliches Geheiß mit jenem Gefährten Bruder 
Leo aus dem Spoletiner Thal auf den Weg, um 
nad) Romagna zu gehen. Ihr Weg führte fie an ber 
Burg von Monte Feltro“ (dev jeßigen Feftung San 
Leo) „vorüber, während gerade dort oben ein großes 
Gaftgelage mit feftlichen Aufzügen gehalten ward, um 
den Eintritt eines der jungen Herren von Monte 
Feltro in den Ritterdienft zu feiern. Als nun der hei- 
lige Franz von dieſer Feftlichkeit vernahm und wie 
vied Edelleute aus entfernten Gegenden dort verſam⸗ 
melt jeien, fprad) er zum Bruder Leo: gehn denn auch 
wir zum Feſte; denn mit Gottes Hülfe werden wir 
gute geiftliche Frucht davon ärndten. Unter den Edel- 
leuten, die aus der Nahbarfchaft zu jener Feftver- 


*) Andere Zeugniffe geben ein früheres Jahr an. 
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ſammlung gekommen waren, befand fich ein vornehme 
und begüterter Herr aus Toscana, Herr Orlandı 
von Ehiufi im Eajentino, der nad) den vielen Wunder: 
dingen, die er über den heiligen Franz gehört hatte 
große Verehrung für ihn hegte und angelegentlichet 
Berlangen trug, ihn zu fehen und ihn prebigen zı 
hören.” 

„Franciscus kommt nun auf die Burg, er trit 
ein und geht mitten auf ben freien Pla, wo bi 
gefammte Menge jener Edelleute eben bei einandeı 
war. Da flieg er vom Geifte getrieben auf ein Mäuer: 
Yein und hub zu predigen an. Zum Terte aber wählt 
er die Worte eines Xiebesliedes in ber Vollksſprache: 

Solde Wonne wartet mein, 

Daß mir Luft iſt jede Pein. 
Und ımter Eingebung des heiligen Geiftes predigte a 
über dieſe Worte fo andächtig und erläuterte fie fe 
tieffinnig durch die Martern und Qualen der Apofd 
und Märtyrer, durd) die ſchweren Bußen der Belenme 
und durd) die Anfechhtungen und Verſuchungen be 
Jungfrauen und andrer Heiligen, daß alles Bolt Augen 
und Gedanken nur ihm zugewandt hatte und nid! 
anders aufmerfte, al8 wenn ein Engel Gottes zu ihnen 
redete.” 

„Sufonderheit aber beſchloß ber ſchon erwähnt 
Herr Orlando, dem die wunderbare Predigt des hei⸗ 
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figen Mannes tief in das Herz gegangen war, ſich 
über die Angelegenheiten feiner Seele mit ihm zu be- 
ſprechen. So that er denn nad) beendeter Predigt. 
Sanct Franciscus antwortete: Deiner Nede freie id) 
mich ſehr; Heute aber kehre zu Deinen Freunden 
zurüd und erweife ihnen gebührende Ehre. Sie haben 
Di zu ihrem Fefte geladen; fo tafle denn mit ihnen. 
Nach dem Mahle will ic) Dir Rede ftehen fo lange 
Du wünſcheſt. Herr Orlando thut wie ihm geheißen. 
Nach der Mahlzeit aber befpricht und ordnet er mit 
dem heiligen Sranz Alles, was fein Seelenheil betrifft.“ 

„Zum Schluffe ſagte Herr Orlando zu dem heiligen 
Manne: Ich habe in Toscana einen Berg, mie ge- 
fhaffen zu Andadhtsübungen, welder Monte della 
Bernia heißt. Er ift gar einjant gelegen und für 
Den bejonders wohl geeignet, welcher fern von aller 
Melt Buße thun, oder ein einfiedlerifches Leben führen 
möchte. Gefiele Dir num diefer Berg, fo wollte id 
fir mein Seelenheil ihn Dir und Deinen Gefährten 
gern ſchenken.“ 

Bon diefem Berge und von bem frommen Dann, 
der ihn zuerft bewohnt bat, bitte ic) um die Erlaub⸗ 
niß, Ihnen Einiges berichten zu dürfen. 

Dante, der mie immer mit wenig Worten den 
rechten Ausdruck trifft, bezeichnet jenen als 

„Den rauhen Geld, der Yrno trennt und Tiber.“ 
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Die ſich vom Monte Coronars nach Süden ab- 
zweigende Alpe di Catenaja begränzt gegen Abend das 
oberſte Thalbecken des Arno, das Caſentino, während 
ihren öſtlichen Fuß die kryſtallklare jugendliche Tiber 
beſpült. Aus der kahlen Hochebne dieſes Gebirgs⸗ 
zuges ſteigt in ſchroffen Felſenwänden eine waldbedeckte 
Klippe auf, die nach beiden Flußthälern hin auf große 
Entfernungen zu ſehen und zu erkennen iſt. In un⸗ 
begränzte Weiten ergeht ſich von jenem Berniafeljen 
der Blick, jo daß ſchon der alte Kosmograph Fazio 
degli Uberti fih von feinem Geleitsmann Solin zur 
Ueberſchau des Landes dorthin führen läßt: 

„Bar heilig ift der Berg, voll Gottesfrieden, 
Bon folder Höhe, daß faft ganz Toscana 
Die Mönche mit dem Finger mir beichteden.“ 

Hinaus über das Tiberthal fchieben fich, Berge 
hinter Bergen, die Apenninen der Gentralfette in 
einander, bis wo fern die Lioneffa noch tief in den 
Sommer hinein von lichten Schneefeldern erglängt. 
Weiter gegen Weften ift das vulcanifche Gebirg ber 
Maremma aus der Ebene aufgeftiegen. Dort ber 
nadte Schladenfegel von Radicofani, weiterhin das 
ſchöne Profil des dichtbewaldeten Berges von Santa 
Fiora und gegen Abend, gleich jenfeit8 des Arno die 
breite Maſſe des Prato magno, an defjen beiden Ab- 
hängen vderjelbe Fluß im entgegengejettter Richtung 
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entlang fließt. Zu den Füßen ausgebreitet das weite 
Caſentino mit feinen vielen hellblinfenden Ortſchaften 
und jeinen Tahlgefpülten, wafjerzerriffenen Berglehnen. 

Gar feltfam und malerifch geftaltet ift die Kippe, 
in deren Seite das Klofter fid) fo heimlich hinter 
Bäume verftedt hat, daß der Wanderer Bis zur Ein- 
gangspforte gelangt fein Tann, ohne feiner anfichtig 
zu werden. Nad) drei Seiten ſenkrecht abgefchnitten, 
nur nad) Mittag fanft niederfteigend, ift die Felsmaſſe 
theilweife wunderbar zerflüftet. Am wildeften durch⸗ 
einandergeworjen find die Felsblöde, Tafeln, Thürme, 
Sänlen und Zaden zunähft dem Klofter in dem 
fogenannten Orrido. Ueberall aber in diejer reinen, 
erquidlichen Bergluft — bei einer Höhe von faft genau 
viertehalbtanfend Fuß — mo die häufigen Bergnebel 
auch die nöthige Erfrifchung fpenden, grünt und ge- 
deiht auf dem rauhen Geftein der üppigfte Pflanzen- 
wuchs. Eine dichte Moosdede verbirgt den dürren 
Fels und feit in den Spalten wurzeln uralte riefige 
Buchen, zwiſchen deren Gezweige ſchlanke Edeltannen 
fi) emporftreden, wechſelnd mit Ahorn, Eiche und 
andern nordiihen Waldbäumen. Durd) das grün- 
dämmernde Dicdicht hin fällt abet bald hier und bald 
dort ein Blid in die fteile ſchwindelnde Tiefe, oder 
hinaus auf die unermeßliche Ferne, über welche die 
Wolkenſchatten jo haſtig dahin jagen. 

Witte, Vorträge. 29 
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Wohl ruht es fi gar tranlich und abgefchieden 
von aller Belt in diefem Fühlen Waldesſchatten, unter 
dem frendigen Gefange der Böglein, die durch den 
Wanderer, der ins weiche Moos geſtreckt, ihrer lauſcht, 
ſich in ihrem Lobliede nicht ftören laffen, während das 
behende Eichkätzchen hoc, oben in den Baumwipfeln 
von Zweig zu Zweige hufdt. 

Jener Heilige, deſſen Namen eng mit dem bes 
Berniafelfens verbunden ift, verftand die Stimmen, in 
denen alle Ereatur ihren Schöpfer preift, gar wohl, 
und wenn er der unruhigen verlodenden Welt ent- 
floh, um fi in Andacht und Betradhtung zu verjenten, 
fo hieß er feine Brüder, die Vögel und feine Schwerter, 
die Cicade willlommen, die in ber Waldesftille mit 
ihm wetteifernd, feinen Lobgefang mit ihrem Liebe 
begleiteten. Aber auch das jcheu’fte Gethier legte dem 
feommen Mann gegenüber die fonft gewohnte Furdt 
ab, und es war als ob der Bann gelöft fei, dem bie 
Sünde zwifchen der einen und andern Creatur auf 
gerichtet Hat. 

Die anmuthigen Legenden über das zutrauliche 
Berhältniß des heiligen Franz zu Häslein und Lamm, 
zn Schwalbe und Wolf mahnen an das Wort des 
Propheten: „Die Wölfe werben bei den Lämmern 
wohnen, ımd die Pardel bei den Böden Liegen. Ein 
Heiner Knabe wird Kälber und junge Löwen und 
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Maftvieh mit einander treiben. Kühe ımb Bären wer- 
den an der Weide gehen, daß ihre Jungen bei ein- 
ander liegen.“ 
Bonaventura berichtet: „Als der Heilige einft in 
die Einöde von Alvernia fam, um die Michaelis-Faften 
zu begeben, flatterten Vögel von mancherlei Art um 
feine Zelle und jchienen ihm durch ihren Iauten Ge- 
fang und durch frohe Gebehrden zugleid) ihre Freude 
über feine Ankunft und das Verlangen auszudrüden, 
daß er unter ihnen bleiben möge. Da jprad) Franciscus 
zu feinem Gefährten: Ich fehe wohl, mein Bruder, 
daß wir nad) Gottes Willen eine Zeit lang hier weilen 
follen, da unfere Brüder, die Vögel, uns jo gern hier 
haben wollen. — Als num der Heilige ſich länger in 
jener Einöde aufhielt, entjpann fich zwifchen ihm und 
einem dort niftenden Fallen große Freundichaft; denn 
fobald die nädhtlihe Stunde gelommen mar, zu wel- 
her der Mann Gottes ſich zum Gebet zu erheben 
pflegte, rief ihn der Falke mit lautem Geſchrei.“ 
„Ein anderes Mal“, berichtet jener Biograph wei⸗ 
ter, „wurde dem heiligen Manne ein lebender Haafe 
geſchenkt. Er ſetzte ihn auf den Boden nieder, daß 
er frei fei, zır entfliehen, wohn er wolle. Auf den 
Ruf des Heiligen kehrte er aber alsbald eilenden Laufes 
in deffen Schooß zurüd. Da Tiebkofte ihn Franciscus 
gerührten Herzens und ermahnte ihn liebevoll, daß er 
29* 
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auf feiner Hut fein und ſich nicht wieder fangen laflen 
folle. Nicht anders war aber das zutrauliche Häslein 
von dem frommen Manne zu entfernen, als dadurd, 
daß es auf defien Geheiß weit fort in das Feld ge- 
tragen ward.” 

„Eines Tages hatte fi) unweit Alviano viel Volles 
verjammelt. Der Heilige war hervorgetreteu und hatte 
Stillſchweigen geboten, um jener Bollsmenge zu pre 
digen. So überlaut aber zwitſcherten die Schwalben, 
welche dort in großer Zahl ihre Nefter Hatten, und 
fo unruhig flatterten fie durch einander, daß es ſchier 
ummöglich war, die fromme Rede zu vernehmen. Da 
ſprach der Mann Gottes, allen Anweſenden vernehm- 
bar, zu ihnen: Ihr Schwalben, meine Schweftern, 
num ift e8 Zeit, daß auch ich zu Worte komme; denn 
Ihr habt bis jetzo reichlich geplaudert. So höret denn 
in Schweigen das Wort Gottes mit an. — Und ale 
ob die Schwalben ihn verftanden hätten, jo ſchwiegen 
fie plötzlich und regten fi) auch nicht bis die Predigt 
beendet war.“ 

„Wieder zu einer andern Zeit fam Franciscus in 
der Nähe von Bevagna an eimen Ort, mo eine große 
Anzahl Bögel der verſchiedenſten Arten bei einander 
war. Als der heilige Mann dies gewahr ward, eilte 
er zu ihnen und grüßte fie, gleich vernunftbegabten 
Weſen. Die Vögel aber fchienen feiner zu warten und 
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wendeten ſich alle nach ihm hin, ſo daß die auf den 
Zweigen ſitzenden in ungewohnter Weiſe das Haupt 
ſenkten; die andern aber, die auf dem Boden ſaßen, 
den Hals emporſtreckten. So trat Franciscus mitten 
unter fie und ermahnte fie, aufmerffam auf Gottes 
Wort zu hören. Meine Brüder Vögel, fprad) er, 
gar große Urjad) habt Ihr, Euren Schöpfer zu loben, 
der Euch mit Federn bekleidet und Eure Schwingen 
zum Fluge gefräftigt hat. Eud) fchenkte er das Vor⸗ 
recht, in reiner Himmelsluft zu ſchweben und er lenkt 
und führt Euch, ohne daß Ihr zu forgen hättet. — 
Während aber der Dann Gottes Solches und Anderes 
dergleichen ſprach, gaben die Bögel in wunderbarer 
Weiſe ihre Theilnahme und Freude kund. Sie fehlu- 
gen mit den Flügeln und redten die Hälfe, fie öffneten 
die Schnäbel und blickten unverwandt nad) ihm Hin, 
und obwohl er unter ihnen auf und nieder wandelte 
und bald diefen, bald aber jenen mit feinem Gewande 
ftreifte, entfloh doch feiner. Als er aber zum Schluffe 
fie mit dem Zeichen des Kreuzes und fenem Segen 
entließ, da flogen fie freudig auf und fuchten das 
Weite.‘ 

Diefer Preis Gottes in der Ereatur ift der Ge⸗ 
danke eines Gedichtes von wunderbarer Einfachheit 
und Tiefe, welches „der Sonnenhymnus“ des 
heiligen Franz genannt zu werben pflegt. Cs jcheint 
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dafſelbe ein trauter Lebensgefährte des frommen Man⸗ 
nes geweſen zu ſein und von einzelnen Strophen wird 
berichtet, wie er ſie bei beſonderen Anläſſen ſeines 
Lebens hinzugefügt habe: ſo den Preis des Feuers, 
als er in ſchwerer Krankheit mit glühenden Eiſen ge⸗ 
brammt ward, den Preis des Todes, als der letzte 
irdifhe Kampf für ihn begann. Eine der älteften 
Lebensbefchreibungen, die wir von ihm befiten (das 
Memoriale in desiderio animae), anfcheinend nur 
17 Zahre nad) feinem Tode verfaßt, berichtet, Fran⸗ 
ciscu8 habe, als er fein Ende herannahen fah, bie 
wenigen ihm nod) befchievenen Tage dazu verwendet, 
mit feinett Liebften Gefährten den Herren zu loben. 
„Alle Creaturen hieß er Gott preifen und ermahnte 
fie in gewiffen Worten, die er vor, Zeiten gedichtet 
Hatte, zur göttlichen Liebe. Selbft den Tod, der dod) 
Allen ein Schredbild iftjund gehäffig, rief er zum 
Lobe auf und lud ihn als ;willlommenen Gaft zu feiner 
irdiihen Herberge.“ 

Franciscus fol man den frommen Mann ges 
nannt haben, weil er, der franzöfiichen Sprache fundig, 
fhon als Knabe in den Wäldern umbherfchmweifend, in 
ihr, die zu jener Zeit fr die ſchwunghafte Rede weiter 
entwidelt war, als die italienifche, das Lob Gottes 
gejungen, — und wieder mit einem Lobgeſange fehen 
wir ihn den gebrechlichen Leib verlaffen. 
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Diejer Lobgefang iſt uns erhalten und daß er, 
feinem Inhalt nad), ein ächtes Werk des Franciscus 
it, dürfen wir nad) dem Gejagten gewiß nicht be- 
zweifeln. Welches aber die Urfprache diefes Hymmus 
gewefen, und ob er uns in ihr und zwar in der ur- 
fprünglicden Geftalt erhalten fei, das ift eine viel- 
beftrittene, in mehr als einer Beziehung intereflante 
Frage. — Es würde mir fehr erwünſcht fein, wenn 
es mir gelänge, einige Theilnahme an biefem Intereffe 
bei Ihnen zu weden. 

Wir befigen den Hymmus in Iateinifcher und itafie- 
niſcher Sprade. Daß der Yateinifche Text neueren 
Ursprungs ift, unterliegt feinem Zweifel. Wäre der 
italienifche wirklich ächt, fo böte er uns, wenn nicht 
das ältefte, doch ficher eines der älteften dichteriſchen 
Werke in jener Sprache, deren poetifche Literatur jede 
andere an Reichthum übertrifft. Auch der italienifche 
Tert liegt uns aber in doppelter ©eftalt vor: Ein- 
mal in ziemlid) regelrechten, obwohl reimlofen Verſen; 
daneben aber in einer anjcheinend völlig formlojen 
Nedaction, welche von ben Heransgebern willkührlich 
abgetheilt, von einfacher Proſa ſchwer zu unterjcheiden 
if. Es ift mın wohl kaum zu bezweifeln, daß jene 
erfte Geftalt dem Hymnus von Crejcimbent, einem 
Scriftfteller des vorigen Sahrhunberts, willkührlich 
gegeben if. In der anderen, ungebundener Rede 
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gleichenden, Geſtalt iſt der Lobgeſang mindeſtens bis 
auf das Jahr 1385 (den ſogenannten liber confor- 
mitatum des Bartolomeo Albizzi) zurückzuführen, und 
in Aſſiſi ſelbſt, der Heimath des Heiligen, ſoll ſich eine 
gleichlautende Abſchrift finden, die um noch hundert 
und dreißig Jahre älter iſt. 

Die anſcheinende Formloſigkeit dieſes Schriftſtückes 
hat die Meinung hervorgerufen, daß wir in ihm nur 
eine Rücküberſetzung, vielleicht ſogar zur zweiten Hand, 
aus dem Spaniſchen und Portugieſiſchen beſäßen. Dieſe 
Anſicht, die zuerſt von einem Gelehrten aufgeſtellt 
ward, der ſelbſt dem Orden des heiligen Franciscus 
angehörte — dem Pater Ireneo Affo — kann für die 
in Italien allgemein angenommene gelten. 

Der nur allaufrüh verftorbene gelehrte Franzofe 
Ozanam erkannte indeß die Affonanzen, die als un 
entwidelte Reime aus den ſcheinbar ungegliederten 
Zeilen hervorklingen. Wenn auch die Kunftpoefie von 
Stalten, im Gegenſatz zu der ſpaniſchen, die Aſſonanz 
fo gut als völlig verſchmäht hat, jo ift fie doch dem 
Volke vertraut geblieben und die drei- und vierzeiligen 
Ritornelle, deren noch heute in ganz Italien täglich 
. Hunderte improvifirt werden, bewegen fid) regelmäßig 
in Affonanzen. Auch der Stabreim — die Allitera- 
tion — fpielt nicht felten in jene Vollsgefänge und 
unter den Liedern, die ich an den Abhängen des Aetna 
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‚aus dem Munde der Winzer vernommen, find einige, 
die in überrafchender Regelmäßigkeit von Zeile zu 
Zeile zwifchen Affonanz und Alliteration wechfeln. 

Selber ein Kind des Volkes, mag Franciscus in 
diefer Volksweiſe gedichtet haben; im ſolchem Maaße 
verwiſcht ift aber die urjprüngliche Geftalt des Sonnen- 
hymnus, daß jene Affonanzen nur theilweife zu er- 
fennen find und ſich dann wieder, vielleicht auf mehrere 
Zeilen, der Wahrnehmung entziehn. Schwerer nod) 
zu errathen ift die Abtheilung der Verſe. Ich ver- 
muthe fünfzehnfglbige Verszeilen, wie ſie bei den Grie- 
hen feit der byzantiniſchen Zeit bis auf unjere Tage 
üblich geblieben find und wie fie aud) den ficilianischen 
Zeitgenoffen des Franciscus geläufig waren. Auf- 
fallend ift unter diefer Vorausſetzung nur, daß der 
ſcharf ausgeprägte Einfchnitt in der Mitte jeder Zeile, 
den wir in jenen „heroifchen Jamben“ der Byzantiner 
finden, in dem Sonnenhymnus nirgend zu hören ift. 

Eine gefiherte Wiederherftellung jeiner wahren 
Geſtalt wird ſchwerlich gelingen, wenn ſich nicht ein 
Eremplar findet, das weniger, als die bis jett befann- 
ten, entjtellt if. Um aber Ihrem Ohre vernehmbar 
zu machen, wie id) mir benfe, daß das Gedicht ur- 
fprünglid) gebildet war, theile ih Ihnen die letzte 
Strophe, meiner Auffaffung nad), wenn auch nicht 
ohne einige Willkühr, berichtigt mit: 
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Laudate sii, mio Signor, per suor morte corporale, 

Dalla quale nullo huomo vivente puö scappare. 

Guai a quelli che moranno nel peccato mortale; 

Beati quei che troveran Tua santa volontate, 

Ch? la morte seconda a loro non poträ far male, 
Laudate e benedite mio Signore, e ringraziate, 

E servitegli con grande umilitate. 


Nun erft darf ich e8 wagen, Ihnen eine Ueber- 
tragung des. Sonnenhymmus vorzulegen, welcher ich 
die Geſtalt zu geben verſucht habe, von der ich glaube, 
daß der fromme Dichter fie beabfichtigt hat. Unter den 
Unvollkommenheiten diefer meiner Arbeit bebaure id 
am fchmerzlichiten ihre leider nur allzugroße Entfer- 
nung von der goldenen Einfalt des Originals: 


Allmächtiger und Gütiger, o Herr im Himmel droben! 
Dein ift die Ehre, Dein der Ruhm, nur Dich ziemt ſich's zu Toben 
Und alle Benedeiung fol nur ziehn zu Deinem Throne. 

Kein Menſch ift werth, mit Namen Dich zu nennen. 


Gepriejen ſeieſt Du mein Herr 

Für alle Deine Creatur, zumeift für Schwefter Sonne, 

Die ed auf Erden tagen macht und Licht aus fich uns fpendet. 

Wohl iſt fie ichön und ftrablenreich, voll hellem’ Slanz und Wonne, 
Sie tft von Dir ein Bild, von unfrem Gotte. 


Gepriejen feieft Du mein Herr für Aruder Mond und Sterne; 
Du bildeteft fie licht und fchön in Hoher Himmeläferne. 


Gepriefen jeieft Din mein Herr für Bruder Windes Wehen, 
Für Wolfen, Luft und Witterung, für dunfle wie für belle. 
Durch ihren Wechjel leihſt Du ja der Creatur Beftehen. 
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Gepriejen feieft Du mein Herr um Bruder Wajf ers willen; 
Wohl köſtlich iſt's und gabenreich, keuſch und demũth'gen Sinnes. 


Geprieſen ſeieſt Du mein Herr auch für den Bruder Fenuer. 
Du gabft es uns, daß ed die Nacht mit feiner Gluth erleuchte. 
Stark ift es und gar ungeftüm, tft ſchön und voller Sreube. 


Gepriefen fjeieft Du mein Herr um unfre Mutter Erde, 
Die und auf ihrem Rüden trägt, mit Zranf und Speif’ und nähret 
Uns Früchte bietet mannigfalt und bunt die Blumen färbet. 


Geprieien ſeieſt Du mein Herr 
Für Alle, weldhe Dir zulieb Beleidigung vergeben, 
Geduldig in der Krankheit find, in Anfechtung befteben. 


Geprieien feieft Du mein Herr um Bruder Todes willen. 

Mir wifien, dab fein Lebender je feiner Macht entrinne. 

Web’ Denen, deren Zage fi in Sündenſchuld erfüllen; 

Do Dem, der Deinen Villen fand, wird Sterben zum Gewinne. 
Ihm bangt nicht vor dem zweiten Tod in jeined Grades Stillen. 


Singt Lob und benebei’t dem Herrn mit banferfülltem Sinne 
Und dient in großer Demuth ihm und Minne, 


Sollte auch, was ich Ihnen über den trauten Ber- 
kehr, den Franciscus in der Gottesliebe mit aller 
Creatur pflog und über den Platz, den er unter den 
älteften Dichtern Italiens einnimmt, Ihnen vielleicht 
theilweife neu gewefen fein, jo darf ich doch voraus⸗ 
jegen, daß in anderer Beziehung kaum ein zweiter 
Zatholifcher Heiligenname Ihnen fo geläufig fein dürfte, 
als der des Heiligen Franz. Zählt dod fein anderer 
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Möndheorden fo zahlreiche Genoffen, als der der Fran⸗ 
ciscaner in feinen vielen, ojt genug einander anfein- 
denden Berzweigungen, und mo wir in Tatholifchen 
Lande auf niederem Hügel ein Kircdjlein fehen, zu 
welchem vierzehn blinkende Kapellen, ale Stationen 
des Kreuzesweges hinaufweifen, da dürfen wir eine 
Niederlaffung der Iünger des heiligen Franz in der 
Nähe vermuthen. 

Statt der befcheidenen Kirchen und Klöfter, wie 
fie den Bettelmönchen geziemen, treffen wir jenfeits 
der Alpen hin und wieder großartige Prachtbauten im 
Befige des Ordens. Alvernia felbft ift ein gar ftatt- 
liches Bauwerk, das um die Mitte des fünfzehnten 
Sahrhumderts die Zunft der Wollweber zu Florenz 
in diefer entlegenen Bergeshöhe errichten ließ. Treff⸗ 
liche Kunſtwerke erfreuen hier das Auge, und da feine 
Art der Malerei den verzehrenden Einflüffen diejer 
feinen Gebirgsluft zn widerftchen vermocht hätte, 
mußte die dauerhaftere Kunft der beiden della Robbis 
zur Hülfe fommen. Bon hoher Schönheit find in 
der Kirche die großen Altartafeln von weißer gebramm- 
ter Erde auf blauem Grunde, auf welchen Andrea 
della Robbia die Verkündigung, die Krönung Mariä 
und die Himmelfahrt Chrifti dargeftellt hat. Noch um 
DBielcs übertroffen werden fie aber durd) des Oheims, 
Luca della Robbia's Meifterwerk, die Kreuzigung, in 
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der Kapelle der Wundenmale, mit dem fi) an Reich⸗ 
tum der Compofition, Innigkeit des Ausdruds und 
Adel der Formen wohl Fein anderes Werk dieſer längft 
erftorbenen Kunſweiſe vergleichen Tann. 

Das Städtchen Alfifi, das vom Bergesabhange 
auf das ſchöne Clitummusthal niederblict, war, wie 
gejagt, die Heimath des Heiligen und ſowohl über 
dem Kirdjlein (Porziuucula), bei dem er zu weilen 
pflegte, als über feinem Grabe erheben ſich ftolze 
Bauten. Auch Göthe in feiner italienischen Reiſe 
gedenft der „ungeheuern Subftructionen der babiloniſch 
über einander gethürmten Kirchen, wo der heilige Fran⸗ 
ciscus ruht”; er Tieß fie aber „mit Abneigung linke 
liegen‘, weil er vorausjeßte, daß Hinter jenen Mauern 
die Köpfe fo wie der feines Reiſegefährten, jenes 
Hauptmanns, geftempelt würden, der ihn fo eindring- 
lich vom Denken abgemahnt hatte. — Mit der bloßen 
Abneigung und dem Linksliegenlaffen ift aber eine Er⸗ 
ſcheinung noch nicht abgefunden, welcher als einer der 
berporragendften des ganzen Mittelalters Dante einen 
von Liebe und Bewunderung glühenden Gefang feines 
Paradiefes weiht. Laffen Sie uns einen Augenblid 
bei ihr verweilen. 

Kaum vier Jahre, ehe jener Rieſenbau des Sagro 
convento von Affift vollendet war, hatte feine Stelle 
das Hocgericht eingenommen, und der Mann, über 
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deſſen Grabe bie mächtige Doppellirche ſich wölbt, 
wurde deshalb eben dort beſtattet, weil er im Be⸗ 
wußtſein feiner Sünbhaftigleit verlangt hatte, unter 
dem Galgen verfcharrt zu werden. Er felbft ftarb als 
Bettler, der nichts, fchlechthin gar nichts hinterließ; 
denn felbft fein einziges Kleidungsſtück, die härene 
Kutte, galt ihm nır als geliehenes Gut, das ihm auf 
fein Berlangen wieder abgenommen wurde, noch ehe 
er ansgeathmet hatte. Bettler waren es, Solche, die 
auf fein Geheiß zum Theil aus ber Fülle bes Wohl 
lebens zum Bettelftabe gegriffen, welche über jenem 
Grabe eine der großartigften Bauten ber bautenreichen 
Hobenftanfenzeit errichteten und fie mit den Werken 
der erſten Künſtler Italiens überreih ausjchmüden 
ließen. Nichts Hatte der reiche Kaufmannsfohn, der 
feine geiftlihe Laufbahn damit begann, daß er alle 
feine Habe weggab, jenen Jüngern zu bieten gehabt, 
als Kutte, Strid und Bettelfad; kaum 17 Jahre nad) 
den erften Anfängen des Ordens aber hatte fich diefer 
bereits in vielen taufend Gliedern über alle drei Welt 
theile verbreitet, fo daß zur Pfingftverfammlung bei 
Affift mehr denn fünftaufend Brüder erjchienen. 
Das frifhe regfame Geiftesleben, das feit der 
Ottonenzeit immer mächtiger durch Europa pulfirte, 
hatte wohl auch die Kirche angeregt zum Ausbau 
ihres Lehrgebäudes und ihrer Berfaffung; in die Geifter 
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ber Gemeindeglieder legte es aber, ftatt der fügfamen 
Roheit früherer Zeiten, gefährliche Keime in wach⸗ 
fender Zahl. Wie die Geiftlichfeit felbft durch die 
ganze Stufenleiter der Hierarchie bin verweltlicht war, 
fo daß aud) die Kämpfe mit den fränkifcheu Kaiſern 
nicht, wie ihre Aufgabe gewejen, den Klerus geiftlich 
machten, fondern ihm mur mweltlihe Unabhängigkeit 
gewährten, ebenjo verkehrten ſich durch die gefammte 
Chriftenheit die urfprünglich geiftlichen Bewegungen 
in weltlich felbftfüchtiges Treiben. So vor Allem bie 
Kreuszüge, fo fpäter die mannichfachen Reformverfuche 
eines Arnold von Brejcia, eines Johannes von Vicenza 
und Anderer. Der rege Verkehr mit dem Morgen- 
lande brachte neben Ueppigfeit und Unkeuſchheit reli- 
giöje Zweifel und Indifferenz in den Dceident, und noch 
vor dem Ende des zwölften Jahrhunderts wucherten 
kirchenfeindliche Secten in dichten Haufen hervor. Die 
Stimme des Bolfes der entarteten, fittenlofen Geiſt⸗ 
Sichleit gegenüber zu gewinnen, ward diefen Härefien 
nur allzu leicht, wie verjchiedenen Werthes auch jonft 
Katharer, Patarener, Albigenfer und Waldenfer waren. 
Der Zwiefpalt von Papft und Kaifer gewährte den 
Kebern, wenn nicht offenen Schut, jo doch oft warme 
Sympathien der Kaiferlichgefinnten. 

Die Kirche ſchien diefen Angriffen gegenüber ihrer 
geiftlichen Waffen beraubt. Kaum anders als mit 
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- Scheiterhaufen Tämpfte fie gegen die veformatorifchen 
Lehren, und der Heldenmuth, mit dem Zaufende von 
Katharern ftarben, fachte aus der Aſche jedes Holz- 
ftoßes verdoppelte Flammen an. Die alten Mönchs- 
orden, wie zahlreich fie auch waren, gewährten dem 
Katholicismus in diefem Kampfe fo gut als gar feine 
Hülfe. Die Schüler Benedict’8 von Nurfia in ihren 
mannigfachen Abarten lebten ohne durchgreifenden Ein- 
fluß auf die VBollsmaffen in ihren burgähnlichen Klö- 
ftern dem Studium oder auch irdifchen Intereffen. 
Wohl hatte Romuald von Ravenna feine Camal- 
dulenfer der Beſchaulichkeit in erneuter Vertiefung zu- 
geführt, fo weit aber war die Kluft zwifchen der Welt 
und feinen Einfiedeleien auf ferner Bergeshöhe, daß 
nur in längeren Zwifchenräumen einmal aus ihnen, 
wie von einem Senfeits, eine Mahnftimme mitten in 
da8 verworrene Weltgetümmel hineintönte. 

Zwar reichte die Macht eines Innocenz III. fo 
weit, Otto IV. die Kaiferfrone zu entreißen und fie 
auf des jugendlichen Hohenftaufen Haupt zu ſetzen; 
der unterhöhlten Kirche aber neue Stützen zu gewähren, 
vermochte jelbft der mädjtigfte unter den Päpften nid. 
Sehr bezeichnend erzählt die Legende, e8 habe dem 
Papfte geträumt, er fehe die Baſilike des Lateran’s 
(„aller Kirchen katholiſcher Chriftenheit Haupt und 
Mutter“) in fchredenerregender Baufälligkeit aldbal- 


— 465 — 


digen Zufammenfturz drohen. Da eilte, im Traum, 
ein unfcheinbarer Bettler herbei und ftütte die wan⸗ 
kenden Mauern mit feiner Schniter. 

Diejer Bettler des Traumgefichts war Franciscus. 
Tages zuvor war er von Immocenz, der eben „in 
hoben Gedanken umherwandelte“, um feines dürftigen 
Ausſehens willen zurückgewieſen. Der Traum ver- 
anlaßte deu PBapft, ihn wieder herbeizurufen. Franz 
erbat die päpftliche Beftätigung für die von ihm ent- 
worfene Regel des neu zu gründenden Mönchsordens. 
Diefe Regel war einfach genug: fie jchloß fich in buch⸗ 
ftäblicher Strenge an alle, aud) an die härteften Vor⸗ 
fhriften der Bergpredigt an und ftellte als die drei 
‚Hauptgebote auf: Keufchheit, Gehorfam und unbedingte 
Armuth. Einige Cardinäle,-die eben gegenwärtig wa⸗ 
ren, äußerten bejorglich, das jet eine Neuerung, welche 
in ihrer Strenge das Maaß der menſchlichen Kräfte 
überfchreite. Der Eardinal von Sanct Paul aber ent- 
gegnete: wer da jage, das Gelübde dieſes Mannes, der 
fi) ja auf die Befolgung evangelifcher Vollkommenheit 
beichränfe, enthalte Neuerungen, Unvernünftiges, oder 
Unausführbares, der Täftere unlengbar Ehriftum als 
den Urheber des Evangeliums. So erhielt die Or- 
bensregel des heiligen Franz kirchliche Betätigung. 

Aehuliche evangelifche Armuth und Einfalt ftellten 
auch die „Armen von yon” und andere eriwedten 

Bitte, Vorträge. 30 
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Gemüther jener Zeit fi als Aufgabe. Wie ift es 
num zu erllären, daß diefelbe Tatholifche Kirche den 
Einen Scheiterhaufen und den Anderen Kirchen baute, 
gegen Jene den Kreuzzug predigte und Dieſe Heilig 
ſprach? — Der wichtigfte Grund ift ohne Zweifel ver, 
daß Franciscus in der Umkehr von der Weltlichkeit 
fi) auf fich ſelbſt und feine Genoffen befchränfte; die 
Aufgabe aber, die Kirche im Ganzen und Großen zu 
reformiren, der Kirche und ihren Lenkern überliek. 
Demnächſt fühlte Franciscus fich ſtets in der Abhän- 
gigfeit von den Kirchenbehörden und im Gehorſam 
gegen fie, während jelbft Petrus Waldus — der reinfte 
Charakter unter den Häretilern jener Zeit — als jen 
Erzbifhof und Merander III. ihn zurüchviefen, als- 
bald feine eigenen Wege ging. 

Was aber dem Franciscanerorden mehr als jechs- 
hundert Jahre lang einen fo mächtigen Einfluß auf 
die Mafjen des Volks gewährt hat, das ift eben jenes 
Gelübde der Armuth. Wäre dafjelbe nicht aus dem 
demüthigen Beftreben hervorgegangen, dem gött- 
lichen Borbilde des Evangeliums in Einfalt nachzu—⸗ 
folgen, fo dürfte e8 als die Frucht fchlauefter Berech⸗ 
nung bezeichnet werben. — Was find dem Volke in 
feinen täglichen Drangfalen und Leidenſchaften jene 
gelehrten Benedietiner, Camaldulenfer und wie fie 
weiter heißen, die, zum größern Theil vornehmen 
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Häuſern entſproſſen, auf entlegenem Gebirg hinter 
Mauer und Riegel ſich vor der Welt verſchließen? — 
Höchſtens ein Almoſen, wie es auch an der Thür des 
begüterten Laien zu finden iſt, wird dem Proletarier 
aus der Pforte ſolcher Klöſter gereicht. 

Der Franciscaner, der ſchlechthin nichts ſein eigen 
nennen darf, der Geld auch als Almoſen nicht an⸗ 
nehmen ſoll, dem ſelbſt an geſpendeten Nahrungs⸗ 
mitteln Vorräthe zu ſammeln verboten iſt, er iſt mit 
ſeinen eigenen, mit den Bedüfniſſen ſeines Kloſters 
täglich auf's Neue an die Mildthätigkeit des Volks 
gewieſen. In Schlöſſern und reichen Bürgerhäuſern 
ein fremder, unwillkommener Gaſt, kehrt er täglich in 
die Hütte des Bauern oder Arbeiters ein, und wer, 
wie dieſe, den Hunger aus Erfahrung kennt, der ſpen⸗ 
det gern, auch von ſeiner Dürftigkeit. Steht das 
Kloſter dafür doch jedem Beſucher gaſtlich offen und 
theilen die Mönche doch bereitwillig mit dem Hung⸗ 
rigen und Dürſtenden, ſoweit das Eingeſammelte eben 
reicht. 

Meiſtens ſelbſt aus dem Volke hervorgegangen und 
deſſen Sprache redend, mit ſeinen Lebensgewohnheiten 
vertraut, iſt der Capuciner der Mann des Volks. Wo 
immer er einkehrt auf ſeinen ſich periodiſch wieder⸗ 
holenden Wandernngen, da ſitzt er nieder am Heerde, 
da wird ihm erzählt, was eben die Gemüther bewegt, 
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da iſt er der Vertraute und Rathgeber in ſo mancher 
kleinen Alltagsſorge. Diejenigen unter Ihnen, die 
Manzoni's Verlobte geleſen haben, mögen des Paters 
Chriſtoforo gedenken, um ſich an dieſem lebenswahren 
Bilde zu veranſchaulichen, was ein Franciscauer dem 
Volke fein kam nnd in der That nicht ſelten iſt. 

Wie wäre es da zu vermindern, daß wiederholt 
und bei mannigfahem Anlaß diefe Mönche den ge 
woaltigften Einfluß auf die Mafjen geiibt haben? Der 
jahrelang fiegreiche Kampf Ludwig's bes Baiern gegen 
Johann XXII. wurde bekanntlich vor Allem mit den 
geiftlihen Waffen der Franciscaner firenger Obfervanz 
geführt. Um and) aus neuerer Zeit wenigftens ein 
Paar Beifpiele anzuführen, fo find die mächtigen Ein- 
wirkungen bes revolutionären Benoni in Neapel (1799), 
der Franciscaner von Saragoffa umd des in den jüng- 
ften Tagen geftorbenen Capuciners Haspinger Allen 
unvergejjen. 

Wie feltfam und fremdartig aber tönt es in unfere 
Zeit der „materiellen Intereſſen“ binein, daß der 
Zauberftab, mit welchem Franciscus ein Reich zu 

„gründen vermochte, defjen Provinzen fich nach mehr 
als jehshundertjährigem Beftehen über alle Erdtheile 
eritreden, daß diefer Zauberftab Fein anderer war, als 
völlige Armuth, weit rüchaltlofere Armuth, als die 
des bedürftigften unter den Bettlern, denen wir Al- 
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mofen reihen. Er freilich kannte fie, die wunderbare 
Kraft der Armuth. In einem wenig beachteten merf- 
würdigen ©ebete fagt er zu Chrifto: „Du haft Deinem 
Bolfe verheißen: „„Alles, darauf Eure Fußſohle tritt, 
fol Ener fein“; — unter die Füße treten heißt aber 
veraditen. Da num die Armuth Alles unter ihre Füße 
tritt, fo ift fie Königin über Alles.” 

Tranciscus liebte es, die Armuth feine Herrin, 
feine Braut zu nennen. „Frommer Heiland“, fährt 
jenes Gebet weiter fort, „habe Mitleid mit mir und 
mit meiner Herrin, der Armuth. Sieh, wie ich mid 
in Liebe zu ihr verzehre und ohne fie feine Ruhe 
finden kann. Du warft es, der diejfe Xiebe in mir 
gewedt hat, das weißt Di. Sie aber figet in Trau⸗ 
rigfeit, verftoßen von Allen. „„Sie ift geworden wie 
eine Wittwe, die eine Fürftin unter den Völkern iſt““, 
gering geſchätzt und verachtet. Die Königin jeglicher 
Tugend figet im Kothe und klagt, daß alle ihre Freunde 
ſich in Feinde verkehrt haben und durch ihre Schmä⸗ 
hungen befunden, wie fie, ftatt ihr Treue zu halten, 
Längft zu Chebrechern geworden find. Im ſolchem 
Maaße ift aber die Armuth Königin aller Tugend, 
daß Du, Herr Jeſu, die Wohnftätten der Engel ver- 
Tiegeft und niederftiegeft auf die Erde, um in immer- 
währender Liebe fie Dir zu vermählen und in ihr, aus 
ihr und durd) fie, die Kinder rechter Vollkommenheit 
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zu erzeugen. Sie dagegen hat in folder Trene Dir 
angehangen, daß fie ihren Dienft ſchon begann, als 
Du noch im Schooße der Mutter weilteft. Den Neu- 
geborenen empfing fie in Krippe und Stall, und fo 
forglich hat fie auf Erden alle Reichthümer von Dir 
fern gehalten, daß Du nicht Hatteft, da Du Dein 
Haupt hinlegen folltef. Sie blieb Dir treue Genoffin, 
als Du für unſere Erlöfung in den Streit zogeft, und 
in dem lebten Kampfe Deines Leidens wid) fie als 
Dein zuverläffiger Knappe nicht von Deiner Seite, 
während Deine Jünger Dich verließen und Deimen 
Namen verläugneten. Selbft Deine Mutter, mit wie 
treuer Liebe fie Dir auch ergeben war und Deine 
Leiden in den Dualen ihres Herzens mit empfand, 
vermochte es nicht zu der Höhe des Kreuzes fid empor⸗ 
zujhwingen. Die Herrin Armuth aber mit ihrem 
Gefolge aller Drangfal umarmte Di am Kreuze als 
trautefter Genoß inniger denn je und gefellte fich jeder 
Deiner Martern.” 

Die Liebe des Franciscus zu feiner Herrin Ars 
muth befingt Dante in beredten Berjen. Eines der 
ausgezeichnetften Werke Giotto’8, das große Fresco- 
gemälde über dem Grabe des Heiligen in Alfıfi, zeigt 
uns Ehriftum, wie er vor den himmlischen Heerſchaaren 
die Hände der beiden Liebenden fegnend zufammen- 
fügt, und unter den fehönen Umrifjen zur göttlichen 


— 41 — 


Komödie, mit denen Genelli und vor einigen Jahren 
beſchenkt hat, ift eine ganze Reihe, von denen ich 
mehrere zu den gelungenften der Sammlung zählen 
möchte, dem gleichen Gedanken gewidmet. 

Ich kann mir nicht verfagen, Ihnen wenigftens ein 
Brudftüd aus dem 11. Sefange von Dante's Para- 
diefe mitzutheilen und hoffe, daß, wenn auch einzelne 
Anfpielungen in diefen Verſen Ihnen dunkel bleiben 
follten, dadurch der Gefammteindrud doch weniger 
geftört werden wird, als wenn id) die Worte des 
Dichters durch meine Erffärungen unterbredjen wollte: 


„Mit feinem Bater fritt er, jung an Jahreu, 

Für eine Frau, vor der der Freuden Thor 

Die Menſchen feit, wie vor dem Tod verwahren, 
Bis vor dem geiftlichen Gericht und vor 

Dem Bater fie zur Gattin er fih wählte 

Und täglich lieber hielt, was er beichwor. 
Ehriftt beraubt, der ſich ihr erft vermählte, 

Blieb fie verſchmäht mehr als eilffundert Jahr, 

Da bis zu Sranz ihr jeder Freier fehlte, 
Obgleich durch fie Amyklas“) in Gefahr 

Geſichert ſchlief, als ihm die Stimm’ erflungen 

Des Mächt'gen, der der Erb’ ein Schreden war; 
Obgleich fie ſtandhaft, kühn und unbezwungen, 

as ſelbſt Marta unten ölieb, fich dort 

An Chrifti Kreuz zu ihm emporgefchwungen. 


*) Zucan’8 Bharfalta V. 520. 
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Allein nicht mehr in Räthſeln red’ ich fort: 
Franciscus uud die Armut fieh in ihnen, 
Die Dir gejildert mein umfchreibend Wort. 

Der Batten Eintracht, ihre froben Mienen 
Und Lieb’ und Wunder und der fühe Blick 
Erwedten heil'gen Sinn, wo fie erfchienen.* 


Des Einen rühmte fi Franciscus auf feinem 
Sterbelager, daß er feiner Herrin, der Armuth, bis 
zum Tode treu geblieben fei. Wie ein abjcheidender 
Hausvater die letzten irdifhen Sorgen dem Schid- 
fat feiner geliebten Wittwe zuwendet, fo Tieß er fih 
von feinen Schülern unmandelbare Treue ‘gegen die 
Armuth geloben. Zugleich empfahl er ihnen, in De- 
muth und Geduld auszuharren und der Kirche willigen 
Gehorfam zu bewahren. | 

In allen diefen Punkten find die Franciscaner viel- 
fah von ihren Gelübden abgewichen und diefer Un- 
treue ſowohl als den mit ihr verbumdenen inneren 
Spaltungen ift e8 zuzufchreiben, daß der Orden weit 
hinter den Erwartungen zurücgeblieben ift, zu denen 
feine Anfänge berechtigten. Weniger als ein Jahr⸗ 
hundert nad) dem Tode des Stifters jchildert ihn 
Dante als weſentlich entartet: 


Srancidct Heerd' ift jeßt nach neuer Speiſe 
So lüftern, daß fie übermüthig fpringt 
Und fich zerftreut und irrt vom rechten @leife. 
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Je weiterhin der Schafe Heerde dringt, 
Dem Hirten fern, ſich trrend zu zerftreuen, 
Se minder Mil zum Stalle jedes bringt. 
Wohl giebt’8 noch welche, die den Schaden fcheuen. 
Ihm angebrängt; doch Plein nur iſt die Schaar 
Und wenig Tuch giebt Kutten biefen Treuen.“ 


Ohne prüfende Auswahl wurden Mitglieder mafjen- 
haft aufgenommen, deren viele unfähige Werkzeuge 
zur Ausführung der hohen Gedanken des Stifters 
waren, mande aber auch unter dem Ordensgewand 
jelbftfüchtig irdifche Zwecke verfolgten. Schon Helias, 
der erfte „General“, der in den letten Lebensjahren 
des Heiligen ungeziemenden Einfluß auf ihn gewann, 
erlag in ſchmählicher Weiſe feinem Ehrgeiz und feiner 
Habſucht. Bald zerfielen die Franciscaner in zwei fich 
bis auf den heutigen Tag befehdende Parteien, deren 
eine in Läffigfeit und Wohlleben von den Ueberlie- 
ferungen des Gründers wenig mehr bewahrt hat, als 
den Namen, die andere aber in ihrer Unfügjamteit 
gegen den päpftlichen Stuhl bis hart an die Gränzen 
der Härefte ftreifte. 

Die nahe an neunzig jetzigen Infaffen des Vernia⸗ 
Mofters gehören einem Zweige jener ftrengeren Rich⸗ 
tung an, der fi) wegen der genauen Befolgung der 
Drdensregel, deren er ſich rühmt, den der „Obfer- 
danten” nennt. Keterei aber ift ihnen ficher nicht zum 
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räthe zu erlangen. Die bier einfprechen, find aber 
mit äußerſt feltenen Ausnahmen keineswegs neugierige 
Tonriften, von benen fi) erwarten läßt, daß fie im 
Opferftod eine Spende zurüdlaffen werden. Weber 
dieſes Gebirgsjoch führt ein vielbetretener Saumpfad, 
welcher das Gafentino mit dem Tiberthal und weiter- 
hin das mittlere Toscana anf dem nächſten Wege mit 
der Mark Ancona verbindet, und auf ihm verlfehren 
vorzugsmweife Arbeiter und fonftige Gefchäftsleute nie 
deren Standes. Der einzige Entgelt, den das Klofter 
von ihnen erwarten Tann, befleht in vermehrter 
DBereitwilligfeit ein Almojen zu fpenden, wenn ber 
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Mönch von La Bernia auf feiner nächſten Sammel⸗ 
reife in der Heimath eines jo Bewirtheten vorfpricht. 

Die Dankbarkeit für die gaftfreie Aufnahme wird 
indeß ſchwerlich in dem proteftantifchen Wanderer Sym- 
pathie für gewiffe Andachtsübungen meden, bie zu ben 
Pflichten diefer Mönche gehören. Allmitternächtlich, 
auch in der härteften Jahreszeit, ziehen fie fingend 
und betend nad) einer, mehrere hundert Schritte vom 
Klofter entfernten Kapelle. Sie bezeichnet die Stelle, 
wo der Legende nad) Franciscus die Wundenmale 
empfing. | 

Unmöglid) kann id) von diefer merfwürdigen Klippe 
fcheiden, ohne diejer Legende zu gedenken, um berent- 
willen vielen frommen Katholifen, wie die Inſchrift 
der Eingangspforte befagt, „fein Berg der ganzen Welt 
für Heiliger gilt“ als Alvernia. 

Faffen wir das Bild zufammen, welches uns die 
Schilderungen der Zeitgenofjen ergeben, fo dürfen 
wir annehmen, daß inbrünftige Andacht die Seele des 
frommen Mannes nicht felten in Berzüdungen dem 
gebrechlichen, vielfacdher Entbehrung unterworfenen und 
ſchwer kaſteieten Körper entrüct hat. Diefe efftatifchen 
Zuftände, weldhe ihn göttliche Geheimniſſe ſchauen 
Tießen, haben ihm im der katholiſchen Kirche den Na- 
men des „Seraphifchen”“ gegeben. Die Midjaelis- 
faften des Jahres 1224 weihte er in diefer Gebirgs- 
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öde der Betrachtung des Kreuzes Chrifti. Da geihah 
es am Tage der Kreuzerhöhung, daß er in Gebet ver- 
funfen einen an das Kreuz gehefteten Seraph vor ſich 
in der Luft fehwebend gewahrte. Verloren in dies 
befeeligende Schauen, litt er doch mitfühlend die heißen 
Schmerzen bes Gefreuzigten und es war ihm, als ob 
diefe Schmerzen an feinem eigenen Leibe fich verför- 
perten. Endlich aus feiner Verzückung wieder erwacht, 
fand er unter der Iinfen Bruft eine Wunde, aus der 
Bint und Waffer quoll. Hände und Füße waren von 
Wunden durchbohrt; Erhöhungen von dunkler ge- 
färbtem Fleifche ragten aber aus den Wunden hervor, 
außen in der Geftalt von Nagellöpfen, innen wie 
Nagelſpitzen geftalte. Diefe „Wundenmale“ blieben 
unverändert während der zwei Jahre, die Franciscus 
noch auf Erden weilte und wurden, wie berichtet wird, 
am Tage nad) feinem Tode von vielen Hunderten 
wahrgenommen, die herbeigeftrömt waren, um den 
Allgeliebten noch einmal zu fehen. Bei feinen Leb- 
zeiten aber mied er über das Ereigniß zu fprechen 
und verbarg das Siegel, mit dem „Gott ihm einen 
Namen in die Hand gezeichnet“ als ein theures Ge⸗ 
heimniß, welches ihm durch fremde Blicke nur ent- 
weiht werden fonnte. Ein Gewand von ungewöhn- 
licher Länge dedte die Hände ſowohl als die nadten 
Füße; die Seitenwunde war ohnehin verhült. Den- 
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noch war es nicht zu vermeiden, daß die Male der 
Hände und Füße im Berlaufe der Zeit von Bielen 
gejehen wurden. Noch Ängftlicher bewachte Franciscus 
die Wunde der Bruſt. Bon zwei Biographien, deren 
eine drei, die andere fiebzehn Jahr nad) feinem Tode 
geichrieben ift, nennt jene zwei Berjonen, welche die 
Wunde beim Leben des Heiligen gefehen; diefe aber 
weiß nur von einer. Papſt Alerander IV., der fi 
jelbft eines vertrauten Umganges mit Franciscus rühmt 
und den ein dritter Biograph al8 Augenzeuge nennt, 
erfannte im Sahre 1255 Namens der fatholifchen Kirche 
das Wunder als ein zweifello® bezengtes an. 

Iſt es mir gelungen, an Franciscus, dem wunder- 
ichen, aber auch wunderbaren Heiligen, Ihnen einiges 
Intereſſe mitzutheilen, jo werden Sie fragen, ob denn 
von diefer Geſchichte irgend etwas und wie viel wohl 
vor dem unbefangenen Blid hiftorifcher Kritik Beftand 
bat. Diefe Frage ift feit längerer Zeit und nicht nur 
von Theologen, fondern ebenjowohl von SHiftorifern 
und Phyfiologen vielfach erörtert worden, ohne daß 
fie bi8 heute für definitiv gelöft gelten könnte. Jeden⸗ 
falls laſſen fid) wenig Heiligengefchichten anführen, 
denen troß ihres anfcheinenden Widerfpruches gegen 
die Geſetze der Natur von jo manchen proteftantijchen 
Forſchern Glauben beigemefjen wäre. In der That 
wird das Borhandenjein jener Wundenmale von jo 


% _ ıS — 


vielen Zeitgenofjen im Wefentlihen jo übereinftim- 
mend und mit jo voller Beftimmtheit bekundet, daß, 
wenn auch feines dieſer Zeugniffe ausdrücklich auf 
eigene Anſchauung lautet, ihnen doch kaum ein min⸗ 
derer Glaube beigemeſſen werden kann. Es bleibt 
demnach Denen, welche die Wahrheit der Thatſache 
nicht zugeſtehen wollen, nur übrig, entweder eine 
unerhörte Sinnentäuſchung der Berichterſtatter, oder 
frechen Betrug anzunehmen. Zu den anderen Ver⸗ 
ſuchen, das Räthſel zu löſen, iſt vor Kurzem der neue 
hinzugetreten, nur Einen Betrüger — in der Perſon 
des Helias — anzunehmen, von dem vermuthet wird, 
daß er in der Todesnacht des Heiligen die Wunden 
der Leiche beigebracht habe. — Widerſtrebten die ge⸗ 
ſchichtlichen Zeugniſſe dieſer Annahme aber auch min⸗ 
der entſchieden, als dies der Fall iſt, ſo würde mir 
eine „Wundererklärung“ widerſtreben, welche an den 
theologiſchen Rationalismus des vorigen Jahrhunderts 
nur allzu lebhaft erinnert. 

Bleibt uns denn aber wirklich keine andere Wahl 
als die zwiſchen Irrthum und Lüge? 

Erſcheinungen, wie die von Sanct Franciscus bes 
richtete, ftehen keinesweges vereinzelt. Mehr als dreißig 
Stigmatifirungen werden aus früheren Zeiten gemeldet. 
Drei Fälle gleicher Art fallen in unfere Tage. Ueber 
Katharina Emmerich), die Nonne von Dülmen, liegen 
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zahlreiche, mit der nüchternften Beſonnenheit verfaßte 
Berichte vor. Bon Domenica Lazzari, die erit vor 
wenig Sahren im Fleimferthal geftorben ift, geben 
zahlreiche Augenzeugen zuverläffige Kunde, und Maria 
von Mörl — das „Mareieli“, wie fie im Volksmunde 
heißt — lebt noch heute im Zertiarierflofter nächft 
Kaltern. Ich zweifle fehr, daß aud) der wundergläu- 
bigfte Katholik in allen dieſen Fällen ein eigentliches 
Wunder annimmt; fie werden ihm vielmehr als außer- 
ordentliche Bethätigungen eines phyſiſchen Effectes 
geiftiger Zuftände, als ein leiblihes Zeugniß von der 
Uebermacht inbrünftiger Vertiefung in den Gegenftand 
ber Andacht gelten. Es gilt uns Allen für ausge- 
macht, daß der Affect der Mutter, ihr Schred‘, ihre 
Angft, auf dem Leibe des Kindes, das fie damals 
unter ihrem Herzen trug, ein Denkmal zurüdlaffen 
kann.*) Beglaubigte Zeugnifje Tiegen vor, daß Per⸗ 
fonen, die mit Entſetzen Mißhandlungen mit anjehen 
mußten, die einem Anderen zugefügt wurden, am eben 
den Stellen, wo jener Andere vor ihren Augen ver- 


*) Im Jahr 1824 wohnte ein Mädchen kurz vor ihrer Schwan- 
gerfchaft in Torgau einer Hinrichtung durch da8 Rab bei. Das 
Kind, defien Skelett noch verwahrt wird, fam mit Knochen zur 
Welt, die an Armen und Beinen eben da, wo bad Rad die Glieder 
des Delinquenten zerfchmettert Hatte, gebrochen und unvolllommen 
wieder verwachſen ſchienen. So bezeugt Chr. Erbr. Sartorius. 
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wundet ward, an ihrem eigenen Leibe blutige Striemen 
fanden. Es kommen Beiſpiele vor, daß, auch ohne 
den unmittelbaren Anblick, ähnliche Wirkungen ſchon 
durch die lebhafte Vorſtellung von den Qualen be 
wirft find, die eine theure Perfon eben zu beftehen 
hatte; ja es ift bekannt, daß ſelbſt das — doch nur 
geträumte — Alpdrüden nicht felten Sugillationen 
zurüdläßt. — Selbft die kirchlichen Schriftfteller weiſen 
biefe Auffaffung nicht zurüd. Jacobus de Boragine, 
ber berühmte Legendenfchreiber, nennt in einer Pre 
digt als den eriten Grund der Wundenmale die gewal- 
tige Einbildungsfraft (vehemens imaginatio) des Hei- 
ligen: „Im feiner Berzüdung ftellte er fich einen 
gefreuzigten Seraph vor (imaginabatur), und fo mäch⸗ 
tig war diefe Vorftellung, daß fie feinem Fleifche die 
Wunden der Paffion einprägte.” 

Sie jehen, daß von diefem Geſichtspunkte aufge 
faßt, die Frage aufhört, eine confejfionelle zu fein und 
der Bathologie anheimfällt. Immer aber wird e8 und 
willfommen fein, auf folhem Wege nicht mehr ge 
nöthigt zu fein, eine Anzahl hervorragender Männer 
des dreizehnten Jahrhunderts entweder Getäufchte oder 
Lügner zu nennen. 
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Ungern verfage ich mir die Freude, Sie das Ca- 
fentinothal empor bis in die Nähe der Arnogquellen 
zn führen. Ich würde mit Ihnen hinanffteigen bis 
wo der heilige Rommald ımter vielhundertjährigen 
Edeltannen und hochſtämmigen Buchen am raujchenden 
Waldbach das Klofter gegründet Hat, nad) welchem 
der Samaldulenferorden mit allen feinen Klöftern be- 
nannt if. An den Einfiedeleien (dem Sacro Eremo) 
vorüber erreichten wir das Giogo delle jcale, von 
wo da8 Auge zugleich beide Meere überblickt, welche 
die italieniſche Halbinjel begrenzen. Dann überſchritten 
wir im Thale den Arno und fänden auf dem jenfeitigen 
Abhange des Pratomagnogebirges auf waldumrahmter 
Wieſe mit der weiten Fernſicht auf die Kuppeln und 
Thürme von Florenz das palaftähnliche Klofter Ballom- 
brofa. Wie fo heimlich) Tadet die eine gleich der anderen 
Waldeinſamkeit den weltmüden Pilger zur Einkehr, nicht 
nur in den gaftlichen Klofterräumen, fondern au bei 
ſich ſelber! Manchen gefeierten Mann ang uterer 
und neuerer Zeit könnte ich Ihnen nennen, der die 
Haſt und Unruhe des Alltagslebens abgeſtreift hat, 
um in Camaldoli oder Vallombroſa wenigſtens auf 
einige Wochen der Sammlung und Selbſtbetrachtung 
ju leben. 

Würden Sie aber auch geneigt ſein, in dieſe mön⸗ 
chiſch en Hallen einzutreten? Ich fürchte, ſelbſt wenn 
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die mir bewiligte Friſt noch xicht derſtrichen wäre, 4 
wie doch leider der Fall iſt, würden Sie, hente wenige ), 
ſtens, Teine”ziweite Kloſicknſorn überfchreiten wollen 
und weni haben, eine neıfe Reihe von Legenden- 
bildern am, Wänden des Kreuzgangs zu betradäten. 


* 
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